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1. KAPITEL

      England, 1854

      Royal Dewar durchquerte die Eingangshalle von Bransford Castle. Er trug hohe Reitstiefel, und seine Schritte hallten auf dem hölzernen Dielenboden wider. Als er am großen Salon vorüberkam, der mit seiner im Tudorstil gehaltenen Decke und den massiven Balken so beeindruckend wirkte, versuchte er, nicht auf die fadenscheinigen persischen Teppiche zu achten, deren leuchtende Rot- und frischen Blautöne, an die er sich aus seiner Jugendzeit erinnerte, nun verblichen waren.

      Dann stieg er die breite Mahagonitreppe hinauf und bemühte sich zu ignorieren, wie sich das Geländer anfühlte, dessen Holz früher glatt und von feinem Schimmer gewesen war und das jetzt, nach Jahren der Vernachlässigung, stumpf und glanzlos wirkte.

      Seit nicht einmal zwei Wochen war er nun zu Hause, war von Barbados nach England zurückgekehrt, nachdem er sieben Jahre auf Sugar Reef, der Plantage seiner Familie, gelebt hatte. Sein Vater war erkrankt, und der Anwalt der Familie, Mr Edward Pinkard, hatte nach ihm geschickt.

      Der Duke of Bransford liegt im Sterben, hatte in dem Brief gestanden, bitte beeilen Sie sich, Mylord, und kommen Sie nach Hause.

      Endlich war er hier und dankbar dafür, diese kurze Zeit mit seinem Vater verbringen zu können, aber das Gebäude war baufällig und bedurfte dringender Reparaturen, und er war es nicht gewohnt, sich im Haus aufzuhalten. Bei Sonnenaufgang hatte er nach seinem Vater gesehen und war dann zu den Stallungen geeilt. In den vergangenen acht Jahren war er nur ein einziges Mal über das Anwesen geritten, und nun freute er sich darauf, sein Zuhause wieder neu zu entdecken.

      Obwohl der Winterwind kalt war, der Himmel grau und wolkig, genoss Royal den Ausritt, was ihn selbst ein wenig überraschte. Er hatte sich an das heiße Klima auf Barbados gewöhnt, und seine Haut war sonnengebräunt von der Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern. Doch an diesem Morgen, als der Wind ihm ins Gesicht wehte und sich vor ihm die offenen Felder erstreckten, so weit das Auge reichte, spürte er, wie sehr er England vermisst hatte.

      Als er zum Haus zurückkehrte, war es später Vormittag. Er schwang sich aus dem Sattel seines großen grauen Hengsts. Er hatte das Tier als Geschenk zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag bekommen und es Jupiter genannt. Die Zügel reichte er einem wartenden Stallburschen.

      „Gib ihm eine Extraportion Hafer, ja, Jimmy?“

      „Jawohl, Mylord.“

      Royal fühlte sich ein kleines bisschen schuldig, weil er seinen Vater allein gelassen hatte, daher eilte er gleich ins Haus und die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Dort ging er den Gang hinunter und blieb dann einen Moment lang stehen, um sich vor der Tür, die zum Schlafgemach des Dukes führte, zu sammeln.

      Unter dem schweren Holz drang ein Lichtschein hervor, also brannte drinnen eine Lampe. Royal drehte den silberfarbenen Knauf, schob die Tür auf und betrat das geräumige, matt erhellte Zimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite lag sein Vater in dem großen Himmelbett mit schweren, goldfarbenen Samtvorhängen, nur noch ein schwaches Abbild des Mannes, der er einst gewesen war.

      Der Kammerdiener und langjährige Vertraute des Dukes, George Middleton, eilte auf seinen langen dürren Beinen herbei. Nach vielen Dienstjahren und nun auch von Kummer und Resignation waren seine Schultern gebeugt.

      „Es ist gut, dass Sie wieder zurück sind, Mylord.“

      „Wie geht es ihm, Middleton?“ Royal löste die Bänder seines langen scharlachroten Reitumhangs und ließ es zu, dass der Diener ihm den Umhang abnahm.

      „Ich fürchte, Mylord, er wird mit jedem Tag schwächer. Nur das Warten auf die Ankunft von Lord Reese hält ihn noch am Leben.“

      Royal nickte. Er hoffte, dass sein Bruder, der mit seinen siebenundzwanzig Jahren zwei Jahre jünger war als er selbst und als Major bei der britischen Kavallerie diente, Bransford erreichte, ehe es zu spät war. Sein anderer Bruder, Rule, der jüngste, war bereits von seinen Studien in Oxford nach Hause gekommen.

      Royal blickte zu den Samtvorhängen und sah Rule am Bett des Vaters sitzen. Hoch gewachsen und breitschultrig, mit dem muskulösen Körperbau eines Athleten, sah Rule seinen Brüdern sehr ähnlich: diegleiche gerade Nase, die markanten Züge mit dem energischen Kinn. Doch anders als Royal, der das dunkelblonde Haar und die goldbraunen Augen seiner Mutter geerbt hatte, waren Reese und Rule schwarzhaarig mit dengleichen leuchtend blauen Augen, wie sie auch der alte Duke hatte.

      „Er hat nach dir gefragt.“ Rule trat in den flackernden Schein der Lampe, die auf dem Frisiertisch aus Rosenholz stand. „Er redet etwas wirr. Er sagte, du müsstest ihm noch etwas versprechen. Und er könne erst ruhig sterben, wenn du ihm versprochen hast, dich darum zu kümmern.“

      Royal nickte, eher neugierig als besorgt. Alle drei Brüder liebten ihren Vater. Und alle drei hatten ihn vor Jahren verlassen, um ihren eigenen selbstsüchtigen Träumen zu folgen. Sie waren dem Duke of Bransford etwas schuldig und würden tun, was immer er von ihnen verlangte.

      Sein jüngster Bruder ging an Royal vorbei, folgte Middleton nach draußen und schloss leise die Tür hinter sich, sodass Royal allein in dem dämmerigen, stickigen Raum blieb. Sein Vater hatte drei Schlaganfälle erlitten, den ersten vor drei Jahren, und jeder war heftiger gewesen als der vorherige. Royal hätte schon nach dem ersten nach England zurückkehren sollen, aber in seinen Briefen hatte der Vater ihm versichert, dass er sich erholen würde, und Royal hatte daran glauben wollen. Er hatte auf Sugar Reef bleiben wollen.

      Jetzt sah er hinab auf den alten Mann, der geschwächt im Bett lag und der einst so stark und mächtig gewesen war. Ihm schien, als habe die reine Willenskraft seinen Vater so lange am Leben erhalten.

      „Royal?“

      Er trat ans Bett und setzte sich auf den Stuhl, den sein jüngerer Bruder soeben verlassen hatte. „Ich bin hier, Vater.“ Er streckte den Arm aus und ergriff die kalte, magere Hand seines Vaters. Es war warm in dem Schlafraum, doch er nahm sich vor, noch ein paar Scheite nachzulegen.

      „Es tut mir leid, mein Sohn“, sagte der Duke mit heiserer Stimme. „Es ist ein armseliges Erbe … das ich dir hinterlasse. Ich habe dich enttäuscht … und deine … Brüder.“

      „Schon gut, Vater. Wenn du wieder auf den Beinen bist …“

      „Rede … rede keinen Unsinn, Junge.“ Der Vater holte ein paarmal Atem und verzog ein wenig die Lippen. Royal verstummte. „Ich habe alles verloren. Ich bin nicht einmal ganz sicher … wie das geschehen konnte. Es ist einfach irgendwie – davongeflogen.“

      Royal musste nicht fragen, was sein Vater damit meinte. Die Möbel, die in den Salons fehlten, die kahlen Stellen an den Wänden, wo einst erlesene Gemälde in vergoldeten Rahmen gehangen hatten, der allgemein schlechte Zustand des Hauses, das einst eines der prächtigsten in ganz England gewesen war – das alles erzählte davon.

      „Mit der Zeit kann unser Vermögen wiederhergestellt werden“, sagte Royal. „Der Duke of Bransford wird so mächtig sein wie zuvor.“

      „Ja, zweifellos.“ Der Duke hustete und holte zitternd Atem. „Ich weiß, ich kann … auf dich zählen, Royal. Auf dich und deine Brüder. Aber es wird nicht leicht werden.“

      „Ich werde dafür sorgen, Vater. Ich verspreche es dir.“

      „Und das wirst du auch. Ich will … dir helfen. Selbst wenn ich tot und begraben bin.“

      Royals Herz zog sich zusammen. Er wusste, sein Vater würde sterben. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Dennoch war es schwer zu akzeptieren, dass ein Mann, der einst so stark und voller Lebenskraft gewesen war wie der Duke, tatsächlich fort sein würde.

      „Hast du gehört, was ich sagte, Royal?“

      Das hatte er, aber nur wie aus weiter Ferne. „Ja, Vater, aber ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Es gibt eine Möglichkeit, mein Sohn. Die einfachste aller Möglichkeiten. Eine Ehe mit der richtigen Frau wird dir das Geld verschaffen … das du brauchst.“ Er drückte Royals Hand fester. „Ich habe sie gefunden, Royal. Die perfekte Frau.“

      Royal richtete sich auf. Er war fest davon überzeugt, dass sein Vater nur so dahinredete.

      „Sie ist sehr schön“, fuhr der Duke fort. „Ein wunderschönes Geschöpf … wie geschaffen dafür, eine Duchess zu werden.“ Mit jedem Wort schien die Kraft des alten Mannes zurückzukehren, und einen Moment lang hob sich der Schleier von seinen Augen, und das leuchtende Blau seiner Jugendjahre kehrte zurück. „Sie ist eine Erbin, mein Junge … sie hat von ihrem Großvater ein Vermögen geerbt. Und ihre Mitgift ist unvorstellbar hoch. Du wirst wieder ein reicher Mann sein.“

      „Du solltest dich ausruhen. Ich komme wieder …“

      „Hör mir zu, Sohn! Ich habe schon mit … mit ihrem Vater gesprochen, einem Mann namens Henry Caulfield. Caulfield liebt sie sehr. Er ist entschlossen, ihr einen Titel zu verschaffen. Die … Vereinbarungen sind schon … getroffen worden.“ Er rang nach Atem, hustete, aber sein Griff um Royals Hand lockerte sich nicht. „Nach einer angemessenen … Trauerzeit wirst … wirst du Jocelyn Caulfield heiraten. Mit ihrem Vermögen und … deinen Fähigkeiten … kannst du das Haus wiederaufbauen … und unseren Ländereien wieder … den früheren Glanz verleihen.“

      Der Griff des Duke wurde noch fester. Es erstaunte Royal, dass sein Vater noch so viel Kraft besaß. Und er verstand, dass der nicht fantasierte. Tatsächlich wusste er sehr genau, was er da sagte. „Versprich mir, dass du das tun wirst. Sag, dass du das Mädchen heiraten wirst.“

      Royals Herz schlug schneller. Er war seinem Vater verpflichtet, doch tief in seinem Innern lehnte sich etwas auf, wollte er sich weigern, rebellieren gegen ein Leben, das ihm aufgezwungen wurde. Obwohl er dazu erzogen worden war, die Pflichten und Aufgaben eines Dukes zu übernehmen, hatte er nicht damit gerechnet, das so schnell schon tun zu müssen.

      Seine Gedanken eilten zurück. Mit zweiundzwanzig war er in die Karibik gereist, ins Abenteuer. Er hatte die Leitung der Familienplantage dort übernommen. Als er sich dieser Aufgabe stellte, war der weitläufige Besitz nicht viel wert gewesen. In vielen Stunden harter Arbeit hatte er etwas geschaffen, auf das er stolz sein konnte. Durch ihn war die Plantage so erfolgreich geworden, wie sie heute war.

      Er hatte gewusst, dass er eines Tages nach Hause zurückgerufen werden würde. Er hatte gewusst, dass auf ihn eine Verantwortung wartete, wie er sie bisher noch niemals hatte wahrnehmen müssen.

      Aber er hatte nicht erwartet, dass sein Vater so bald schon sterben würde.

      Oder dass er einen Titel und Grundbesitz erbte, die vollkommen wertlos waren.

      Der Griff seines Vaters lockerte sich, seine Kraft schien nachzulassen. Sein Mundwinkel verzog sich, so wie zuvor. „Versprich mir …“

      Royal schluckte. Sein Vater lag im Sterben. Wie konnte er ihm diesen letzten Wunsch verweigern?

      „Bitte …“, flüsterte der Duke.

      „Ich werde sie heiraten, Vater. Wie du es wünschst. Du hast mein Wort darauf.“

      Der Duke nickte schwach. Dann stieß er leise den Atem aus und schloss die Augen. Einen Moment lang fürchtete Royal, er wäre tot, doch ganz leicht bewegte sich seine Brust, und Royal spürte einen Anflug von Erleichterung. Er ließ die kalte Hand seines Vaters los, schob sie unter die Decke und erhob sich vom Stuhl. Er fachte das Feuer noch etwas an, dann ging er aus dem Zimmer.

      Als er hinaustrat, traf er auf Rule, der vor der Tür auf und ab ging. Royal schloss leise die Tür hinter sich, und der Bruder blieb stehen.

      „Ist er …?“

      „Alles ist so wie zuvor.“ Royal holte tief Luft. „Er hat eine Ehe arrangiert. Die Frau bringt eine enorme Mitgift, genug, um das Land und den Besitz wiederaufzubauen. Ich habe mich mit der Verbindung einverstanden erklärt.“

      Rule runzelte die Stirn und zog die Brauen zusammen. „Bist du sicher, dass du das willst?“

      Royal zeigte die Andeutung eines Lächelns. „Ich bin mir überhaupt nicht sicher, mein Bruder, nur, dass ich ein Versprechen gegeben habe, das ich halten muss.“

      Das Begräbnis des Duke of Bransford fand an einem windigen und kalten Januarmorgen statt. Tatsächlich hatten die Feierlichkeiten bereits vor einigen Tagen begonnen, mit einem längeren Trauergottesdienst, den der Erzbischof in der Westminster Abbey gehalten und an dem viele Aristokraten teilgenommen hatten.

      Danach war der Sarg in einer extravaganten schwarzen Kutsche, gezogen von vier schwarzen Pferden, nach Bransford transportiert worden, wo der Sarg nach einer feierlichen Grabrede in die Familiengruft neben der Dorfkirche gebracht werden sollte.

      Zahlreiche Familienmitglieder waren anwesend, darunter die Tante des Dukes, Agatha Edgewood, Dowager Countess of Tavistock sowie eine Reihe weiterer Tanten und Cousins, von denen Royal einige gar nicht kannte. Manche waren gekommen in der Hoffnung, vielleicht im Letzten Willen des Dukes bedacht worden zu sein. Auf diese wenigen wartete eine Überraschung, denn es war kaum Geld übrig.

      Royal starrte auf den schimmernden Sarg, der die sterblichen Überreste seines Vaters enthielt, und er spürte einen Kloß in der Kehle. Er hätte früher nach Hause zurückkehren, mehr Zeit mit seinem Vater verbringen sollen. Er hätte ihm helfen sollen, seine komplizierten Angelegenheiten zu regeln. Hätte er das getan, wäre der Besitz vielleicht nicht ruiniert gewesen. Vielleicht hätten die Sorgen seinen Vater dann nicht in ein frühes Grab gebracht.

      Royal starrte auf den Sarg, und für einen Moment verschwand alles vor seinen Augen hinter einem Schleier von Tränen. Sein Vater war fort. Der sechste Duke of Bransford war friedlich eingeschlafen, zwei Stunden nach der Ankunft seines mittleren Sohnes.

      Reese und der Duke waren kurz zusammen gewesen, und ein weiteres Versprechen war gegeben worden. Sobald seine zwölf Pflichtjahre beim Militär abgeleistet waren, würde Reese den Dienst quittieren und nach Wiltshire zurückkehren. Er würde das Anwesen in Briarwood übernehmen, das er von ihrem Großvater mütterlicherseits geerbt hatte. Er würde die Ländereien bewirtschaften und sich dort eine Existenz aufbauen.

      Reese war der eigensinnigste der drei Söhne des Dukes, er genoss seine Freiheit, sein Leben beim Militär und seine Reisen. Nichts wünschte er sich weniger, als an ein Stück Land gefesselt zu sein, das er als Gefängnis ansah. Aber am Ende hatte er sich damit einverstanden erklärt, als er erlebte, wie vor seinen Augen das Leben aus seinem Vater wich.

      Rule, der Wildeste und am wenigsten Verantwortungsbewusste, hatte sein Versprechen schon gegeben, ehe Royal eingetroffen war. Der Duke hatte geglaubt, dass eine Verbindung mit den Amerikanern im besten Interesse der Familie war. Sein jüngster Sohn hatte gelobt zu tun, was immer nötig war, damit diese Verbindung zustande kam.

      Die Worte des Pastors durchdrangen Royals Gedanken, lenkten sie ab von den Ereignissen der vergangenen Wochen und wieder hin zu dem, was über dem offenen Sarg seines Vaters gesagt worden war.

      Ein scharfer Wind zerrte an seinem langen wollenen Umhang und schnitt durch seinen schweren schwarzen Frack und die dunkelgraue Hose, als er am Grab stand. Neben ihm stand Reese in seiner rot-weißen Ausgehuniform eines Majors der britischen Kavallerie. Der Wind zauste sein dichtes schwarzes Haar. Von den drei Brüdern wirkte er am ernsthaftesten, sein Gesicht zeigte Spuren des harten Lebens, das er führte.

      Royal sah hinüber zu seinem jüngsten Bruder. Rule war ein unerwarteter Nachkömmling gewesen, er wurde beinahe sechs Jahre nach Reese geboren. Da war ihre Mutter schon krank gewesen, und man hatte ihr geraten, keine weiteren Kinder zu bekommen. Tatsächlich starb Amanda Dewar im Kindbett und überließ Rule damit der zweifelhaften Fürsorge einer Amme, seiner beiden Brüder und eines Vaters, der oftmals zu viel trank, um seinen Kummer zu betäuben, oder sich in seinem Arbeitszimmer versteckte.

      Rule hatte das überlebt und war der Kühnste der drei geworden. Er stand in dem Ruf, ein Schürzenjäger zu sein, und er trug diesen Titel mit Stolz. Er liebte die Damen, und er schien es sich zum Ziel gesetzt zu haben, mit so vielen wie möglich das Bett zu teilen.

      Beinahe hätte Royal gelächelt. Über seine eigene Zukunft war bereits entschieden. Er würde eine Frau namens Jocelyn Caulfield heiraten. Eine Frau, die er noch nicht kannte. Zurzeit hielt sie sich im Ausland auf und genoss eine Europareise mit ihrer Mutter. Royal war froh darüber.

      Für seinen Vater würde es ein Trauerjahr geben. Zeit genug, um den Termin für eine Hochzeit festzulegen.

      Bis dahin verfügte er über eigenes Geld, die Einnahmen von Sugar Reef, genug, um den Lebensunterhalt zu finanzieren, wenn auch nicht genug, um das Vermögen wiederaufzubauen, das sein Vater verloren hatte.

      Mit der Zeit würde ihm das gelingen, das nahm sich Royal fest vor. Er würde erst ruhen, wenn es geschafft war.

      Bis dahin würde er herausfinden, was er mit seinen neuen Aufgaben als Duke tun könnte, wo er investieren, wie er die Investitionen seines Vaters verbessern und wieder gewinnbringend anlegen konnte.

      Wie sein Vater gesagt hatte: Es würde nicht leicht werden.

      Royal schwor sich, bis zu dem Zeitpunkt seiner Heirat zu wissen, wie er das Geld aus dieser von seinem Vater arrangierten Ehe am sinnvollsten einsetzen konnte.

2. KAPITEL

      London, England. Ein Jahr später.

      Jocelyn Caulfield stand vor dem Spiegel in ihrem Schlafgemach, von dessen Fenster aus man den Garten in Meadowbrook überblicken konnte. Der stolze Familiensitz lag am Rande von Mayfair, einem Stadtteil mit neuen, großen Häusern. Sie war in Korsett, Chemise und Unterhose gekleidet, alles ebenso rüschenbesetzt wie die seidenen Vorhänge ihres Himmelbetts und die Gardinen an ihren Fenstern, und betrachtete ihre kurvenreiche Figur.

      „Ich hoffe, ich nehme nicht zu.“ Sie presste die Hände gegen die Stäbchen aus Fischbein, die ihrer Taille eine schmale Form verliehen. Dabei zog sie die schmalen Brauen über ihren beinahe violetten Augen kritisch zusammen. „Was meinst du, Lily?“

      Lily Moran, ihre Cousine dritten Grades und Gesellschafterin während der vergangenen sechs Jahre, lachte. „Deine Figur ist perfekt, und das weißt du.“

      Jocelyn lächelte schelmisch. „Meinst du, der Duke wird das bemerken?“

      Lily schüttelte den Kopf. „Jeder Mann, der dich sieht, bemerkt das, Jo.“ Beide Frauen waren etwa gleich groß, doch im Gegensatz zu Jocelyn war Lily blond und dünn. Sie hatte meergrüne Augen und Lippen, die sie selbst ein wenig zu voll fand. Sie war hübsch auf etwas weniger auffallende Art, ganz und gar nicht wie Jo, bei deren Anblick Männer einfach stehen blieben, nur um sie anzustarren.

      „Bist du fertig mit Packen?“, fragte Jocelyn. Was bedeutete: Lily, hast du auch für mich gepackt? Ihrer Zofe Elsie traute Jo nämlich nicht zu, die richtige Garderobe für die Reise zusammenzustellen, bei der sie den Mann treffen würde, der bald ihr Verlobter sein würde: den Duke of Bransford. Es war Lily, der sie vertraute, Lily, die ein Jahr älter war als sie und auf die sie sich mehr und mehr verließ.

      „Ich bin fast fertig“, sagte Lily. „Alles außer der Unterwäsche habe ich für dich im Ankleidezimmer herausgelegt. Du musst nur noch Phoebe anweisen, deine Kleider in den Koffern zu verstauen, ehe du abreist.“

      Jocelyn drehte sich vor dem Spiegel, um sich aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. „Ich frage mich, wie das Haus wohl sein wird. Vater sagt, Bransford Castle wäre ein schrecklicher Ort – aber ich glaube, bis vor ein paar Jahren war es eines der herrlichsten Anwesen in England. Es ist kein richtiges Schloss, weißt du, es ist nur dreihundert Jahre alt. Es ist groß, sagt Vater, vier Stockwerke hoch und wie ein U geformt, mit einem Garten im Innenhof und vielen Erkern und Türmen. Es hat sogar ein Labyrinth.“

      Als Jocelyn lächelte, wurden ihre hübschen, perlweißen Zähne sichtbar. „Vater sagt, es würde mir Spaß machen, es wieder herzurichten.“

      Lily lächelte. „Den wirst du zweifellos haben.“ Allerdings glaubte sie, dass Jo sich nach den ersten sechs Monaten schrecklich langweilen würde, sodass ihre Mutter kommen und das vollenden würde, was die frischgebackene Duchess von ihrem neuen Zuhause erwartete.

      „Ich hoffe, dass Mutter und ich eine solche Unterkunft ertragen. Ich bin froh, dass wir nicht länger als eine Woche bleiben müssen.“ Gerade lange genug, damit Jocelyn und ihr zukünftiger Verlobter einander kennenlernen konnten. „Ich bin so froh, dass ich entschieden habe, dass du ein paar Tage vorher nach Bransford reist. Damit solltest du Zeit genug haben, um diesen Ort für uns vorzubereiten.“

      „Ich bin sicher, dass der Duke alles in seiner Macht Stehende tun wird, damit du und deine Mutter es bequem habt, Jocelyn.“

      Jo streckte den Arm aus und ergriff Lilys Hand. „Aber du wirst dich doch persönlich darum kümmern, ja? Du weißt, was ich gern habe – wie ich meinen Kakao am Morgen mag, wie heiß mein Badewasser sein muss. Du wirst doch die Dienerschaft vorbereiten und ihnen meine besonderen Bedürfnisse erklären?“

      „Natürlich.“

      Jocelyn wollte sich abwenden, doch dann wirbelte sie herum. „Oh, und vergiss nicht, die getrockneten Rosenblätter mitzunehmen. Sie verleihen meinem Bad genau den richtigen Duft.“

      „Das werde ich nicht vergessen.“ Seit Lily vor sechs Jahren in Meadowbrook angekommen war, hatte sie sich um Jocelyn gekümmert. Das war für Lily eine große Veränderung gewesen, denn seit ihrem zwölften Lebensjahr, als ihre Eltern an der Cholera gestorben waren, hatte sie in Armut gelebt.

      An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte ihr Onkel Jack Moran verkündet, dass sie die Dachkammer verlassen würde, die sie bis dahin bewohnt hatte. Sie würde nun bei ihrem reichen Cousin Henry Caulfield und dessen Frau Matilda leben, um deren einziger Tochter Gesellschaft zu leisten – der fünfzehnjährigen Jocelyn.

      Lily hatte nicht gehen wollen. Sie liebte ihren Onkel. Er und seine Freunde waren seit dem Tod ihrer Eltern ihre Familie gewesen. Sie hatte ihn angefleht, bleiben zu dürfen, aber er hatte abgelehnt. Jack Moran war ein Dieb. Er verdiente sein Geld damit, es anderen Leuten wegzunehmen. Als Lily erwachsen wurde, entschied er, dass sie ein solches Leben nicht führen sollte.

      Sie erinnerte sich an ihren letzten gemeinsamen Tag so deutlich, als wäre er ihrem Gedächtnis eingebrannt worden. „Es ist einfach zu gefährlich, Lily“, hatte er gesagt. „Erst letzte Woche hast du die Brieftasche des Mannes fallen lassen und wärst um ein Haar erwischt worden. Du wächst heran, Liebes, und wirst langsam eine Frau. Du sollst ein besseres Leben haben, ein Leben, wie deine Mama und dein Papa es für dich gewünscht hätten. Ich hätte das viel früher tun sollen, aber ich …“

      „Was ist mit dir, Onkel Jack?“, fragte sie unter Tränen.

      „Du bist meine ganze Familie, Liebes, und ich werde dich vermissen.“

      Lily erinnerte sich, wie sehr sie an jenem Tag geweint hatte, und an das schreckliche Gefühl, das sie hatte, als ihr Onkel sie an der Tür von Henry Caulfields Haus zurückgelassen hatte. Seit jenem schicksalhaften Tag hatte sie Onkel Jack nicht mehr gesehen, und sie vermisste ihn. Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass er das Richtige getan hatte.

      Lily blickte zu Jocelyn hinüber. „Ich werde gleich morgen früh abreisen. In der Zeitung stand, dass ein Sturm heraufzieht, vielleicht gibt es sogar Schnee. Ich möchte dort sein, ehe das Unwetter einsetzt.“

      „Nimm die Reisekutsche, Liebes. Du musst sie nur wieder zurückschicken, sobald du dort bist. Falls es regnet oder schneit, werden Mutter und ich ein paar Tage länger warten und aufbrechen, sobald es besser wird. Damit solltest du genügend Zeit haben, um alles in Ordnung zu bringen.“

      „Das wird mir sicher gelingen.“ Lily ging zu der Kommode, die ganz in Gold und Elfenbein gehalten war, und sah Jocelyns Nachtwäsche durch, um zu entscheiden, was eingepackt werden sollte. „Wie ich hörte, wird die Tante des Dukes, Agatha, dort sein, um während unseres Besuchs als Gastgeberin aufzutreten.“

      „Das nehme ich an. Ich habe sie nie getroffen. Offenbar kommt sie nur selten nach London.“

      „Genau wie der Duke.“

      Jo verzog das Gesicht, als wäre das ein abscheulicher Gedanke. „Ich bin sicher, das wird sich ändern, sobald wir verheiratet sind.“

      Lily lächelte nur und zog ein Nachthemd aus weicher Baumwolle heraus, das am rüschenbesetzten Ausschnitt mit Rosen bestickt war. „Es heißt, der Duke macht einiges her – er soll hoch gewachsen und gut gebaut sein, mit Haar von der Farbe alten Goldes. Wie ich hörte, soll er unglaublich gut aussehen.“

      Jocelyn zog eine Braue hoch. „Das sollte er. Ich werde ihn nicht heiraten, wenn er nicht gut aussieht. Nicht einmal, wenn er ein Duke ist.“

      Aber Lily vermutete, dass Jocelyn ihn dennoch heiraten würde, egal, wie er aussah. Sie wollte Duchess werden. Sie wollte das Leben weiterführen, an das sie gewöhnt war, wollte die Aufmerksamkeit und die soziale Stellung, die mit diesem Titel verbunden war. Genau genommen wollte Jocelyn alles.

      Und dank ihres Vaters, der sie hoffnungslos verwöhnte, pflegte sie das gewöhnlich auch zu bekommen.

      „Sie gehen aus, Hoheit?“ Jeremy Greaves, der Butler, eilte herbei, als Royal durch die Eingangshalle zur Tür ging. „Wenn ich mir erlauben darf, Sie darauf hinzuweisen, Hoheit: Ihre Gäste sollten jeden Moment eintreffen. Was wird Ihre Verlobte denken, wenn Sie nicht da sind, um sie zu begrüßen?“

      Ja, was wohl? „Ich darf Sie erinnern, Greaves, dass wir noch nicht offiziell verlobt sind.“

      „Ich verstehe, Sir. Dennoch wird sie erwarten, dass Sie sie in Bransford Castle angemessen empfangen.“

      Zweifellos. Es wäre ein Zeichen außerordentlich schlechter Manieren, wenn er beim Eintreffen der Lady und ihrer Mutter nicht im Haus wäre. Er streifte den Butler, einen grauhaarigen alten Mann mit wässerigen blauen Augen, mit einem Blick und ging weiter. Ihm kam der Gedanke, dass wohl nur wenige Dienstboten mutig genug waren, einem Duke zu widersprechen, aber das galt weder für Greaves noch für Middleton, die beide schon vor Royals Geburt auf Bransford gelebt hatten.

      „Wenn sie eintreffen sollte, ehe ich zurück bin“, meinte er, „dann sagen Sie ihr, ich wurde unerwartet abberufen. Sagen Sie ihr, ich werde bald zurück sein.“

      „Aber, Sir …“

      Royal zog seine Ziegenlederhandschuhe über und ging weiter zur Tür. Greaves eilte voraus, um sie ihm zu öffnen, und Royal trat ins Freie.

      In der vergangenen Nacht hatte ein Sturm getobt, doch es hatte nicht geregnet, sondern geschneit. Royal blieb am Treppenabsatz stehen, um den Blick auf die Schönheit der überfrorenen Landschaft schweifen zu lassen. Die Sonne schien, sodass alles glitzerte. Die kreisförmige Auffahrt war von Schnee bedeckt, und die kahlen Zweige der Bäume rechts und links der Allee erstrahlten in blendendem Weiß.

      Royal atmete die saubere kalte Luft tief ein und stieg dann die Stufen hinab. Einer der Stallburschen hatte sein Pferd Jupiter gebracht, es war gesattelt und wartete auf ihn. Zum Glück hatte sein Vater es nicht übers Herz gebracht, Royals Lieblingspferd zu verkaufen. In Breeches, einen dunkelblauen Rock und hohe schwarze Stiefel gekleidet, stieg Royal in den Sattel, während der schwere scharlachrote Umhang ihn umwehte.

      Er wendete den Hengst, ließ das Tier erst im Schritt gehen, dann im Trab, und der Klang der Hufe wurde von der dicken Schneedecke erstickt. Während Jupiter ihn die Straße hinunterbrachte, warf er einen letzten Blick zurück auf den alten Greaves, der ihm von der Veranda aus besorgt nachsah.

      Ehe Jocelyn eintraf, wollte er zurück sein, das nahm er sich fest vor. Bis dahin brauchte er etwas Zeit, um sich vorzubereiten. Der Umstand, dass er mehr als ein Jahr Zeit gehabt hatte, sich auf diese Begegnung einzustellen, erschien ihm unbedeutend. Er war einfach nicht bereit für eine Ehe, und ganz gewiss nicht mit einer Frau, die er noch nie getroffen hatte.

      Dennoch würde er sein Wort halten.

      Royal trieb den Hengst zu einem Galopp an und bog in eine schmale, ungepflasterte Straße ein, die an den Feldern entlangführte, die das Haus umgaben. So weit er sehen konnte, war alles weiß. Die Bäume glitzerten im Sonnenlicht, als wäre Sternenstaub auf sie herabgeregnet.

      Zwölftausend Morgen Land umgaben Bransford Castle. So viel Grund bedeutete Dutzende von Pächtern, die alle von seinen Entscheidungen abhängig waren. Das Land war fest an den Titel gebunden, sonst wäre das meiste davon vermutlich längst verkauft worden.

      Royal rutschte ein wenig im Sattel hin und her. Er wollte jetzt nicht an seine Pflichten denken. Er wollte nur seinen Kopf frei bekommen und sich darauf vorbereiten, die Frau zu treffen, mit der er seine Zukunft teilen würde.

      Eine Weile ritt er so vor sich hin, bog in verschiedene Wege ab und überquerte mehrere Felder. Dann war es Zeit, zum Haus zurückzukehren und sich dem Unausweichlichen zu stellen.

      Für den Rückweg wählte er eine andere Route, zwischen ein paar Bäumen hindurch, bis er die Landstraße erreichte, die vom Dorf ins Schloss führte. Als er um eine Biegung ritt, sah er ein Stück weiter vorn etwas im Schnee liegen. Das Sonnenlicht wurde von den feinen Eiskristallen reflektiert, daher war es unglaublich hell. Royal kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was dort lag.

      Er trieb das Pferd vom Schritt zu einem Trab an, und als er näher kam, hörte er ein seltsam quietschendes Geräusch in der leichten Brise, die von den Feldern her wehte. Ganz plötzlich erkannte er, worum es sich handelte. Es war eine Kutsche, die auf die Seite gestürzt war. Eines der Räder drehte sich im Wind. Auf dem Feld zur Linken standen die Kutschpferde, noch immer angeschirrt, als warteten sie auf weitere Anweisungen.

      Royal entdeckte den Kutscher, der auf der Straße lag. Er ritt hinzu, schwang sich aus dem Sattel, kniete neben dem Bewusstlosen nieder und untersuchte ihn nach Anzeichen für Verletzungen oder Knochenbrüchen. Außer einer Platzwunde am Kopf schien ihm nichts zu fehlen. Royal sah sich schnell um, ob jemand in der Kutsche gesessen hatte und vielleicht herausgeschleudert worden war. Er kletterte auf den Wagen und spähte durch die offene Tür hinein, entdeckte aber niemanden und kehrte daher zu dem bewusstlosen Kutscher zurück.

      Offenbar spürte der Royals Gegenwart, denn er stöhnte und begann sich zu bewegen.

      „Machen Sie sich keine Sorgen, alter Freund, Sie hatten einen Unfall. Versuchen Sie, ruhig zu bleiben.“

      Der stämmige Mann schluckte schwer. „Die Lady – geht es ihr gut?“

      Royal erschrak. In der Kutsche war eine Frau gewesen. Er schaute zurück zu dem umgekippten Wagen und bemerkte zum ersten Mal die Eleganz der schimmernden schwarzen Karosse. Dann blickte er zu den vier Pferden auf dem Feld, Tiere bester Qualität, und er erschauerte.

      „Jocelyn …“ Rasch erhob er sich und begann, die Umgebung der Kutsche ein zweites Mal abzusuchen. Einen Moment lang war er vom strahlenden Weiß der Umgebung geblendet und konnte kaum etwas erkennen. Als er sich weiter umsah, fand er sie endlich. Wie eine zerbrochene Puppe lag sie auf dem weißen Feld. Sie trug ein schlichtes Kleid aus rosafarbenem Samt, und der pelzgefütterte Umhang bauschte sich unter ihrer reglosen Gestalt.

      Royal eilte auf sie zu und kniete neben ihr nieder. Er tastete nach ihrem Puls und fühlte das starke Pochen unter der zarten Haut an ihrem Hals. Sie war bewusstlos, aber er sah weder Blut noch sonstige Verletzungen. Behutsam tastete er sie nach Knochenbrüchen ab, fand jedoch nichts. Er hoffte, dass sie keine inneren Verletzungen hatte und sich bald wieder erholen würde.

      Als sie leise seufzte, nahm er ihre kalte Hand und rieb sie zwischen seinen Händen, in der Hoffnung, sie aufzuwärmen, sodass sie erwachen würde. „Alles ist gut“, sagte er beschwichtigend. „Ich bin der Duke of Bransford, und ich werde Sie nach Hause bringen.“ Er scheute davor zurück, sie zu bewegen, aber als ihre Lider zuckten und sie langsam die Augen öffnete, seufzte er erleichtert.

      „Hoheit“, flüsterte sie.

      „Liegen Sie ganz still. Es hat einen Unfall gegeben. Aber Sie sind in Sicherheit, alles wird wieder gut.“

      Zum ersten Mal gestattete er sich, sie genauer zu betrachten. Sie war so schön, wie sein Vater gesagt hatte, mit feinen Zügen und einer zarten Figur. Ihre Haut war beinahe so weiß wie der Schnee, auf dem sie lag. Sie hatten volle, schön geschwungene Lippen, die jetzt allerdings, wie er vermutete, bleicher waren als gewöhnlich. Ein paar Schritte weit weg lag eine Haube in demselben rosa Stoff, aus dem ihr Kleid gefertigt war. Die Nadeln hatten sich aus ihrem goldenen Haar gelöst, das ihr jetzt offen um die Schultern fiel. Ihre Augen waren, das stellte er fest, als sie ihn jetzt ansah, von hellem Grün.

      Sie leckte sich über die Lippen. „Ich glaube … ich habe mir den Kopf angeschlagen.“

      „Ja. Vielleicht, als Sie aus der Kutsche geschleudert wurden.“ Er zog einen Handschuh aus und berührte ihre Wange, ihre Stirn, die sich so glatt und kühl wie Glas anfühlten. „Sind Sie verletzt? Können Sie mir sagen, wo Sie Schmerzen haben?“

      Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. „Ich friere zu sehr, um irgendetwas zu spüren.“

      Beinahe hätte er gelächelt. Er fühlte, wie sie zitterte, und fragte sich, wie lange sie wohl schon hier im Schnee gelegen hatte. Er dankte Gott, dass er rechtzeitig vorbeigekommen war. „Ich muss Sie ins Warme bringen. Ich werde Sie jetzt hochheben. Wenn es irgendwo wehtut, sagen Sie mir Bescheid, und ich lasse Sie los.“

      Sie nickte und schloss die Augen. Sehr behutsam hob er sie hoch, barg sie an seiner Brust und trug sie zu seinem Hengst hinüber. Royal hob sie seitlich in den Sattel und saß dann hinter ihr auf. Er hielt sie fest und zog sie an sich, um sie zu stützen.

      „Gut so?“, fragte er und legte schützend einen Arm um sie.

      Sie drehte sich um, und ihre meergrünen Augen glänzten, als sie ihn ansah. Etwas in ihm wurde angerührt. Royal hatte das Gefühl, jemand habe die Hand nach seinem Herzen ausgestreckt und drücke es fest.

      „Nur ein wenig … benommen.“ Langsam schloss sie die Augen, dann sah sie ihn wieder an. „Der Kutscher. Mr Gibbons – geht es ihm gut?“

      Royal drehte sich zu dem Mann um. Der war aufgestanden und humpelte über das Feld, um seine Pferde zu holen.

      „Es scheint ihm gut zu gehen. War sonst noch jemand in der Kutsche?“

      „Nein, nur ich.“

      Ihre Mutter sollte doch mitkommen, dachte er. Es schien ihm auch seltsam, dass sie ohne die Gesellschaft einer Zofe reiste.

      Doch die Erklärung dafür würde warten müssen. Royal ritt zum Kutscher und achtete dabei darauf, die Dame in seinen Armen gut festzuhalten.

      „Schaffen Sie es zurück ins Dorf?“

      Der Kutscher murmelte ein Ja. „Nur eine Beule am Kopf, das ist alles. Ich reite zurück in die Stadt und sorge dafür, dass die Pferde ordentlich untergebracht werden, bis ich die Kutsche repariert habe.“

      „Guter Mann. Ich bin der Duke of Bransford. Ich kümmere mich um die Lady. Wenn Sie etwas brauchen, schicken Sie mir eine Nachricht. Jeder hier weiß, wo ich wohne.“

      „Es waren Straßenräuber“, sagte der Mann ernst. „Ich habe versucht, ihnen zu entkommen, aber die Straße war glatt. Waren die schon fort, als Sie herkamen?“

      „Ich habe niemanden gesehen, nur die umgekippte Kutsche.“ Ärger stieg in ihm auf. Räuber hatten die Kutsche angegriffen! Vielleicht hatten sie den Wagen durchsucht und alles Wertvolle mitgenommen. Einen Monat zuvor war etwas Ähnliches auf der Straße nach Swansbone geschehen, einem Nachbardorf. Royal hoffte, dass das eine einmalige Wiederholung war.

      Er warf einen letzten Blick auf den Kutscher, der ihm kurz zuwinkte, ehe er die Pferde auf die Straße führte und sich auf das Leitpferd schwang. Royal sah ihm nach, als er davonritt, und dachte an die Straßenräuber, die diesen Unfall verursacht hatten. Er blickte über die Felder, entdeckte jedoch keine Spur von ihnen.

      Als er seufzte, stieg eine Atemwolke auf. Später würde er sich über die Straßenräuber Gedanken machen. Jetzt brauchte die Lady seine Aufmerksamkeit.

      Royal wandte sich wieder der Frau zu, die er im Arm hielt – der Frau, die er heiraten würde. Als er ihr ernstes, reizendes Gesicht sah und sich an ihre zierliche Gestalt und die grünen Augen erinnerte, dachte er, dass es vielleicht gar nicht so schlimm sein würde, verheiratet zu sein.

3. KAPITEL

      Royal reichte Jupiters Zügel einem wartenden Stallburschen, hob Jocelyn vom Pferd und zog sie dabei in seine Arme. Greaves gab einen seltsamen Laut von sich, als er die Tür öffnete und sah, wie der Duke of Bransford eine halb bewusstlose Frau die Treppe zur Veranda hinauftrug.

      „Die Kutsche hatte auf der Straße einen Unfall, ein paar Meilen vom Dorf entfernt“, erklärte Royal. „Miss Caulfield wurde aus dem Wagen geschleudert. Schicken Sie nach dem Arzt.“ Greaves eilte zu einem der Diener, einem von nur mehr fünfzehn im Haus – einst waren fünfundachtzig Männern und Frauen hier angestellt gewesen.

      Der Diener ging zur Tür, während Greaves weitere Anweisungen gab. Darunter auch die, das Gepäck der Lady aus der umgestürzten Kutsche zu holen. Royal hielt sich nicht länger auf, sondern stieg die geschwungene Treppe hinauf. Die Lady hatte den Kopf an seine Brust gelegt, die Bahnen ihres rosa Samtrocks hingen hinab.

      „Jemand muss sich um sie kümmern“, sagte er, als Greaves ihn eingeholt hatte. „Ist Tante Agatha schon eingetroffen?“

      „Sie hat eine Nachricht geschickt. In der nächsten Stunde sollte sie ankommen.“

      Er nickte und sah dann hinunter auf seine zukünftige Frau. „Welche Räume sind für sie vorgesehen?“

      „Die Suite der Duchess, Hoheit. Es ist das schönste Zimmer im Haus.“

      Weil sein Vater es nicht übers Herz gebracht hatte, die eleganten Möbel aus dem Schlafgemach seiner geliebten Frau zu verkaufen. Auch wenn es nicht ganz in Ordnung war, die zukünftige Frau eines Dukes bereits vor der Heirat in einem Raum unterzubringen, der an seinen grenzte, war das vermutlich die richtige Entscheidung.

      Royal drehte den silbernen Türknauf und stieß die Tür mit dem Stiefel auf. Greaves lief voraus und schlug die Decke des großen Bettes zurück, dann eilte er zum Fenster und zog die schweren Damastvorhänge auf. Das Zimmer war in hellen Grüntönen gehalten und ausgestattet mit reizvollen Möbeln aus Rosenholz. Seine Mutter hatte diesen Raum geliebt.

      Er fragte sich, ob diese Umgebung Jocelyn wohl gefallen würde, und betrachtete sie, als er sie aufs Bett legte. Er bemerkte, dass ihre Augen geöffnet und von demselben Grün waren wie das Zimmer.

      „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er. Er zog die Handschuhe aus und nahm ihre Hand. Sie war eiskalt, und er spürte, dass sie zitterte.

      „Das Feuer, Greaves. Die Lady braucht Wärme.“ Aber der alte Mann hatte sich bereits an die Arbeit gemacht, und schon begannen die ersten Flammen zu knistern. Ein leises Klopfen ertönte, und auf Royals Erlaubnis hin trat eines der Zimmermädchen ein, das aus der Küche eine wärmende Bettpfanne brachte. Ein weiteres Mädchen erschien, um der Lady beim Auskleiden zu helfen, damit sie sich zwischen die warmen Betttücher legen konnte.

      „Ich komme wieder, wenn Sie so weit sind“, versprach er und trat hinaus in den Gang, um zu warten. Er hörte, wie die Zofe plauderte, während sie das Bett anwärmte, und lächelte, als er vernahm, wie Jocelyn sich mit einem Seufzer ins Bett legte.

      Ein weiteres Mädchen erschien. „Ich bringe einen heißen Ziegelstein, Hoheit.“

      Er nickte zustimmend, und sie verschwand im Zimmer, um den heißen Stein ans Fußende des Betts zu legen.

      „Das fühlt sich herrlich an“, sagte Jocelyn zu den Frauen, ehe diese das Zimmer verließen. „Vielen Dank.“

      Royal wartete nicht erst, bis die Tür geschlossen war, ehe er wieder ins Zimmer ging. Er lächelte die Frau an, die im Bett seiner Mutter lag, und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie, wenn sie erst einmal verheiratet waren, die meisten Nächte in seinem Bett verbringen würde. „Ich hoffe, Sie fühlen sich etwas besser.“

      Jocelyn erwiderte sein Lächeln. „Mein Kopf tut noch weh, aber nun, da mir wieder warm ist, fühle ich mich schon viel besser.“

      „Der Arzt sollte bald da sein, und meine Tante müsste jeden Moment kommen, sodass Sie eine Anstandsdame haben.“

      „Ich freue mich darauf, Lady Tavistock kennenzulernen.“

      „Und sie freut sich sicher, Sie kennenzulernen.“

      Sie wollte sich aufsetzen und verzog schmerzvoll das Gesicht.

      „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut genug geht?“

      „Ich muss mich wieder sammeln.“

      Er half ihr, die Kissen zurechtzurücken.

      „Vielen Dank. Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen. Als uns die Räuber angriffen, war ich nicht sicher, ob ich jemals lebend hierher gelangen würde.“

      Statt zu gehen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, setzte er sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. „Erzählen Sie mir, was geschehen ist.“

      Jocelyn knabberte an ihrer Unterlippe, und Royal fühlte ein körperliches Begehren, für das es definitiv noch zu früh war.

      „Ich bin nicht ganz sicher. Es geschah alles so schnell. Die Kutsche fuhr auf das Haus zu, und ganz plötzlich hörte ich Männer etwas rufen und das Geräusch galoppierender Pferde.“

      „Sprechen Sie weiter“, drängte er behutsam.

      „Ich beugte mich aus dem Fenster, und da sah ich sie. Sie kamen immer näher. Es waren vier Männer, sie hatten sich ein Tuch über Mund und Nase gebunden. Sie hatten uns schon fast eingeholt, als die Kutsche über eine Eisfläche fuhr. Ich weiß noch, dass der Wagen sich zur Seite neigte und dass die Türen aufgingen. Das ist alles, woran ich mich erinnere.“

      Er drückte ihre Hand. „Das ist jetzt vorbei. Denken Sie nicht mehr daran. Versuchen Sie nur, sich auszuruhen.“

      Sie schenkte ihm ein so bezauberndes Lächeln, dass sein Herz einen kleinen Hüpfer machte. „Ich bin unendlich dankbar, dass Sie rechtzeitig vorbeigekommen sind. Wären Sie das nicht, würde ich vermutlich immer noch dort liegen und jetzt wahrscheinlich steifgefroren sein.“

      Er lächelte. „Aber ich habe Sie gefunden, und jetzt sind Sie in Sicherheit.“

      Sie lächelte ihn noch einmal an, dann schloss sie langsam die Augen. Royal unterdrückte den Impuls, sich vorzubeugen und ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. „Schlafen Sie gut, Miss Caulfield.“

      Sie schlug die Augen wieder auf. „Oh, ich bedaure das Missverständnis, Hoheit. Aber – ich bin nicht Miss Caulfield. Ich bin ihre Cousine … Lily Moran.“

      Royal ging durch die Halle in sein Arbeitszimmer. Er stieß die Tür auf und schritt direkt zur Anrichte, zog den Korken aus der kristallenen Karaffe und schenkte sich großzügig Brandy ein.

      Dann trank er die brennende Flüssigkeit in einem Zug aus, stieß den Atem aus und schenkte sich noch einmal ein. Danach drehte er sich um und ging zum Feuer im Kamin.

      „Da du selten vor Einbruch der Dunkelheit etwas trinkst und selbst dann nicht viel, vermute ich, dass dein Tag nicht sehr vielversprechend angefangen hat.“

      Beim Klang der Stimme seines besten Freundes fuhr Royal herum. Sheridan Knowles, Viscount Wellesley, saß in dem großen Ledersessel vor dem Feuer.

      „Bisher war er höchst grauenhaft.“

      „Ich habe von den Straßenräubern gehört. Greaves sagt, deine Lady war in der Kutsche, die überfallen wurde. Ich hoffe, es geht ihr gut.“

      „Der Lady wird es bald wieder gut gehen. Unglücklicherweise handelt es sich bei ihr nicht um meine Lady.“

      Sherry beugte sich in seinem Sessel vor. Er war ein hochgewachsener Mann mit hellbraunem Haar und einer etwas zu langen, aber aristokratischen Nase. Er hatte grüne Augen, allerdings von viel kräftigerer Farbe als die der Frau oben.

      Nun zog Sherry eine Braue hoch. „Eine interessante Bemerkung. Kannst du mir das näher erklären?“

      Royal seufzte. „Die Frau in der Kutsche war nicht Jocelyn Caulfield. Ihr Name ist Lily Moran, und sie ist Jocelyns Cousine.“

      „Ich verstehe. Nun, eigentlich verstehe ich überhaupt nichts. Was genau macht die Cousine deiner zukünftigen Verlobten hier anstelle deiner noch nicht offiziell Verlobten?“

      „Offenbar ist Miss Moran Miss Caulfields Gesellschafterin. Sie reiste voraus, um alles für ihre Cousine und Mrs Caulfield vorzubereiten.“

      „Alles vorzubereiten? Das klingt mehr nach einer Bediensteten als nach einer Gesellschafterin.“

      Royal trank noch einen Schluck Brandy und fühlte das tröstliche Brennen. „Ich bin nicht ganz sicher, welche Rolle sie spielt. Ich weiß nur, dass sie schön ist und sanft, und wenn ich schon heiraten muss, dann wäre ich glücklich, sie zur Frau zu nehmen.“

      „Aha, ich glaube, ich fange an zu verstehen.“ Elegant erhob sich Sheridan aus dem Sessel, kam herüber und schenkte sich ebenfalls einen Brandy ein. „Nachdem du die Lady kennengelernt hast, hast du angefangen, dich in das Unvermeidliche zu fügen. Jetzt bist du wieder da, wo du angefangen hast, und weißt nicht, was dich erwartet.“

      „Ich vermute, so ist es.“

      Sheridan schloss die Karaffe wieder. „Am besten ist es, positiv zu denken. Du warst schon nur mit der Cousine zufrieden. Vielleicht ist deine zukünftige Braut noch schöner und gefällt dir noch besser.“

      Aber das glaubte Royal nicht. Lily Moran hatte etwas an sich, das ihn vom ersten Moment an berührt hatte, als er sie im Schnee hatte liegen sehen. Das Gefühl war noch stärker geworden, als er gehört hatte, wie sie sich um den Kutscher sorgte, und ihre Sanftmut gespürt hatte, eine Eigenschaft, die zu seiner fordernderen Art gut gepasst hätte. Und dann war da natürlich noch die heftige körperliche Anziehung, die er gespürt hatte, als er sie hochgehoben hatte.

      Er würde das unterdrücken müssen. Bald würde er mit einer anderen verlobt sein. Miss Lily Moran war nicht für ihn bestimmt.

      Er hob das Glas und trank noch einen großen Schluck Brandy.

      „Was ist also mit den Räubern?“, fragte Sherry. „Deswegen bin ich hier. Sobald der Kutscher das Dorf erreicht hatte, verbreitete sich diese Nachricht wie ein Lauffeuer. Da es vorigen Monat schon einen Zwischenfall gegeben hat, dachte ich, wir sollten vielleicht besprechen, was getan werden sollte.“

      Sheridan lebte auf dem Landsitz Wellesley Hall, dessen Ländereien im Osten an Bransford grenzten. Royal und seine Brüder waren mit Sherry aufgewachsen, der in Royals Alter war. In Oxford waren sie Kameraden und beide Mitglieder der Rudermannschaft gewesen. Royal, Sherry und vier weitere der acht Ruderkameraden waren seit der Schulzeit enge Freunde geblieben. Die beiden anderen aus dem Team waren zum Militär gegangen, hielten aber ebenfalls so gut sie konnten Kontakt.

      Sherry war sogar zu einem ausgedehnten Besuch nach Barbados gereist, als er begriffen hatte, dass Royal nicht vorhatte, so bald nach Hause zurückzukehren.

      „Ich hatte gehofft, dass der erste Überfall eine Ausnahme wäre“, sagte Royal. „Dass die Männer ihren unrechtmäßig erworbenen Gewinn nehmen und ihn anderswo ausgeben würden, sodass wir nie wieder von ihnen hören.“

      „Offenbar ist das nicht der Fall.“

      „Nein, offenbar nicht.“

      „Der Sheriff ist schon informiert. Vermutlich wird er hierherkommen, um mit deiner … Verzeihung, um mit Miss Moran zu sprechen.“

      Royal blickte hoch, als könne er durch die Zimmerdecke hindurch direkt in ihr Schlafzimmer sehen. „Ich werde es ihr sagen. Im Moment geht es ihr nicht gut genug, um Besucher zu empfangen.“

      „Und die Räuber?“

      „Seit dem letzten Überfall ist ein Monat vergangen. Ich bezweifle, dass sie so bald wieder angreifen werden. Dennoch würde es nicht schaden, eine Art Patrouille einzurichten.“

      „Gute Idee. Ich werde mich selbst darum kümmern. Meine Männer werden die ersten beiden Wochen übernehmen. Wenn nichts geschieht, können deine die zweite Schicht übernehmen.“

      Royal nickte. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass die Straßen geschützt sein würden. Schließlich war es noch immer so, dass seine zukünftige Braut zu ihm unterwegs war.

      Er fluchte leise und leerte das Glas in einem Zug.

      Lily verschlief den ganzen Rest des Tages und wachte erst am folgenden Morgen auf. Sie blickte zum Fenster hinaus und sah die tief hängenden Wolken und die weißen Flocken, die zur Erde fielen. Dann bemerkte sie das große Himmelbett, in dem sie lag, und dass die Wände blassgrün waren, nicht cremefarben wie in ihrem Zimmer auf Meadowbrook, und ihre Gedanken kreisten darum sich zu erinnern, was geschehen war und wo genau sie sich befand.

      Dann fiel ihr alles wieder ein. Die Fahrt aufs Land, die Straßenräuber und der Kutschenunfall.

      Der Duke of Bransford war gekommen, um sie zu retten.

      Ganz plötzlich sah sie ihn vor sich, und ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie sich an die erste Begegnung mit ihm erinnerte. Er hatte neben ihr gekniet, und vor dem weißen Hintergrund aus Schnee hatte er ausgesehen wie ein goldener Engel, der zur Erde herabgestiegen war. Hätte sie nicht solche Kopfschmerzen gehabt, wäre sie vermutlich überzeugt gewesen, sie sei gestorben und in den Himmel gekommen.

      Selbst jetzt konnte sie, wenn sie die Augen schloss, fühlen, wie es gewesen war, in seinen Armen zu liegen, seine Sorge um ihre Sicherheit und seine sanfte Fürsorge zu erfahren.

      Lily schüttelte den Kopf, um diese Erinnerung zu vertreiben, sodass es wieder hinter ihren Schläfen zu pochen begann. Der Duke gehörte zu ihrer Cousine, einer Frau, die weitaus besser in der Lage war, mit einem Mann seiner Macht und sozialen Stellung umzugehen.

      Lily wusste, dass der Duke Geld brauchte, um den Familiensitz wieder aufzubauen. Das war der Grund für die Verbindung, die zwischen den Dewars und den Caulfields vereinbart worden war. Lily verfügte nicht einmal über eine Mitgift. Und selbst wenn sie so reich gewesen wäre wie Krösus, würde ihre Vergangenheit es unmöglich machen, ein solches Bündnis einzugehen.

      Was natürlich keine Rolle spielte.

      In ein paar Tagen würde Jocelyn eintreffen, und die Schönheit ihrer Cousine würde das Interesse des Dukes auf sie ziehen, wie es bei beinahe jedem Mann der Fall war. Ein Blick auf Jo würde genügen, um den Anflug von Enttäuschung zu vertreiben, den Lily in den Augen des Dukes gesehen hatte, als er erfuhr, dass sie nicht seine zukünftige Verlobte war.

      Wenn sie sich das nicht überhaupt nur eingebildet hatte.

      Lily holte tief Luft und griff nach der silbernen Glocke, die das Zimmermädchen neben das Bett gestellt hatte. Sie läutete kurz, und gleich darauf schwang die Tür auf, und eine junge Frau trat ein, die sich schon in der vergangenen Nacht um sie gekümmert hatte. Penelope lautete ihr Name, wenn sie sich recht erinnerte.

      „Guten Morgen, Miss.“ Das rothaarige Mädchen knickste höflich.

      „Guten Morgen, Penelope.“

      „Nur Penny, bitte, Miss.“

      „Also gut, dann Penny. Könntest du mir bitte beim Ankleiden helfen? Ich fühle mich noch etwas schwach.“

      „Ja, Miss. Ihre Koffer sind aus der Kutsche geholt worden. Ich lasse sie in Ihr Zimmer bringen, während ich Tee und Kekse für Ihr Frühstück hole.“

      „Danke, das wäre reizend.“

      Es dauerte nicht einmal eine Stunde, dann war Lily angezogen und bereit, dem Tag entgegenzutreten. Sie schritt die Treppe hinunter und achtete darauf, sich am Geländer festzuhalten, für den Fall, dass ihr wieder schwindelig würde. Dann begab sie sich auf die Suche nach dem Duke.

      An diesem Morgen sah sie wesentlich präsentabler aus. Sie trug ein Hauskleid von rostfarbenem Samt, eine schlichtere Version von einem von Jocelyns Kleidern, mit cremefarbener Spitze an Ärmel und Ausschnitt. Die Zofe hatte Lilys silberblondes Haar im Nacken zu einem festen Knoten gedreht, und sie hatte sich in die Wangen gekniffen, um etwas Farbe zu bekommen.

      Am Fuß der Treppe begegnete sie dem Butler, einem dünnen, älteren Mann mit hellblauen Augen. „Es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, Mr …?“

      „Greaves“, sagte er und musterte sie. „Kann ich Ihnen helfen, Miss Moran?“

      „Ich suche Seine Hoheit. Könnten Sie nachsehen, ob es gerade möglich für mich wäre, mit ihm ein paar Worte zu wechseln?“

      „Ich werde fragen, Miss. Wenn Sie mir bitte folgen würden – Sie können im Blauen Salon auf ihn warten.“

      „Vielen Dank.“

      Er geleitete sie in einen Raum – früher muss er sehr elegant gewesen sein, dachte sie – mit hoher Decke, blassblauen Wänden, die einen neuen Anstrich brauchten, und schweren dunkelblauen Samtvorhängen. Die Perserteppiche mit einem dunkelblauen Paisleymuster sowie dunkelgrünen und roten Akzenten waren alt, aber noch nicht fadenscheinig und tadellos sauber.

      Sie erinnerte sich, dass auch ihr Schlafgemach sehr sauber gewesen war, darüber würde sie also nicht sprechen müssen. Sie setzte sich in einen Sessel, um auf den Duke zu warten, und fragte sich dabei, ob er tatsächlich so gut aussah, wie sie es in Erinnerung hatte.

      Und sie fragte sich, ob er sie jetzt, da er wusste, dass sie kaum mehr als eine Dienstbotin war, überhaupt noch ansehen würde.

      Unruhig beobachtete sie die Zeiger der Kaminuhr. Als der Duke eintrat, hob sie den Kopf, und ihr stockte der Atem. Der goldblonde Hausherr war sogar noch schöner als der Engel, an den sie sich erinnerte. Jetzt, da ihr Blick nicht mehr verschleiert war und ihr Kopf nicht mehr schmerzte, erkannte sie, wie gut er tatsächlich aussah.

      Und doch wirkte er trotz seiner fein geschnittenen Züge mit den schmalen hellen Brauen ausgesprochen maskulin. Sie passten zu ihm wie der lange scharlachrote Umhang, der ihn umweht hatte, als er neben ihr im Schnee gekniet hatte.

      Ein wenig unsicher erhob sie sich und knickste. „Guten Morgen, Hoheit.“

      Er kam auf sie zu. „Guten Morgen, Miss Moran.“ Seine Augen waren von demselben Goldton wie sein Haar, und als er sie musterte, glaubte sie, einen Hauch von Anerkennung darin zu erkennen.

      „Sie scheinen sich gut erholt zu haben. Wie fühlen Sie sich?“

      „Viel besser, zum Glück. Ich möchte Ihnen noch einmal für meine Rettung danken.“

      „Ich versichere Ihnen, es war mir ein Vergnügen.“ Wieder dieser Glanz in seinen Augen, als läge in seinen Worten noch eine andere, tiefere Bedeutung. Ein Gefühl, das sie genoss, während sie seinen Blick auf sich spürte. Und doch würde in ein paar Tagen, wenn er das wunderschöne Geschöpf getroffen hatte, das er heiraten würde, dieser Glanz verschwunden sein.

      Lily hob das Kinn. „Ich möchte mit Ihnen sprechen, Hoheit, im Auftrag von Mrs Caulfield und Ihrer zukünftigen Verlobten, meiner Cousine Jocelyn. Ich bin vorausgeschickt worden, um dafür zu sorgen, dass ihr Besuch angenehm verläuft. Sowohl Mrs Caulfield als auch meine Cousine stellen … besondere Ansprüche. Ich bin hier, damit diese Ansprüche erfüllt werden.“

      Er runzelte ein wenig die Stirn. „Und Ihre Cousine und deren Mutter glauben nicht, dass mein Personal ihre Bedürfnisse auch allein erfüllen kann?“

      Sie hatte ihn verärgert. Das konnte sie von seinem Gesicht ablesen. „Oh nein, das ist es nicht. Wirklich nicht. Bitte, ich wollte Sie nicht kränken. Es liegt nur daran, dass sie bestimmte Gewohnheiten haben. Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, mir einige Ihrer Diener zur Verfügung zu stellen, kann ich sicher alles arrangieren, ehe sie eintreffen.“

      „Sie sind Miss Caulfields Cousine, richtig? Ein Familienmitglied also?“

      „Eine entfernte Cousine, ja. Die Caulfields waren so freundlich, mich aufzunehmen, nachdem meine Eltern an der Cholera gestorben waren.“ Sie verschwieg, dass dazwischen vier Jahre gelegen und die Caulfields kaum an sie gedacht hatten, bis ihr Onkel sie aufgesucht und um Hilfe gebeten hatte. Dennoch war sie ihnen außerordentlich dankbar. Das war einer der Gründe, warum sie alles dafür tat, um es ihnen recht zu machen.

      „Sie sind also eine Waise“, sagte er leise, und einen Moment lang glaubte sie, Tränen zu spüren. Nach all den Jahren noch war der Tod ihrer Eltern ein schwieriges Thema.

      „Ich fürchte ja.“

      Sein Blick wurde sanfter. „Ich verstehe.“

      Und es war ihr sehr peinlich, dass er tatsächlich zu verstehen schien. Dass er erkannte, dass sie nur eine arme Verwandte war, die von der Barmherzigkeit der Caulfields lebte, dass sie vollkommen von deren Wohlwollen abhängig war. Doch das war besser als ein Leben auf der Straße oder in einer Dachkammer, wie sie es zuvor geführt hatte.

      „Die Dienstboten sind kein Problem. Sie können über jeden verfügen, den Sie brauchen. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie noch etwas benötigen.“

      „Vielen Dank, Hoheit.“

      Er sah sie noch einen Moment lang an, als wolle er sie abschätzen, dann machte er kehrt und ging aus dem Zimmer. Kaum war er verschwunden, bemerkte Lily, dass sie den Atem angehalten hatte, und stieß rasch die Luft aus. Ihr Herz schlug viel zu schnell.

      Es war lächerlich. Alles war genau so, wie es sein sollte. Der Duke hatte ihren niedrigen Stand erkannt, und sein Interesse galt jetzt allein Jo.

      Sie achtete nicht auf den leichten Stich, den ihr diese Erkenntnis versetzte, sondern raffte die Röcke und durchquerte eilends den Salon. Sie musste noch einiges erledigen, wenn alles bis zur Ankunft der Caulfields bereit sein sollte. Sie hatte schon beinahe die Tür erreicht, als eine zerbrechlich aussehende Frau mit silbernem Haar eintrat.

      „Sie müssen Miss Moran sein.“ Die Frau lächelte, und auf ihren gepuderten Wangen zeigten sich Falten. „Ich bin Lady Tavistock. Mein Neffe sagte mir, dass ich Sie hier finden würde.“

      Lily knickste. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mylady.“

      „Ich kam gestern an, als Sie schliefen. Wie ich hörte, hatten Sie einen schrecklichen Unfall.“

      „Ja, Mylady.“

      „Wie entsetzlich. Mein Neffe sagte mir, Ihre Kutsche wurde von Straßenräubern überfallen und kippte um, und Sie hätten eine Kopfverletzung davongetragen. Ich hoffe, Sie fühlen sich schon besser.“

      „Viel besser, danke sehr.“

      „Warum setzen wir uns nicht ein wenig ans Feuer? Das Wetter ist scheußlich. Eine Tasse Tee wäre genau das Richtige.“

      Sie hatte noch so viel zu tun, ehe Jocelyn eintraf. Doch den Wünschen einer Countess konnte sie sich nicht widersetzen. „Das wäre wunderbar, Mylady.“

      Sie setzten sich auf das Sofa vor dem Kamin, in dem ein Feuer prasselte, und wenig später kam der Butler mit dem Teewagen. Der Tee wurde serviert, und es wurde ein wenig Konversation gemacht. Lily versuchte, nicht auf die Uhr zu sehen, die auf dem Kamin stand, doch offensichtlich gelang es ihr nicht, ihre Ungeduld zu verbergen.

      „Ich sehe, Sie sind begierig darauf, mit Ihrer Arbeit zu beginnen.“

      Lily errötete und wünschte, sie wäre aufmerksamer gewesen. „Ich muss nur noch so viel erledigen, ehe meine Cousine eintrifft.“

      „Sind Ihre Cousinen sehr anspruchsvoll?“

      An Matilda Caulfield dachte sie nur selten als an eine Cousine, aber durch ihre Heirat mit Henry war sie genau das.

      „Das ist es nicht. Nur, meine Cousine Jocelyn – sie verlässt sich auf mich. Sie verlässt sich darauf, dass ich mich um ihre Bedürfnisse kümmere, so wie ich es in den vergangenen sechs Jahren getan habe. Ich möchte sie nicht enttäuschen, und auch nicht Mrs Caulfield.“

      „Ich verstehe. Und was genau sollen Sie hier für ihre Cousine Jocelyn und deren Mutter tun?“

      Lily errötete noch mehr. Den Haushalt des Dukes zu übernehmen und Aufgaben an seine Dienerschaft zu verteilen war wohl nicht angemessen, aber genau das erwarteten die Caulfields von ihr, und sie wollte sich dessen auch annehmen.

      „Nur Kleinigkeiten, wirklich. Ich – ich muss der Köchin sagen, dass Miss Caulfield Kekse und Kakao lieber morgens in ihrem Zimmer einnimmt anstatt einer Mahlzeit unten. Und dass sie von ihrem Zimmer aus einen schönen Blick auf den Garten wünscht.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte an die endlos vielen Dinge, die auf ihrer Liste standen. „Meine Cousine mag keinen Staub. Ich muss mit der Haushälterin sprechen und mich überzeugen, dass die Teppiche erst kürzlich ausgeklopft wurden.“

      „Ich verstehe.“

      „Nur Kleinigkeiten, wirklich, Mylady. Ich hoffe, dass ich niemanden belästige.“

      Lady Tavistock stellte ihre Tasse und Untertasse mit dem Goldrand auf den Tisch. „Sie können alles tun, was Sie für nötig halten, damit unsere Gäste es bequem haben.“

      „Vielen Dank, Mylady.“

      Die Dowager Countess erhob sich von dem Sofa, und Lily tat es ihr nach.

      Die Lady nahm ihren Stock. „Ich nehme an, ich sollte Sie jetzt Ihrer Arbeit überlassen.“ Sie lächelte. „Ich habe unsere Begegnung sehr genossen, Miss Moran.“

      Lily entspannte sich. „Ich ebenso, Mylady.“ Sie sah zu, wie die Dowager Countess hinausging. Ihr silbernes Haar schimmerte im Schein der Tranlampe, die den dämmerigen Tag erhellen sollte. Sie ging hoch erhobenen Hauptes, auch wenn sie sich langsam und ein wenig unsicher bewegte. Sie war die Tante mütterlicherseits des verstorbenen Dukes, so viel wusste Lily; eine Witwe, die in einem Herrenhaus auf dem Anwesen ihres verstorbenen Gatten lebte.

      Lily war froh, diese Begegnung hinter sich zu haben, und trat hinaus in die mit Marmor ausgelegte Halle. Die Liste mit ihren Aufgaben lag oben. Es war Zeit, sich ihrer Arbeit zu widmen.

4. KAPITEL

      Am folgenden Tag saß Royal in seinem Arbeitszimmer, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, den Kopf in den Händen. Ein Stapel Abrechnungsbücher lag offen vor ihm. Seine Augen brannten nach den vielen Stunden, in denen er diese Bücher gelesen hatte.

      Während der ersten neun Monate nach dem Tod seines Vaters hatte er die meiste Zeit damit verbracht, sich mit Bransford Castle und dem umgebenden Land zu beschäftigen. Abgesehen von der eigenen Farm gab es auf den weitläufigen Ländereien noch zahlreiche Pächter. Royal hatte jede Familie einzeln aufgesucht und besprochen, was verbessert werden konnte, um die Produktion zu erhöhen – und damit die Gewinne, von denen ein Teil an das Anwesen ging.

      Während seiner Jahre auf Barbados hatte er Bücher über Landwirtschaft studiert und dieses Wissen eingesetzt, um Sugar Reef zu der erfolgreichen Plantage zu machen, die sie heute war.

      Seit seiner Rückkehr nach England hatte er die modernsten Methoden erkundet und versucht, den besten Weg zu finden, um die Verluste aus der Landwirtschaft aufzuhalten und in Gewinne umzuwandeln.

      Eine der Ideen, die er verfolgte, war, auf den Ländereien in dem nahe gelegenen Dorf Swansdowne eine Brauerei aufzubauen. Er beabsichtigte, Ale von hoher Qualität zu brauen, das, davon war er überzeugt, der gewinnbringendste Einsatz der Gerste aus Bransford sein würde. So wie er es mit dem Zucker getan hätte, der auf Sugar Reef geerntet wurde, so wollte er das Swansdowne Ale als das Beste in ganz England auf den Markt bringen. Er wollte auch die Schafherden vergrößern und vielleicht eine Wollspinnerei aufbauen. Für alles das brauchte er natürlich Geld – von dem er, zumindest, bis er verheiratet war, nicht viel besaß.

      Royal atmete tief ein. Der Gedanke an Geld lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Bücher, die vor ihm auf dem Tisch lagen. In den letzten dreißig Tagen hatte er begonnen, die Abrechnungen zu prüfen, bei denen es um frühere Besitztümer Bransfords ging, darunter mehrere Mühlen und eine Kohlenmine; Besitztümer, die sein Vater verkauft hatte, um zu Geld zu kommen.

      Er hatte auch die Investitionen studiert, die sein Vater in den letzten Jahren getätigt hatte.

      Zuerst hatte der verstorbene Duke nur kleine Summen investiert, und die Verluste waren gering gewesen. Vor ungefähr drei Jahren hatte sich die Gesundheit seines Vaters verschlechtert, doch auf Wunsch des Dukes hatte Royal nicht erfahren, in welchem Maße. In dem Bemühen, Geld zurückzugewinnen, waren größere, noch ungeschicktere Investitionen vorgenommen worden, und die Verluste hatten sich ebenfalls erhöht.

      Danach hatte der Duke begonnen, jene Besitztümer zu verkaufen, die nicht an den Titel gebunden waren, um seine Schulden zu begleichen. Selbst das Haus war nicht vor den Plünderungen verschont geblieben, was der Verkauf der kostbaren Gemälde und Statuen, die überall fehlten, und der unübersehbare Verfall, der im Schloss herrschte, deutlich bewiesen.

      Royal fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass einzelne Strähnen ihm wirr vom Kopf abstanden. Als es klopfte, sah er auf. Die Tür ging auf, und Sheridan Knowles erschien auf der Schwelle. Von Formalitäten hatte Sherry noch nie viel gehalten, und so schlenderte er uneingeladen herein.

      „Ich sehe, du hast die Nase wieder in den elenden Büchern, so wie immer. Ich vermute, ich störe gerade?“

      „Ja, aber da mich das, was ich in den Büchern finde, nicht besonders glücklich macht, darfst du dich gern setzen.“

      Sherry kam in seiner gewohnt lässigen Haltung näher und blieb kurz an der Anrichte stehe, um sich einen Brandy einzuschenken. „Möchtest du auch einen?“

      Royal schüttelte den Kopf. „Ich habe zu viel zu tun.“

      Sheridan betrachtete die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas. „Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass wir die Patrouillen zusammengestellt haben. Meine Männer werden heute Nacht anfangen und die Gegend um Bransford und Wellesley kontrollieren, sowie die Straße zwischen hier und Swansdone.“

      „Gut gemacht.“

      Sheridan trat hinter den Schreibtisch und sah über Royals Schulter auf die großen Lederbände, die aufgeschlagen obenauf lagen. Die Schrift auf einigen der älteren Seiten begann bereits zu verblassen. „Und was von dem, das du dort findest, gefällt dir nicht?“

      Royal seufzte. „Ich sehe Tausende von Pfund dahinschwinden, als wäre es Sand in einer Sanduhr. In den letzten Jahren hat mein Vater eine schlechte Investition nach der anderen getätigt. Es ist nicht leicht, das zu sagen, aber wie es scheint, war er nach seiner ersten Erkrankung vor drei Jahren nicht mehr derselbe.“

      „Viele reiche Männer legen ihr Geld schlecht an.“

      „Das stimmt, aber bis dahin gehörte mein Vater nicht dazu.“ Er blätterte einige Seiten um und betrachtete die Eintragungen in einer der Spalten. „Sieh zum Beispiel hier, Geld, das buchstäblich in Rauch aufgegangen ist: Im letzten Jahr investierte mein Vater in eine Baumwollspinnerei in Bolton. Sechs Monate später ging die Spinnerei in Flammen auf und brannte bis auf die Grundmauern nieder. Offenbar war die Gesellschaft nicht versichert.“

      Sheridan schüttelte den Kopf. „So etwas hätte dem gewitzten und erfahrenen Mann nicht passieren dürfen, der dein Vater einmal war!“

      „Nein, wirklich nicht. Ich habe einen Detektiv engagiert, Sherry. Einen Mann namens Chase Morgan. Vielleicht ist es eine Verschwendung von Zeit und Geld, aber ich möchte, dass er sich die Firmen ansieht, in die mein Vater investiert hat. Ich möchte wissen, wer das Vermögen des verstorbenen Duke of Bransford bekommen hat.“

      Sherry nahm einen Schluck aus seinem Glas und dachte darüber nach. „Ich vermute, das kann nicht schaden. Und wer weiß, vielleicht entdeckst du wirklich etwas Interessantes.“

      Royal schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Das Geld ist weg. Daran kann ich nicht mehr viel ändern. Trotzdem …“

      „Trotzdem. Es schadet nicht herauszufinden, was in der Vergangenheit geschehen ist. Wie es heißt, liegt dort oft der Schlüssel für die Zukunft.“

      Sheridan ging zum Kamin, um sich die Hände über dem Feuer zu wärmen, und Royal folgte ihm. „Wohin gehst du von hier aus?“

      „Ich denke zurück nach Wellesley. Ich bin aber vor allem hier, weil ich von zu Hause wegwollte.“

      „Ich fühlte mich selbst etwas eingesperrt.“ Royal schlug dem Freund auf die Schulter. „Wie wäre es mit etwas Gesellschaft?“

      „Ich denke, das würde mir gefallen. Ich nehme an, deine Miss Caulfield ist noch nicht eingetroffen?“

      „Ich bin sicher, sie ist noch in London und wartet das Ende des Unwetters ab.“

      Sherry stellte sein Brandyglas auf die Anrichte, und die beiden Männer traten aus dem Zimmer. Im selben Moment ging die Tür am anderen Ende des Gangs auf, die zur Küche führte, und Lily Moran trat heraus. Ihr rostbrauner Samtrock wies Mehlspuren auf, und als sie näher kam, offenbar tief in Gedanken, sah er, dass sie auch auf der Nasenspitze etwas Mehl hatte. Er lächelte.

      Beim Anblick der beiden Männer sah sie erstaunt aus. „Hoheit“, sagte sie und hob erschrocken die Hände, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. „Oje, ich sehe bestimmt schrecklich aus.“

      „Sie sehen …“ … reizend aus, hatte er sagen wollen, doch er tat es nicht. „Nur ein bisschen.“ Er lächelte und stellte dann Sherry vor. „Das ist mein Freund Sheridan Knowles, Viscount Wellesley. Sheridan, darf ich dir meinen Hausgast vorstellen, Miss Lily Moran.“

      Sherry maß sie mit seinen grünen Augen, betrachtete das schimmernde Haar, die zarten Züge, die üppigen Lippen. Einen Moment zu lang ließ er den Blick auf ihren Brüsten ruhen und begutachtete dann die schmale Taille darunter, und Royal spürte einen unerwarteten Anflug von Eifersucht.

      „Ein Vergnügen, Miss Moran.“

      „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mylord.“ Nervös strich sie über ihre Ärmel, die ebenfalls voller Mehlstaub waren. „Ich hoffe, Sie entschuldigen mein Aussehen. Es gab einen Zwischenfall in der Küche …“ Sie sah auf und blickte schnell zu Royal hinüber, als habe sie etwas Falsches gesagt und sorge sich jetzt, dass er die Dienstboten schelten könnte. „Nichts Schlimmes, Hoheit, nur eine umgefallene Mehlbüchse – doch irgendwie kam es, dass ich mittendrin stand.“

      Royal ertappte sich dabei, dass er lächelte. „Passen Sie nur auf, dass Sie dem Backofen nicht zu nahe kommen. Sonst verwandeln Sie sich vielleicht in einen Laib Brot.“

      Ihr Lachen erschien ihm so süß, dass sich ihm das Herz zusammenzog.

      „Ich werde Ihren Rat befolgen, Hoheit.“

      Sherry musterte sie anerkennend. „Sollten Sie sich dabei in einen Toast verwandeln, so wäre mir nichts lieber, als Sie zu verspeisen, meine Liebe. Sie sind noch hübscher, als Royal gesagt hat, Miss Moran.“

      Lily errötete, und Royal hätte Sherry am liebsten geboxt.

      „Ich sollte jetzt wirklich nach oben gehen und mich wieder herrichten. Wenn die Gentlemen mich bitte entschuldigen würden …“

      „Natürlich.“ Sheridan verneigte sich.

      „Ich sehe Sie beim Essen“, sagte Royal.

      Lily schlüpfte an ihnen vorbei und ging dann den Flur entlang. Ihre Samtröcke schwangen verführerisch um sie herum. Dann stieg sie die Treppe hinauf.

      „Du hattest recht. Das Mädchen ist ganz reizend.“ Sheridan sah Lilys schlanker Gestalt nach und blickte noch zur Treppe, als Lily schon verschwunden war. Am liebsten hätte Royal ihn an dem gestärkten Halstuch gepackt und geschüttelt, bis seine Zähne klapperten.

      Sheridan lächelte. „Aber wie ich schon sagte, vielleicht ist die Cousine noch hinreißender.“ Er grinste, sodass die schiefen Zähne in seinem Unterkiefer sichtbar wurden, die sein Aussehen eigentlich hätten beeinträchtigen sollen. Aber das taten sie nicht. „Dann kannst du mir Miss Moran überlassen.“

      Royal sagte nichts, presste aber die Kiefer so fest aufeinander, dass es schmerzte. Er hatte kein Anrecht auf Lily Moran und würde das auch nie haben. Wenn Sheridan sie wollte – zum Teufel mit Sheridan, dachte er ohne erkennbaren Grund und ging zur Tür.

      „Ich dachte, du wolltest ausreiten“, sagte er finster und blieb an der Tür stehen, damit Greaves ihm den Umhang reichen konnte.

      Sheridan sah noch immer zur Treppe. „Ganz plötzlich würde ich lieber hierbleiben.“

      Royal biss die Zähne zusammen, riss die Tür auf und ging hinaus in den Schnee. Er hörte, wie Sheridan hinter ihm leise lachte, und dann hörte er dessen Schritte auf der Treppe nach unten.

      Am folgenden Nachmittag, nachdem er ausgeritten war, um einen seiner Pächter aufzusuchen, kehrte Royal nach Hause zurück, angenehm satt von dem Hammelstew und dem Ale, die er im „Boar and Thistle“ zu sich genommen hatte, der Taverne im Dorf. Er reichte Greaves seinen Umhang und hörte, dass im oberen Stockwerk Unruhe herrschte. Er erkannte die süße Stimme seines Hausgastes und stieg die Stufen hinauf, wo er Lily fand, außerdem einige Diener und zwei Hausmädchen, die die Möbel in einem der Schlafräume umstellten.

      Bei seinem Erscheinen sah sie auf und errötete ein wenig. Ihr helles Haar hatte sie mit einem Tuch zurückgebunden, und sie trug eine Schürze. Trotzdem sah sie wunderhübsch aus.

      „Ich … ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Hoheit. Ich habe meine Sachen in eines der anderen Schlafzimmer gebracht. Ich dachte, Jocelyn sollte das Zimmer bekommen, das für sie bestimmt war.“

      Er sprach nicht laut aus, dass es ihm gefiel, Lily in dem angrenzenden Zimmer zu wissen, sich vorzustellen, dass sie im Bett lag mit nichts als einem dünnen weißen Baumwollnachthemd am Leibe, das vielleicht mit … sagen wir Rosen bestickt war. Er sagte auch nicht, dass er sich in der vergangenen Nacht vorgestellt hatte, wie er die einzelnen Perlenknöpfe öffnete und sich dann mit Küssen einen Weg von ihrem Hals bis zu ihren Brüsten bahnte.

      Stattdessen sagte er: „Wie Sie meinen.“

      „Außerdem – Ihre Haushälterin Mrs McBride schlug ein hübsches Zimmer für Mrs Caulfield vor, von dem aus sie ebenfalls den Garten sehen kann. Wenn es Sie nicht stört, würde ich … ähm … gern ein paar Möbelstücke aus den anderen Schlafräumen mit diesen hier tauschen.“

      Was bedeutete, dass die Möbel in dem einen Zimmer alt und reparaturbedürftig waren. Er wusste, dass Mrs McBride ihr Möglichstes getan hatte, aber bis das Haus renoviert werden konnte, würde es nicht so großartig sein, wie es in seiner Kindheit gewesen war.

      „Wie ich schon sagte, Sie können alles verändern, was Sie möchten.“

      „Vielen Dank, Hoheit.“ Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, gab den Dienstboten Anweisungen und packte mit an, wann immer es nötig war. Es war offensichtlich, dass sie ihre Aufgaben ernst nahm, aber Royal erschien es ein wenig unfair, dass die Caulfields sie eher wie eine Angestellte behandelten denn wie ein Familienmitglied.

      Einer der Dienstboten brachte einen verzierten Schreibtisch, den Lily in einem Raum am anderen Ende des Gangs entdeckt hatte. Sie zeigte dem Mann, wo er ihn hinstellen sollte, und als sie bemerkte, dass Royal noch immer dabeistand und zusah, lächelte sie etwas nervös.

      „Mrs Caulfield wird der Schreibtisch gefallen“, erklärte sie. „Sie bleibt gern mit ihren Freundinnen in Kontakt.“

      „Es ist ein schönes Möbelstück. Ich bin ein wenig erstaunt, dass es noch hier ist.“

      Es schien sie zu überraschen, dass er auf seine angespannte finanzielle Lage anspielte. „Ja, so wie es aussieht, fehlt sehr viel von der ursprünglichen Möblierung.“

      „Nachdem mein Vater erkrankt war, wandelte sich seine Finanzlage zum Schlechteren. Es war sein größter Wunsch, dass sein Haus wieder zu der früheren Pracht zurückfindet.“

      „Jocelyn scheint begierig zu sein, in dieser Hinsicht zu helfen.“

      „Das würde meinem Vater zweifellos gefallen. Möge er in Frieden ruhen.“

      „Würde es Ihnen auch gefallen?“

      Er verzog das Gesicht. „Ich liebe dieses Haus. Es quält mich, wenn ich es in diesem Zustand sehe.“

      Sie sah den Gang hinunter. Der Anstrich war vergilbt, und an manchen Stellen löste sich die Tapete ab. Die Teppiche waren alt und fadenscheinig. „Es muss einmal sehr schön gewesen sein. Das wird es bestimmt auch wieder werden, davon bin ich überzeugt.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, herzlich und voller Zuversicht, und ihm wurde heiß.

      Verdammt, sich zu der Cousine seiner zukünftigen Verlobten hingezogen zu fühlen, das war das Letzte, was er wollte.

      „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie noch etwas benötigen“, sagte er schroffer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Damit überließ er sie ihren Aufgaben und ging davon, um die Reitkleidung auszuziehen.

      Der Nachmittag war bald vorüber. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er seine Tante zum Abendessen treffen. An diesem Abend würde Lily ihnen Gesellschaft leisten, zum ersten Mal seit dem Unfall.

      Royal fluchte leise, als er in sein Zimmer trat und die Tür hinter sich schloss.

5. KAPITEL

      Sie wollte nicht gehen. Lily überlegte, ob sie Kopfschmerzen vortäuschen sollte, so wie an den letzten beiden Abenden, aber sie durfte ihre Gastgeber nicht länger missachten. Doch die Vorstellung, das Abendessen in Gesellschaft des Duke einzunehmen, beunruhigte sie. Jedes Mal, wenn sie ihn traf, fühlte sie sich nervös, errötete leicht und wusste nicht recht, was sie sagen sollte.

      Es war lächerlich. Er war schließlich nur ein Mann, nicht der goldhaarige Engel, den sie zusammenfantasiert hatte, als sie im Schnee gelegen hatte.

      Er sah gut aus, ja. Aber Schönheit war etwas Oberflächliches. Auf den Bällen und Soireen, die sie mit Jo besucht hatte, waren ihr Dutzende von gut aussehenden Männern begegnet. Es hatte sie nie zuvor interessiert.

      Lily verstand das nicht. Als Kind war sie sehr schüchtern gewesen, doch in den Jahren, die sie bei ihrem Onkel verbracht hatte, hatte sie gelernt, diese Schüchternheit zu überwinden. Nachdem sie so lange in Jocelyns Schatten gelebt hatte, schien diese Scheu nun zurückzukehren.

      Dennoch kam sie gewöhnlich in der Gesellschaft des anderen Geschlechts gut zurecht. Vielleicht lag es daran, dass sie wusste: Dieser eine Mann gehörte ihrer Cousine.

      Als das Hausmädchen Penny ihr half, die Knöpfe auf der Rückseite ihres blassblauen Seidenkleides zu schließen, fragte sie sich, wann Jo wohl eintreffen würde, und hoffte, es würde bald geschehen. Je schneller der Duke seine hinreißende zukünftige Braut kennenlernte, desto eher würde diese lächerliche Anziehung, die Lily sich widerstrebend eingestehen musste, vorüber sein.

      Man konnte sich kaum zu einem Mann hingezogen fühlen, der einen praktisch gar nicht bemerkte. Und aus Erfahrung wusste sie, dass der Duke genau das tun würde, sobald Jocelyn eintraf.

      „Oh, Sie sehen hinreißend aus, Miss.“

      Lily lächelte das Mädchen an. „Danke, Penny.“ Sie betrachtete sich im Spiegel, zufrieden mit den Änderungen, die sie an Jos abgelegtem Kleid vorgenommen hatte. Sie hatte die Rüschen am Saum und am Mieder entfernt und nur eine einzige Rüsche am Ausschnitt belassen, an die sie ein paar winzige Perlen genäht hatte.

      Das Kleid sah aus wie neu, was es gewissermaßen auch war, denn Jo trug ein Kleid selten mehr als ein Mal und reichte es dann gern an Lily weiter, die es ändern durfte, wie es ihr gefiel.

      Sie ging zur Kommode, öffnete das kleine Kästchen aus Rosenholz, das sie mitgebracht hatte, und nahm eine reizende pfirsichfarbene Kamee heraus, die an einem schwarzen Samtband hing. Es war kein teures Schmuckstück, aber es war ihr liebstes, ein Geschenk der Caulfields zu ihrem achtzehnten Geburtstag.

      Sie hielt es Penny hin und drehte sich dann um. „Könntest du es mir bitte anlegen?“

      „Natürlich, Miss.“

      Penny schloss das Band in ihrem Nacken. Das helle Haar hatte sie Lily zurückgebunden, sodass es ihr in Locken über die Schulter fiel, und damit fühlte sich Lily jetzt bereit, dem Duke und seiner Tante beim Abendessen gegenüberzutreten.

      Sie holte noch einmal tief Luft, um sich zu wappnen, dann ging sie aus dem Zimmer und die breite Mahagonitreppe hinunter. Der Duke und seine Tante saßen plaudernd in einem der Vorzimmer zum Speisesaal. Lily hatte auf einen weniger formellen Abend gehofft, aber da die Dowager Countess zu Besuch weilte, kam das natürlich nicht infrage.

      „Ah, Miss Moran“, sagte der Duke und kam zu ihr. „Wir hatten Angst, dass sie wieder einen Zusammenstoß mit den Küchenmädchen gehabt haben könnten.“

      Er lächelte und neckte sie, aber da seine Tante mit ihnen im Zimmer war, war ihr das peinlich. „Nichts dergleichen, das kann ich Ihnen versichern.“ Ihre Wangen glühten. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen.“

      „Ganz und gar nicht“, erklärte die Dowager Countess mit einem Lächeln. „Royal hat mir von dem Zwischenfall mit dem Mehl in der Küche erzählt. Als ich das letzte Mal hier war, stolperte ich und fiel der Länge nach im Garten ins Gebüsch. Die Sträucher waren kurz zuvor gewässert worden, und als ich wieder aufstand, sah ich aus wie eine nasse Katze.“

      Lily lachte, dankbar, dass die ältere Frau versuchte, ihr die Verlegenheit zu nehmen, und es schien funktioniert zu haben. „Ich war jetzt nicht mehr unten, aber wenn ich das nächste Mal dorthin gehe, werde ich darauf achten, besonders vorsichtig zu sein.“

      „So etwas passiert nun einmal“, bemerkte der Duke lächelnd.

      „Einigen häufiger als anderen“, fügte die Dowager Countess augenzwinkernd hinzu. Ihre Augen hatten fast dieselbe Farbe wie die ihres Neffen.

      „Das Essen ist fertig“, sagte der Duke. „Darf ich die Damen überreden, das Gespräch im Speiseraum fortzusetzen? Ich stelle fest, dass ich recht hungrig bin.“

      Das war sie auch, merkte Lily, und fragte sich, ob der Duke wohl tatsächlich Hunger hatte, oder ob er nur ahnte, dass sie so viel zu tun gehabt hatte, dass sie seit den Keksen und dem Kakao zum Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Sie ahnte, dass Letzteres der Fall war.

      Verflixt, sie wünschte, er wäre weniger aufmerksam. Bestimmt gab es irgendetwas an ihm, das nicht liebenswürdig war. Doch als er zu seiner betagten Großtante trat, sorgfältig darauf achtend, nicht zu schnell zu gehen, und ihr den Arm reichte, den sie brauchte, um sich zu stützen, als er erst ihr und dann Lily den Stuhl zurechtrückte, da fiel ihr nichts ein, was das sein könnte.

      Der erste Gang wurde serviert, eine köstliche Austernsuppe, die leicht mit Kräutern gewürzt war. Darauf schwammen Zitronenscheiben; vermutlich stammten die Früchte aus den Gewächshäusern des Hauses.

      „Hast du etwas von deinem Bruder Rule gehört?“, fragte Lady Tavistock und führte einen Löffel voll Suppe zum Mund.

      „Er ist in Oxford und beendet sein Studium“, erwiderte der Duke. „Von einer amerikanischen Gesellschaft wurde ihm eine Stellung angeboten, sobald er fertig ist – wenn er die annimmt, wird er viel auf Reisen sein.“ Er sah Lily an. „Es war der Wunsch unseres Vaters, eine Beziehung zu den Amerikanern aufzubauen. Rule hat das versprochen. Und ich könnte mir vorstellen, dass es ihn reizt, ein anderes Land zu besuchen.“

      „Ich würde Amerika auch gern kennenlernen.“

      Der Duke lächelte. „Sie sehnen sich also nach Abenteuern?“

      Lily lächelte zurück. „Nur in Gedanken, fürchte ich. Vor allem lese ich gern Bücher über die Reisen anderer Leute.“

      „Genau wie ich.“

      „Royal hat einige Zeit in der Karibik zugebracht“, ergänzte seine Tante. „Er hat dort die familieneigene Plantage geleitet. Und er hat es sehr gut gemacht.“

      „Die Herausforderung hat mir gefallen“, sagte er. „Ich hoffe, das gelingt mir auch hier. Zu Hause ist weit mehr zu tun als auf Sugar Reef.“

      „Mit der richtigen Frau an deiner Seite“, sagte seine Tante, „wird es dir gut gelingen, davon bin ich überzeugt.“

      Royal betrachtete angestrengt seinen Suppenteller, und Lily fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte.

      „Sie lesen also gern“, sagte die Dowager Countess zu ihr.

      „Sehr gern. Ich lese fast alles, was ich in die Finger bekomme.“

      „Hier auf Bransford gibt es eine ganze Bibliothek voller Bücher“, sagte der Duke. „Sie dürfen sich jederzeit alles leihen, was Sie interessiert.“

      Sie spürte, wie er sie ansah, und ihr wurde heiß. „Vielen Dank.“

      „Was hast du von deinem Bruder Reese gehört?“, fragte die ältere Frau und durchbrach damit diesen seltsam intimen Moment. Lily fragte sich, ob die Dowager Countess das mit Absicht machte. Immerhin war ihr Neffe mit einer anderen Frau so gut wie verlobt.

      „Im Augenblick kämpft Reese auf der Krim gegen die Russen. Aber von ihm direkt habe ich schon seit einer Weile nichts mehr gehört. Offenbar ist es schwierig, Briefe aufzugeben, aber soweit ich weiß, ist er zumindest gesund.“

      „Ich bin froh, das zu hören. Bei deinem Bruder Reese weiß man nie genau, womit zu rechnen ist.“

      Royal wandte sich an Lily. „Reese ist Major bei der Kavallerie, ein richtiger Abenteurer. Dennoch hoffen wir alle darauf, dass er irgendwann das Militär verlassen und ein etwas sesshafteres Leben hier zu Hause führen wird.“

      Sie setzten die Mahlzeit unter angenehmer Konversation fort, und es überraschte Lily, wie wohl sie sich fühlte.

      Bis Lady Tavistock das Gespräch auf Jocelyn brachte.

      „Wann erwartest du die Ankunft der Caulfields?“, fragte sie ihren Neffen.

      „Bald, denke ich. Jedenfalls gleich, nachdem das Wetter besser geworden ist und die Straßen wieder passierbar sind.“

      „Erzählen Sie uns etwas über Ihre Cousine. Was ist sie für eine Frau? Wofür interessiert sie sich?“

      „Jocelyn ist sehr schön“, sagte Lily, ohne nachzudenken. „Das ist unübersehbar.“ Das war das Erste, was jedem an Jo auffiel. „Sie hat sehr dunkles Haar und sehr außergewöhnliche Augen. Sie sind beinahe violett, wissen Sie. Ich glaube, ich habe noch niemanden gesehen, der solche Augen hat.“

      „Erzählen Sie weiter“, drängte die Dowager Countess, die offensichtlich interessiert war.

      Lily zögerte einen Moment und versuchte, eine Frau zu beschreiben, die sich kaum beschreiben ließ. „Jocelyn liebt Partys. Sie geht sehr gern aus. Sie kleidet sich gern modisch und sieht in allem großartig aus, das sie trägt.“ Sie sah auf. „Oh, und sie ist eine großartige Reitern. Dafür hat ihr Vater gesorgt.“

      „Nun, das sind gute Nachrichten“, sagte die Dowager Countess mit einem Lächeln, „denn Royal liebt Pferde.“

      Allerdings mochte Jo Pferde nicht besonders. Sie liebte nur die Geschwindigkeit und das Gefühl, ein Tier zu beherrschen, das größer war als sie.

      Die Countess sah ihren Neffen an. „Ich denke, wenn Miss Caulfield Partys so mag, dann sollten wir hier auf Bransford eine veranstalten. Vielleicht eine Soiree? Etwas Musik und Tanz, nur mit einigen Nachbarn und Freunden. Was meinst du, Royal?“

      Er trank einen Schluck Wein und stellte dann sein Glas hin. Das Haus war nicht mehr so repräsentabel wie einst, aber Lily fand, dass man etwas daraus machen könnte.

      „Wenn ihr das wollt, du und Miss Moran, dann können wir das tun, denke ich.“

      „Nun, was meinen Sie, Miss Moran?“

      „Es wäre mir ein Vergnügen, dabei zu helfen.“

      „Großartig. Morgen werden wir mit der Planung beginnen.“ Die ältere Frau nippte an ihrem Wein, dabei zitterte der Kelch in ihrer dürren Hand. „Können Sie uns sonst noch etwas über Ihre Cousine erzählen?“

      Lily brachte ein Lächeln zustande. „Um ehrlich zu sein: Jocelyn ist nicht leicht zu beschreiben. Sie ist eine besondere Persönlichkeit. Wenn Sie sie erst kennengelernt haben, werden Sie das verstehen.“

      Lily fragte sich, wie diese Begegnung wohl vonstattengehen würde. Wegen des Dukes machte sie sich keine Sorgen, er würde nur Jocelyns Äußeres sehen. Doch sie war nicht sicher, was Lady Tavistock betraf. Die alte Dame schien sehr klug und sehr feinfühlig zu sein. Lily versuchte sich vorzustellen, was diese Frau wohl über die zukünftige Braut des Neffen denken würde, der offenbar in ihrem Herzen einen besonderen Platz einnahm.

      Die Sonne schien warm auf das Land und brachte den letzten Schnee zum Schmelzen. Royal sehnte sich danach auszureiten und ging durch den Korridor an der Rückseite des Hauses Richtung Stallungen. Dabei kam er an einigen selten benutzten Salons vorüber. Als er in einen Teil des Korridors gelangte, wo die Räume zum Garten hinausgingen, bemerkte er, dass die Tür zu einem der kleineren Salons offen stand – dem Narzissenzimmer.

      Er blieb an der Tür stehen und sah, dass im Kamin ein kleines Feuer brannte. Und er war sehr verwundert, als er die Frau erkannte, die dort auf dem gelben Damastsofa saß. Durch das Fenster fiel Sonnenlicht auf ihr Haar und ließ es in silbrigem Glanz erstrahlen.

      Royal betrachtete sie. Über den Stuhllehnen hingen Stoffstücke in verschiedenen Farben. Der Tisch daneben war voll mit Garnen, Bändern, Schleifen, Federn und künstlichen Früchten.

      Obwohl er ganz leise war, hob Lily den Kopf. Sie schien seine Anwesenheit zu spüren. Sie begegnete seinem Blick, und ihm wurde heiß. Prompt fühlte er, wie seine Lenden auf ihren Anblick reagierten. Die Luft um ihn schien feucht und warm zu werden, und er fühlte seine wachsende Erregung. Er war nur froh, dass er seinen Reitmantel trug, der sein unerwünschtes Verlangen verbarg.

      Weiter hinten im Gang wurde eine Tür geschlossen, die Spannung löste sich, und Lily sprang auf. „Hoheit – ich … ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Mrs McBride sagte, es wäre in Ordnung, wenn ich diesen Raum für meine Näharbeiten nutze. Sie sagte, es käme nur selten jemand hierher.“

      „Das ist kein Problem. Sie können den Raum nutzen, solange Sie möchten.“ Er betrachtete die vielen verschiedenen Utensilien, die keinem gemeinsamen Zweck zu dienen schienen. „Aber wenn ich fragen darf – was genau nähen Sie da?“

      Sie hielt das Stück hoch, das auf ihrem Schoß lag. „Hüte, Hoheit. Ich fertige Damenhüte an.“ Sie nahm ein fertiges Modell von dem Tisch, der vor ihr stand, eine Haube aus mauvefarbener Seide mit breiter Krempe, verziert mit gefärbten Federn und Samtschleifen. Der Hut hätte viel zu bunt aussehen können, aber das tat er nicht. „Ich glaube, Sie sind gut darin, Hüte zu machen, Miss Moran.“

      Sie lächelte, und er fühlte sich, als würde etwas in seinem Innern berührt.

      „Ich glaube, das bin ich, Hoheit. Ich möchte nicht unbescheiden erscheinen, aber ich verkaufe viele davon. Gewöhnlich habe ich Schwierigkeiten, genügend Zeit zu finden, um alle Bestellungen zu erfüllen.“

      „Gut für Sie.“

      „Ich nehme an, es ist nicht beeindruckend, Hüte anzufertigen, aber eines Tages möchte ich ein eigenes Geschäft besitzen.“

      „Ich glaube, wenn Sie ein eigenes Geschäft haben möchten, dann werden Sie das auch schaffen. Ich glaube, Sie können alles erreichen, was Sie möchten, Miss Moran.“

      Sie sah ihn an, und in ihren Augen erschien ein seltsamer Ausdruck, aber gleich darauf war er fort.

      „Ich hoffe, Sie haben recht. Ich werde kaum für immer bei den Caulfields wohnen können. Wenn Sie und Jocelyn erst verheiratet sind, werde ich selbstständig leben wollen.“

      Er bot ihr nicht an, bei ihnen zu leben. Wenn er das täte, würde er früher oder später der heftigen Verlockung nachgeben, die von ihr ausging. Lily verdiente weitaus mehr als eine kurze Verführung, und dasselbe galt für die Frau, die er zu heiraten beabsichtigte.

      „Die meisten Frauen wollen heiraten“, sagte er leise. „Sie wollen einen Mann und Kinder.“

      „Das möchte ich auch – eines Tages.“ Sie lächelte und sah ihn verschmitzt an, sodass er sie am liebsten geküsst hätte. „Aber erst, wenn ich meinen Laden habe.“

      Royal lachte, und sie stimmte ein. Er räusperte sich. „Ich denke, ich sollte jetzt gehen, damit Sie sich wieder Ihrer Arbeit widmen können.“

      Sie betrachtete die Haube auf ihrem Schoß. „Das sollten Sie wohl.“

      „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Miss Moran.“

      „Danke, Ihnen auch, Hoheit.“ Sie sah ihn einen Moment zu lange an, dann riss sie den Blick von ihm los und senkte den Kopf. Royal sah zu, wie sie mit ihren zarten Händen, den feingliedrigen Fingern die Nadel durch den Stoff führte, und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie sie mit diesen zarten Fingern über seinen nackten Körper strich.

      Er machte kehrt und ging davon, ohne sich umzusehen. Im Innern betete er, Gott möge dafür sorgen, dass die Frau, die er heiraten sollte, bald eintraf.

6. KAPITEL

      Unter großem Tumult und Aufruhr traf Royals zukünftige Braut ein. Ein Junge aus dem Dorf überbrachte eilig die Neuigkeiten, um dem Duke und seinen wenigen Dienstboten Gelegenheit für letzte Vorbereitungen zu geben, seiner Tante die Zeit, sich in den Großen Salon zu begeben – und Lily, um sich zu fassen.

      Sie war dafür sehr dankbar. Sie wusste, was geschehen würde, wenn Jocelyn eintraf. Seine Hoheit würde überwältigt sein von der Schönheit seiner zukünftigen Braut, und sie selbst würde unsichtbar werden. Das war unvermeidlich, und doch versetzte allein der Gedanke daran ihr einen Stich.

      Der halbe Haushalt versammelte sich am Eingang, als die elegante schwarze Reisekutsche der Caulfields, inzwischen repariert, vor dem Eingang zum Schloss vorfuhr. Diener eilten die Treppe hinunter, um beim Entladen zu helfen, ein Stallknecht erschien, um sich um die Pferde zu kümmern, und die Haushälterin, Mrs McBride, eine kleine untersetzte Frau mit eisgrauem Haar, kam zum Eingang, um den Gästen zur Hand zu gehen.

      Der Butler hielt die schwere Holztür auf, und Matilda Caulfield rauschte herein wie die Duchess, die ihre Tochter werden sollte. Ein paar Schritte hinter ihr folgte Jocelyn.

      Einer der Diener blieb stehen, wie erstarrt.

      Der Blick aus den wässerigen blauen Augen des Butlers wurde glasig.

      Jocelyn trug ein amethystfarbenes Kleid, das zu der Farbe ihrer Augen passte, und war von beeindruckender Schönheit. Ihre feinen Züge wirkten makellos. Sie hatte eine gerade Nase, rosenfarbene Lippen, das dicke haselnussbraune Haar war zurückgebunden und fiel ihr in Locken über eine Schulter.

      Vielleicht hatte sie im Dorfgasthaus haltgemacht, um sich zu erfrischen und sich umzuziehen, denn ihr hochmodisches Kleid war nicht im Geringsten zerdrückt von der Fahrt. Es war hochgeschlossen und hatte lange Ärmel, sodass sie keine Haut zeigte, doch ihre Brust wölbte sich verführerisch über der schmalen Taille, betont von dem schimmernden Seidenstoff.

      Jocelyn erspähte den Duke, der in der Eingangshalle stand, um sie zu begrüßen, und sie wirkte erfreut bei seinem Anblick – passte er doch in seiner goldenen männlichen Schönheit zu ihrem so femininen Äußeren.

      Lily fühlte einen Stich, als der Duke vortrat. Er verneigte sich erst vor Matilda Caulfield, dann vor Jocelyn. „Willkommen in Bransford Castle“, sagte er. „Meine Tante und ich haben ungeduldig auf Ihre Ankunft gewartet.“

      Matilda Caulfield, groß und mit breiten Hüften, hatte dasselbe dunkle Haar wie ihre Tochter, jedoch von silbernen Strähnen durchzogen. Sie nickte höflich zum Gruß. „Und wir konnten es kaum erwarten, hierherzukommen.“

      Jocelyn begrüßte ihn mit ihrem betörenden Lächeln. „Vielen Dank für die Einladung, Hoheit.“

      Eine förmliche Vorstellung begann. Lady Tavistock lächelte. Die Braut, die der verstorbene Duke gewählt hatte, schien ihr zu gefallen. Lily wäre am liebsten davongelaufen.

      „Ich bin froh, dass Sie sicher angekommen sind“, sagte der Duke. „Ich hoffe, Ihre Reise war nicht zu unerfreulich.“

      „Ganz und gar nicht“, sagte Matilda.

      „Die Straßen sind in einem schrecklichen Zustand“, erklärte Jo mit einer nachlässigen Handbewegung. „Ich sagte Mutter, wir sollten noch ein paar Tage warten, aber sie wollte nicht hören. Ich sage Ihnen, wir haben dafür büßen müssen. Es war nass und kalt während des ganzen Weges hierher.“ Sie seufzte dramatisch. „In jedem Fall sind wir jetzt hier, und nur darauf kommt es an.“

      Der Duke musterte sie. „Stimmt“, war alles, was er sagte. Er wandte sich an die Haushälterin. „Ich bin sicher, die Ladys sind müde von ihrer Reise. Mrs McBride, würden Sie den Gästen bitte ihre Zimmer zeigen?“

      „Aber natürlich, Hoheit.“

      Die Dienerschaft setzte sich wieder in Bewegung. Die Lakaien liefen die Treppe hinauf, trugen Koffer, Taschen und Hutschachteln, und die Hausmädchen sahen ein letztes Mal nach den Zimmern der Gäste.

      „Ich hoffe, Sie finden alles zu Ihrer Zufriedenheit vor“, sagte der Duke. „Ihre Cousine Miss Moran hat alles getan, damit Sie sich wohlfühlen.“

      Matilda sah Lily an. „Davon bin ich überzeugt.“

      Jocelyn eilte zu Lily und nahm ihre Hand. „Ich habe dich vermisst. Komm mit mir nach oben, ja? Du kannst mir beim Auspacken helfen und mich beraten, was ich beim Abendessen tragen soll.“

      Lily nickte nur. Sie wartete, dass die Gruppe der Haushälterin nach oben folgte, dann schloss sie sich an und ging ins obere Stockwerk. Als sie dabei an dem Duke vorüberkam, erstaunte es sie nicht im Geringsten, dass er Jocelyn nachsah, die mit sinnlichen Bewegungen die gewundene Treppe hinaufstieg.

      Es versetzte ihr einen Stich. Sie schob das lächerliche Gefühl, verraten worden zu sein, beiseite, und ging hinter ihrer Cousine nach oben.

      An jenem Abend aß Lily in ihrem Zimmer. Zwar versuchte Jocelyn, sie dazu zu überreden, ihnen im Speisezimmer Gesellschaft zu leisten, doch es war an der Zeit, dass sie sich in den Schatten zurückzog.

      Matilda Caulfield drängte sie nicht.

      „Meine Güte, Mann!“ Sheridan Knowles stand neben Royal in der Eingangshalle. Jocelyn war schon fast die Treppe hinaufgegangen. Sheridan war wie immer unangekündigt eingetroffen, zwei Tage nach der Ankunft der Caulfields. Royal hatte ihn mit Jocelyn bekannt gemacht, die sich gleich darauf entschuldigt hatte und nun auf dem Weg nach oben war, um ihr Mittagsschläfchen zu halten.

      Beide Männer sahen ihr nach, bis sie verschwunden war.

      „Meine Güte.“ Sheridans Blick war noch immer starr.

      „Das sagtest du bereits.“ Royal wandte sich ab und ging an ihm vorbei zu seinem Arbeitszimmer. Sherry folgte ihm und schloss die Tür von innen.

      „Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“

      Royal stand an der Anrichte und schenkte sich einen großzügigen Brandy ein, was ihm in diesen Tagen zur Gewohnheit zu werden schien. „Sie ist sehr schön. Da kann ich dir kaum widersprechen.“

      Er hatte gerade das Mittagessen mit seiner Tante, seiner zukünftigen Braut und deren Mutter beendet, eine Angelegenheit, die ihm endlos erschienen war.

      „Das hat dein Vater zweifellos gut für dich arrangiert.“

      Royal nahm einen Schluck Brandy. „Zweifellos.“

      Sheridan legte den Kopf zurück und musterte Royal sehr von oben herab. „Im Bett wäre es sicher nicht schwer mit ihr.“

      „Ich bin ein Mann. Sie ist eine außergewöhnlich schöne Frau. Das wäre es sicher nicht.“

      Sherry musterte ihn gründlicher. „Also gut, was ist es, was du an ihr nicht magst?“

      Royal holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch das dunkelblonde Haar. „Nichts. Zumindest nichts, was mich daran hindern würde, sie zu heiraten. Es ist nur so, dass wir wenig gemeinsam haben.“

      „Wozu ist das wichtig? Du wirst sie heiraten, mit ihr schlafen und sie wird dir Kinder schenken. Außerdem wirst du noch den Luxus genießen, jeden Mann in London neidisch zu machen, weil du eine so schöne Frau hast. Abgesehen von all diesen Vorteilen wirst du noch die Herrschaft über ihre unglaubliche Mitgift und ihr beträchtliches Erbe bekommen. Was mehr könnte ein Mann verlangen?“

      Royal schüttelte den Kopf. „Nichts, vermute ich. Jocelyn wird die perfekte Duchess sein, so wie mein Vater es sagte.“

      Er nahm noch einen Schluck, dann stellte er das Brandyglas auf seinen Schreibtisch. „Offenbar ist sie eine sehr gute Reiterin. Wenn sie geruht hat, werde ich ihr einen Teil des Anwesens zeigen.“

      Seine zukünftige Braut schien häufig ruhen zu müssen. Morgens schlief sie lange, dann verschlief sie den halben Nachmittag. Er versuchte, nicht an Lily zu denken, die von morgens bis abends gearbeitet hatte, um das Haus für ihre Verwandten herzurichten. Und wenn sie nicht gerade Möbel rückte oder dafür sorgte, dass die Teppiche geklopft wurden, dann fertigte sie Hauben für ihre reiche Kundschaft an. Trotzdem konnte er sich nicht entsinnen, dass Lily je über Müdigkeit geklagt hätte.

      „Sie mag also Pferde, ja?“

      „Offensichtlich.“

      „Na also – du siehst, ihr habt doch etwas gemeinsam. Aber sag mir, was glaubst du, was sie über dich denkt?“

      Was dachte Jocelyn? Er war nicht sicher. Es war nicht leicht, seine zukünftige Ehefrau zu durchschauen. Entweder konnte sie ihre Gefühle gut kontrollieren, oder sie hatte keine.

      „Ich kenne sie nicht gut genug, um das zu sagen. Vielleicht ist sie heute Nachmittag etwas offener, wenn wir nicht mit ihrer Mutter zusammen sind.“

      Natürlich würden sie einen Diener mitnehmen, denn weder Mrs Caulfield noch Großtante Agatha konnte sie als Anstandsdame begleiten. Tatsächlich freute er sich auf den Ausritt und hoffte, an seiner zukünftigen Braut irgendetwas zu finden, das sie zueinander hinzog.

      Sherry ließ sich in einen der Ledersessel am Kamin sinken und legte lässig ein Bein über die Armlehne. „Nun, wenn du dich entscheidest, dass du sie nicht willst, dann sag mir Bescheid. Es wäre mir ein Vergnügen, als Ersatzbräutigam einzuspringen.“

      Royal seufzte. „Ich dachte, du wolltest Lily.“

      Sheridan grinste, und seine schiefen unteren Vorderzähne wurden sichtbar. „Sie bringt kein Vermögen mit, mein Freund.“

      Royal trank sein Glas leer. „Es war der letzte Wunsch meines Vaters, dass ich Jocelyn heirate und das Vermögen der Bransfords wieder aufbaue. Ich habe ihm versprochen, dass ich dafür sorgen werde, und nichts auf der Welt kann mich dazu bringen, mein Wort zu brechen.“

      Sherry erhob sich. „Dann werde ich heute Nachmittag an dich denken. Mögest du in deiner schönen Begleiterin finden, was immer du von einer Braut erwartest.“

      Royal nickte ihm dankend zu. Er wusste, das war ernst gemeint. Deshalb schätzte er Sheridans Freundschaft sehr.

      „Ich nehme an, ich sollte jetzt zu den Stallungen gehen und für die Lady ein passendes Pferd suchen. Zum Glück hat mein Vater nicht alle seine Vollblüter verkauft.“

      „Darf ich dir einen letzten Rat geben?“, fragte Sherry, wartete jedoch nicht die Antwort ab. „Küss die Lady. Dann hast du vielleicht eine Ahnung, was sie fühlt.“

      Royal lächelte. Das war keine schlechte Idee. Als Sherry ihm aus dem Arbeitszimmer folgte, dachte er, dass er vielleicht ausnahmsweise einmal einen Rat des Freundes befolgen würde.

      „Hilf mir mit den Knöpfen, ja, Lily?“ Jocelyn drehte ihr den Rücken zu und stand ungeduldig da, während ihre Cousine ihr das saphirblaue Reitkleid zuknöpfte. Es war wie eine Uniform gestaltet, mit kleinen Messingknöpfen vorn. Jocelyn hatte es gerade erst bekommen, zusammen mit den letzten Bestellungen von der Modistin. Lily hatte dazu einen passenden kleinen Zylinder gearbeitet, der, wie Jocelyn meinte, das Kostüm vollendete.

      Sie setzte den Hut ein wenig schräg auf, steckte ihn fest und zog den kleinen Schleier gerade so weit hinab, dass er ihre Stirn bedeckte.

      „Wie sehe ich aus?“ Sie drehte sich um, damit Lily sie besser begutachten konnte.

      „Steh still.“ Lily kam näher und steckte eine Nadel in Jocelyns Haar, um eine Locke zu befestigen, dann trat sie einen Schritt zurück, um sie besser ansehen zu können. „Du siehst perfekt aus. Der Duke wird den Blick nicht von dir lassen können.“

      Jocelyn runzelte die Stirn. „Glaubst du, er ist wirklich zufrieden mit mir? Es ist schwer zu sagen, was er fühlt.“

      „Der Mann ist ein Duke. Er ist dazu erzogen worden, seine Gefühle nicht zu zeigen. Ich bin sicher, das ist alles. Heute Nachmittag wird er dich ganz für sich haben. Vielleicht ist er dann ein bisschen weniger distanziert.“

      Jocelyn hoffte das. Sie hatte erwartet, dass der Duke von ihr beeindruckter wäre, als er es tatsächlich war. Er hatte kein einziges Wort über ihre Schönheit verloren, wie es die Männer sonst taten. Tatsächlich schien er kaum daran interessiert zu sein, Zeit mit ihr zu verbringen.

      Vielleicht war er einfach mit seiner Arbeit beschäftigt. Das Anwesen war groß. Bestimmt gab es viel zu tun, damit alles reibungslos lief. Dieser Tag würde anders werden, das nahm sie sich vor.

      „Ich wünsche dir einen schönen Tag“, sagte Lily, als Jocelyn zur Tür ging.

      „Bist du sicher, dass du uns nicht begleiten willst?“

      „Du weißt, ich bin keine so gute Reiterin. Außerdem hast du jetzt Gelegenheit, ihn kennenzulernen.“

      Jocelyn nickte. Natürlich freute sie sich auf diesen Nachmittag, aber der Duke hatte etwas an sich, das sie nervös machte. Sie flirtete und scherzte, so wie sie es immer tat, aber er schien sich wenig dafür zu interessieren. Beim Essen zum Beispiel hatte sie eine sehr komische Geschichte erzählt über ein Zimmermädchen, das bei einer Party die Treppe hinuntergefallen und genau vor den Füßen des würdevollen Sir Edward Marley gelandet war.

      Statt sich über ihre Anekdote zu amüsieren, hatte er gefragt, ob die Frau ernsthafte Verletzungen davongetragen hatte.

      „Ich habe mich so sehr anstrengen müssen, nicht zu lachen, dass ich nicht darauf geachtet habe“, hatte sie erwidert. Der Duke hatte nichts dazu gesagt.

      Er erwartete sie in der Eingangshalle, sie betrachtete ihn, während sie die Treppe hinunterging. Er sah gut aus mit seinem dunkelblonden Haar und verblüffend männlich trotz seines schönen Gesichts.

      „Die Pferde warten bereits auf uns. Ich habe einen Wallach namens Vesuvius für Sie ausgewählt, ich hoffe, dass er Ihnen gefällt. Er ist lebhaft, aber leicht zu führen.“

      „Ich bin sicher, der Ausritt wird mir Spaß machen.“

      Sie gingen die Treppe hinunter und wurden draußen von einem Stallburschen erwartet, der einen schwarzen Wallach mit einer weißen Blesse und einen prachtvollen grauen Hengst hielt. Ohne den Wallach zu beachten, ging Jocelyn direkt zu dem Hengst.

      „Ich denke, ich nehme diesen hier. Wie heißt er?“

      Der Duke runzelte die Stirn. „Er heißt Jupiter. Den Damensattel trägt der Wallach.“

      „Das lässt sich doch sicher leicht ändern.“

      Er zögerte nur einen Augenblick, dann winkte er dem Burschen, der sofort herbeieilte. Innerhalb weniger Minuten waren die Sattel ausgetauscht. Der Duke hob Jocelyn auf den Grauen, dann schwang er sich auf den Rücken des Wallachs. Gleich darauf ritten sie von der Auffahrt auf die Felder hinaus. Der Bursche folgte ihnen.

      Jocelyn ritt ein wenig voraus, sah ein offenes Feld und trieb den Hengst zum Galopp an. Der Duke holte sie mühelos ein. Sie lachte und trieb den Hengst noch mehr an. Er war ein herrliches Tier und offensichtlich in der Lage, mit dem Untergrund fertig zu werden. Sie sah eine niedrige Mauer, und der Hengst übersprang sie mühelos und landete auf der anderen Seite. Hinter sich hörte sie den Duke rufen.

      „Miss Caulfield, warten Sie!“

      Jo trieb den Grauen noch weiter an und fasste die Hecke zur Rechten ins Auge.

      „Miss Caulfield – Jocelyn – warten Sie!“

      Jo lachte und übersprang die Hecke, landete sicher auf der anderen Seite. Unglücklicherweise war der Schnee an einer Stelle zu Schlamm geschmolzen, was sie nicht gesehen hatte. Das Pferd trat in den Schlamm und wäre beinahe gestürzt. Jocelyn blieb im Sattel sitzen, aber nur knapp, und sie war wütend, weil das Tier schuld daran war, dass sie in den Augen des Dukes eine schlechte Figur gemacht hatte.

      Er holte sie gerade ein, als sie die Reitgerte hob, um dem Hengst eins überzuziehen, und riss sie ihr aus der Hand.

      „Was haben Sie vor?“, fragte er in scharfem Ton.

      „Das dumme Tier hat nicht gehorcht! Sie haben es gesehen! Er hätte mich beinahe aus dem Sattel geworfen!“

      „Ich habe versucht, Sie zu warnen. Die Felder sind nass. Sie sind zu schnell geritten. Es ist ein Wunder, dass Sie nicht beide gestürzt sind und sich verletzt haben.“

      „Es war das Pferd, ich sagte es doch. Wenn er meinem Befehl gehorcht hätte …“

      Es schien ihm schwerzufallen, sich zu beherrschen, doch seine Stimme klang weiterhin sanft. „Warum reiten wir nicht nach Süden? Sie können dort ein bisschen von dem Wald sehen. Auf den Zweigen liegt immer noch Schnee. Um diese Jahreszeit ist es dort sehr schön.“

      Jocelyn war nur wenig besänftigt. Sie hätte sich verletzen können, der Duke hätte ihre Partei ergreifen sollen, sie hätte das verdammte Pferd schlagen sollen, weil es nicht gehorcht hatte.

      Sie sah zu ihm auf, wie er da auf dem Wallach saß, groß, breitschultrig, unglaublich gut aussehend. Vermutlich sollte sie ihm vergeben. Schließlich sollte er ihr Ehemann werden.

      „Ich glaube, wir haben unseren Aufpasser verloren“, sagte sie und sah sich um, ohne eine Spur des Dieners zu entdecken.

      „Er wird uns finden. Er weiß, wohin wir reiten.“

      Aber Jocelyn war froh, dass er fort war. Sie wollte mit dem Duke allein sein. Als sie den Wald erreichten und er vorschlug, ein Stück zu gehen, war sie einverstanden. Der Duke band die Pferde fest, hob sie aus dem Sattel und nahm dann ihre Hand. Er führte sie zu einem kleinen plätschernden Bach.

      Am Ufer blieb er stehen, blickte hinaus über die Landschaft. Ein sehr blauer Himmel war über den grünen Hügeln zu sehen, die noch die letzten Spuren des Schnees zeigten.

      Jocelyn folgte seinem Blick. „Es ist reizend, Hoheit.“

      „Ich wünschte, Sie würden mich Royal nennen, wenigstens, wenn wir allein sind. Darf ich Jocelyn zu Ihnen sagen?“

      Sie lächelte. „Gern.“

      Er sah sich um. „Das Land bedeutet mir sehr viel. Wenn das Haus wiederhergestellt ist … glauben Sie, Sie könnten hier glücklich werden?“

      Sie blickte über die winterlich kahlen Felder, die sich ausdehnten, so weit ihr Auge reichte, und dachte daran, wie kahl sie waren. Auf ihre eigene Weise waren sie vermutlich schön, aber das Landleben war einfach nichts für sie. „Ich nehme an, wir werden auch viel Zeit in London verbringen?“

      „Wenn Sie es wünschen.“

      Sie lächelte erleichtert und dachte, dass es genügen würde, einmal im Jahr aufs Land zu reisen, wenn sie erst verheiratet wären. „Dann könnte ich natürlich glücklich sein.“

      Royal streckte die Arme nach ihr aus, und sie hinderte ihn nicht daran, sie an sich zu ziehen. Sie schloss die Augen, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Es war eine sanfte, zarte Begegnung ihrer Lippen, bis sie den Mund öffnete. Royal zögerte nur einen Moment, dann küsste er sie fordernder, kostete sie, ließ zu, dass sie ihn schmeckte.

      Er kann gut küssen, dachte sie in einem Winkel ihres Bewusstseins. Seine Lippen waren weich und doch fest, feucht, aber nicht nass. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, würde es kein großes Opfer bedeuten, ihm die ehelichen Rechte zu gewähren.

      Royal löste die Umarmung zuerst. Er sah auf und entdeckte seinen Burschen, der gerade über einen Hügel ritt. „Ich denke, es ist Zeit für uns, nach Hause zurückzukehren.“

      Jocelyn schaute über seine Schulter und sah, wie ihr Aufpasser näher kam. „Natürlich.“

      Royal half ihr in den Sattel und schwang sich dann auf den Rücken des Wallachs. Schweigend ritten sie zurück zum Schloss, wo der Stallbursche ihnen die Zügel abnahm. Royal hob Jocelyn vom Pferd, und sie gingen zusammen die Stufen zum Haus hinauf. Der Butler öffnete die Tür. Sie betraten die Eingangshalle.

      Jocelyn sah ihre Cousine die Treppe herunterkommen. „Lily!“, rief sie. „Wohin willst du so eilig?“

      Lily drehte sich um. „Ich wollte gerade ein paar Bänder holen für die Hüte, die ich nähe. Wie – wie war dein Ausritt?“

      „Reizend.“ Jocelyn dachte an den Kuss, den sie geteilt hatten, und lächelte Royal strahlend und mit einer Spur von Übermut an. „Wirklich reizend, nicht wahr, Hoheit?“

      Aber er schien sie nicht zu hören. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Frau gerichtet, die am Fuße der Treppe stand – auf ihre Cousine Lily Moran.

7. KAPITEL

      Na schön, Lily.“ Jocelyn schritt auf dem Aubussonteppich in der Suite der Duchess auf und ab. „Ich möchte ganz genau wissen, was zwischen dir und dem Duke geschehen ist, ehe Mutter und ich hier eintrafen.“

      Lily stand nur da, zum Äußersten angespannt. „Ich kann nicht verstehen, wovon du sprichst. Nichts Ungehöriges ist mit Seiner Hoheit geschehen. Vor allem habe ich den ganzen Tag gearbeitet, um alles für dich und deine Mutter herzurichten. Der Duke war sehr höflich zu mir, aber das ist alles.“ Leider, dachte sie mit einem Anflug von Schuldgefühlen.

      Jocelyn musterte sie eindringlich. „Bist du sicher, Lily? Als wir ins Haus kamen, hast du seine Aufmerksamkeit erregt.“

      Lily konzentrierte sich, um nicht an diesen einen Moment zu denken, diesen wunderschönen Augenblick, als der Blick des Duke auf ihr geruht hatte und für dieses eine Mal Jocelyn völlig unsichtbar gewesen war.

      Es konnte unmöglich etwas bedeutet haben. Es konnte nur eine Sinnestäuschung gewesen sein.

      „Du irrst dich vollkommen, Jo. Seit wann hat mir ein Mann auch nur das kleinste bisschen Beachtung geschenkt, nachdem er dir vorgestellt worden war?“

      Jocelyn ließ sich aufs Bett fallen und stieß einen Seufzer aus. Lily hatte recht, und das beschwichtigte sie ein wenig. „Heute Nachmittag hat er mich geküsst.“

      Lilys Magen zog sich zusammen. „Hat er das?“

      „Er kann gut küssen. Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich ihm eine Neun geben.“

      Jocelyn hatte eine Skala für das Küssen? Lily wusste, dass ihre Cousine schon eine Reihe von Gentlemen geküsst hatte, aber sie hatte nicht gewusst, dass diese Gentlemen beurteilt wurden. „Hast du jemals eine Zehn geküsst?“, fragte sie.

      Jo rollte sich auf den Rücken und starrte hinauf zu dem Stoffhimmel über dem Bett. „Einmal. Christopher Barclay. Er ist der vierte Sohn irgendeines obskuren Barons. Du erinnerst dich an ihn, oder? Er ist Anwalt. Aber ein junger, kein alter. Auf dem Ball des Earl of Montmart haben wir getanzt, und anschließend sind wir in den Garten gegangen. Christopher hat mich geküsst. Ich nehme an, ich hätte ihm eine Ohrfeige geben sollen, aber er ist definitiv eine Zehn.“

      Vielleicht stimmte das. Aber Lily konnte nicht anders, sie dachte, falls Royal Dewar sie jemals küssen würde, dann wäre das mit Sicherheit auch eine Zehn.

      Royal. Sie hatte seinen Namen noch nie laut ausgesprochen, sich aber vor einiger Zeit angewöhnt, so an ihn zu denken – als Royal, nicht Seine Hoheit oder der Duke. Es war gefährlich, das wusste sie, aber sie schien nicht anders zu können.

      „Wie war der Ausritt?“; fragte sie. „Abgesehen von dem Kuss, meine ich.“

      Jocelyn presste die Lippen zusammen. „Sein verdammtes Pferd hat mich beinahe abgeworfen – so war der Ausritt. Ich konnte es nicht glauben. Und er hat gar nichts gemacht.“

      „Was hast du von ihm erwartet?“

      „Es war ein Fehler des Pferdes. Ich habe erwartet, dass er irgendwas tut.“

      Lily beachtete diesen Ausbruch gar nicht. Jo übernahm nur selten die Verantwortung, wenn irgendetwas passierte. Es überraschte Lily nicht, dass es diesmal das Pferd gewesen sein sollte. „Habt ihr über irgendetwas Interessantes geredet?“

      Jocelyn zuckte die Achseln. „Er hat mich gefragt, ob ich hier glücklich sein könnte. Ich sagte, das könnte ich – wenn wir auch Zeit in London verbringen.“

      Lily dachte an die Hügel, die Wälder und den Bach, der am Rand des Gartens entlangplätscherte. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als hier auf dem Land zu leben. „Ich frage mich, wann er dich bitten wird, ihn zu heiraten.“

      „Bald, denke ich. Wir werden nur eine Woche bleiben, vielleicht weniger. Mutter und ich haben entschieden, dass ein kurzer Besuch besser ist. Sie glaubt, eine sechsmonatige Verlobungszeit sei genug, um alle Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen. Ich bin sicher, der Duke wird um meine Hand anhalten, ehe wir nach Hause fahren.“

      „Du klingst nicht gerade sehr aufgeregt.“

      „Oh, das werde ich schon noch sein – sobald unsere Verlobung öffentlich bekannt gegeben wurde.“ Sie rutschte auf dem Bett höher, bis sie sich an das kunstvoll mit Schnitzereien verzierte Kopfteil lehnen konnte. „Kannst du dir vorstellen, was die Leute sagen werden? Jede Frau in ganz London wird mich beneiden.“

      „Bestimmt, aber hast du schon mal über deine Gefühle für den Duke nachgedacht? Machst du dir keine Sorgen, dass du ihn vielleicht nicht lieben könntest?“

      Jo lachte hell auf. „Sei nicht dumm. Ich glaube nicht an die Liebe. Außerdem kann ich mir einen Liebhaber nehmen, sobald ich dem Duke einen Erben geschenkt habe. Ich kann mir jemanden aussuchen und mich dann vielleicht in den verlieben.“

      Das hörte sich so kaltherzig an. Lily ließ sich auf den Hocker vor dem Frisiertisch sinken. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

      „Oh doch. So funktioniert das nun einmal, Cousine, bei arrangierten Ehen.“

      Lily schluckte. „Ich verstehe.“ Aber tatsächlich verstand sie es ganz und gar nicht. Sie verstand nur, dass Royal eine Frau heiraten würde, die ihn nicht liebte und nicht vorhatte, ihm treu zu sein. Ihr wurde wieder übel.

      Royal ging den Gang hinunter und betrat sein Arbeitszimmer. Vor seinem Schreibtisch stand ein Mann. Beim Klang von Royals Schritten drehte dieser sich um – er war von mittlerer Größe, kräftig gebaut, hatte schwarzes Haar und harte Züge.

      „Ich nehme an, Sie sind Chase Morgan“, sagte Royal und meinte damit den Mann, den er damit beauftragt hatte herauszufinden, was mit dem Vermögen der Bransfords geschehen war.

      Morgan verneigte sich leicht. „Zu Ihren Diensten, Hoheit.“

      „Setzen Sie sich.“ Royal nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, und der Ermittler setzte sich ihm gegenüber. „Ich nehme an, Sie bringen mir Neuigkeiten.“

      „In der Tat, und sehr interessante Neuigkeiten. Ich hielt es für besser, wenn wir die Angelegenheit von Angesicht zu Angesicht besprechen und nicht mithilfe von Briefen.“

      „Das weiß ich zu schätzen. Was also haben Sie herausgefunden?“

      Chase erhob sich von dem Stuhl und holte eine Ledertasche, die Royal bis dahin nicht bemerkt hatte. Er stellte sie auf den Schreibtisch. „Darf ich?“

      „Natürlich.“

      Der Ermittler öffnete die Tasche, holte einen Stapel Papiere heraus und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. „Jedes dieser Blätter repräsentiert eine Gesellschaft, in die Ihr Vater investiert hat. Es sind Spinnereien, Eisenbahnen, Schifffahrtslinien und verschiedene Handelsgesellschaften.“

      Royal verzog das Gesicht. „Von denen keine auch nur einen einzigen Schilling Gewinn einbrachte.“

      „Ganz genau.“ Morgan fischte ein Blatt aus dem Stapel und reichte es Royal. „Das Interessante ist aber nicht, in welche Firmen Ihr Vater investierte, sondern wem diese vermeintlichen Firmen gehörten.“

      Royal zog die Brauen hoch. „Vermeintlich?“

      „Genau. Keine bestand länger als sechs Monate. Die meisten wurden noch früher geschlossen – falls sie überhaupt nicht nur auf dem Papier bestanden.“

      „Sie meinen, es waren Scheinfirmen?“

      „So sieht es jedenfalls aus.“

      Royal überlegte. „Aber Sie sind nicht ganz sicher?“

      „Noch nicht.“

      Der Duke tippte auf das Blatt Papier. „Wie können wir es herausfinden?“

      Morgan zeigte ebenfalls auf die Liste. „Wir müssen die Leute überprüfen, die als Inhaber der Firmen genannt sind – die Southward Mill zum Beispiel, und die Randsburg Kohlenmine. Es werden auch Gesellschaften genannt, die vermutlich Anteile dieser Firmen besitzen, was bedeutet, wir müssen herausfinden, wem diese Gesellschaften gehören. Ich hoffte, Sie würden einige dieser Namen kennen und mir etwas sagen, das uns weiterbringt.“

      Royal saß einen Moment lang da und versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten, ehe er die Liste überflog. Er griff nach einem anderen Blatt und noch einem, und endlich schüttelte er den Kopf. „Es tut mir leid. Ich kenne keinen dieser Namen.“

      „Ich habe auch nicht wirklich daran geglaubt, aber den Versuch war es wert.“ Morgan beugte sich in seinem Stuhl vor. „Was ich wissen muss, ist: Wie weit soll ich dabei gehen?“

      Royal tippte wieder auf das Blatt. „Wenn es sich hier um Scheinfirmen handelt, dann hat jemand – oder haben mehrere Personen – die Schwäche meines Vaters ausgenutzt. Ich will wissen, wer diese Männer sind.“

      Morgen nickte. „Gut. Es dauert vielleicht eine Weile, aber früher oder später werde ich herausfinden, wer Ihrem Vater diese Investitionen vorgeschlagen hat. Es könnten sehr viele gewesen sein, aber vermutlich waren es nur einige wenige Gierige, die eine gute Gelegenheit sahen und sie ergriffen.“

      Royal erhob sich. „Ich will die Namen, Morgan. Tun Sie alles, was nötig ist, um sie zu finden.“

      Auch der Detektiv erhob sich, eine imposante Gestalt. „Sobald ich weitere Neuigkeiten habe, schicke ich eine Nachricht.“

      Royal brachte den Mann zur Tür des Arbeitszimmers und sah zu, wie er den Gang hinunterging. Er hatte schon vermutet, dass sein Vater betrogen worden war, aber bis jetzt war er nicht sicher gewesen.

      Ohne es selbst zu bemerken, biss er die Zähne zusammen. Er würde herausfinden, wer für die schrecklichen Verluste verantwortlich war, die seine Familie erlitten hatte. Dann würde sich die Frage stellen: Was sollte er tun?

      Jocelyn saß im Blauen Salon und trank Tee mit ihrer Mutter und der Dowager Countess of Tavistock. Sehr viel lieber wäre sie einkaufen gegangen oder hätte mit den anderen jungen Frauen ihres Kreises über den Ball bei dem Earl of Severn geplaudert, den sie in der vergangenen Nacht gezwungenermaßen verpasst hatte. Aber wenn sie erst Duchess geworden war, konnte sie machen, was sie wollte.

      Sie nickte zu irgendetwas, das die Countess sagte, obwohl sie nicht sehr aufmerksam zuhörte. Sie wünschte nur, der Duke würde erscheinen. Ihren Charme in Gesellschaft eines gut aussehenden Mannes spielen zu lassen, das bereitete ihr stets Vergnügen. Vielleicht würde sie das vor einem langweiligen Nachmittag bewahren.

      Sie trank einen Schluck Tee aus der goldgeränderten Porzellantasse und überlegte, dass sie zumindest die Gelegenheit genoss, ihr neues gestreiftes Seidenkleid zu tragen. Es war ein schönes Kleid, der Rock hatte breite Rüschen mit einem Samtband am Saum. Als sie ihren Namen hörte, erschrak sie und bemerkte, dass die Countess sie angesprochen hatte.

      „Entschuldigen Sie, Mylady, ich war in Gedanken versunken. Was haben Sie gesagt?“

      „Ich sagte, meine Einladung zum Tee galt auch für Ihre Cousine Miss Moran. Ich dachte, sie würde uns Gesellschaft leisten. Sie ist doch nicht krank, oder?“

      Jocelyn winkte ab. „Natürlich nicht – Lily ist fast nie krank. Sie ist nur damit beschäftigt, ihre albernen Hüte zu machen. Mutter hielt es für das Beste, sie dem zu überlassen.“

      Die Countess zog eine Braue hoch. „Miss Moran macht Hüte?“

      „Unglücklicherweise ja.“ Die Mutter stellte ihre Teetasse ein wenig zu energisch ab, sodass das Porzellan klirrte. „Es ist mir peinlich zu sagen, dass unsere liebe Cousine sich wünscht, eines Tages ein Hutgeschäft zu besitzen. Ich schwöre, so etwas habe ich noch nie gehört. Ich sagte ihr, dass sich das einfach nicht gehört.“

      „Welche Art von Hüten macht sie denn?“, fragte die Countess, als wäre das ein Thema von Bedeutung.

      „Na, alle möglichen Hüte, Madam“, erwiderte Jocelyn. „Lily hat auch die Samtkappe gemacht, die ich heute trage.“ Sie drehte den Kopf, um die Kreation, die denselben matten Mauveton hatte wie ihr Kleid, besser zeigen zu können. Mit den herabhängenden farbigen Bändern passte die Kopfbedeckung genau zu ihrer Garderobe.

      Die Countess schien entzückt. „Nun, das ist reizend. Sie sagen, gerade jetzt arbeitet sie an diesen Hüten?“

      Jocelyn nickte. „In einem Zimmer irgendwo den Gang hinunter. Sie näht dort jeden Tag.“

      Langsam erhob sich die Countess. Mit ihrer knochigen Hand griff sie nach ihrem Stock und stützte sich schwer darauf. „Ich liebe Hüte. Ich glaube, ich sollte mir die Arbeiten Ihrer Cousine einmal ansehen.“

      Die Mutter presste die Lippen zusammen und erhob sich ebenfalls. Jocelyn folgte den beiden, als die alte Frau langsam vorausging.

      „Ich glaube, es heißt das Narzissenzimmer“, sagte Jocelyn. „Es befindet sich im hinteren Teil des Hauses.“

      „Ich kenne den Raum. Von dort aus hat man einen herrlichen Blick in den Garten.“

      Einen Garten, der dringend gestaltet werden muss, dachte Jocelyn. Sie würde die besten Landschaftsarchitekten engagieren, damit sie die Wege neu anlegten, die Pflanzen ersetzten und das Ganze wieder schick und modern machten.

      Vor der Tür zu dem Salon blieb die Countess stehen und warf einen Blick hinein. „Das also ist der Grund, der Sie daran gehindert hat, Ihren Tee mit uns einzunehmen.“ Sie deutete auf die Stoffe, Bänder, Spitzen und künstlichen Blumen, die überall auf dem Tisch und den Stühlen verteilt lagen.

      Lily sprang auf und ließ die Haube, die sie auf dem Schoß gehalten hatte, zu Boden fallen. Rasch bückte sie sich und hob sie auf. „Mylady! Ich wusste nicht, dass ich erwartet wurde. Ich bitte Sie um Entschuldigung.“

      Die ältere Frau warf Matilda einen Blick zu. „Ist schon gut, meine Liebe. Jetzt erzählen Sie mir doch, was Sie mit all dem hier machen.“

      „Ich machte Hüte, Mylady. Das ist so eine Art … Zeitvertreib von mir.“

      „Zeitvertreib oder Geschäft?“

      Lily sah Jocelyn an. Offensichtlich wollte sie sie nicht in Verlegenheit bringen.

      „Die Wahrheit, junge Dame.“

      „Es ist mein Geschäft, Hüte zu machen, Lady Tavistock. Ich habe einige Kunden, die meine Modelle kaufen. Ich hoffe, eines Tages einen eigenen Laden zu besitzen.“

      „Das hörte ich.“ Die Countess schlenderte in dem Salon umher und stützte sich nur gelegentlich auf ihren Stock. Auf dem Kaminsims entdeckte sie eine Reihe fertiger Hüte.

      „Ich muss sagen, diese sind ganz reizend.“ Sie wandte sich an Lily. „Ich würde sehr gern einen Hut für mich bestellen. Vielleicht können wir später am Nachmittag darüber sprechen.“

      „Oh Mylady, es wäre mir eine Ehre, für Sie einen Hut anzufertigen.“

      Matilda sah aus, als hätte sie ein Stück Apfel verschluckt, das ihr im Hals stecken geblieben war.

      „Ich sehe, Sie sind mit Ihrer Arbeit beschäftigt“, fuhr die Countess fort. „aber vielleicht könnten Sie uns ein Weilchen Gesellschaft leisten. Wir werden nicht mehr lange brauchen, und eine Tasse Tee würde Ihnen sicher gut tun.“

      Lily warf Matilda einen Blick zu, aber es gab kaum eine Möglichkeit, die Einladung abzulehnen. „Danke, Mylady. Das wäre reizend.“

      Die alte Dame stützte sich auf ihren Stock und begann, langsam aus dem Narzissenzimmer und in Richtung Blauer Salon zu gehen. Jocleyn hatte gehofft, sie könne sich für ein Schläfchen in ihr Zimmer zurückziehen. Sie war daran gewöhnt, nächtelang aufzubleiben, auf Partys und Bälle zu gehen, und diese Landluft erschien ihr irgendwie ermüdend. Seufzend ging sie nun zurück in den Salon und nahm ihren Platz auf dem Sofa wieder ein.

      Ein einziger Gedanke hinderte sie daran zu gähnen. In dieser Nacht würde der Duke ihr vielleicht einen Antrag machen.

      Sobald er das getan hatte, konnte sie nach London zurückkehren.

      Royal stand am Fenster des Wohnraums seiner Zimmerflucht. Unter ihm bildete das berüchtigte Labyrinth der Bransfords kunstvolle Muster aus Heckenpflanzen, in deren Mitte ein Springbrunnen stand.

      Der Brunnen war nicht leicht zu erreichen. Zuerst musste man verschlungenen Wegen folgen, die kein Ende zu nehmen schienen, musste ein Dutzend Mal die Richtung wechseln, weil es nicht weiter ging und der Weg von Hecken versperrt wurde, die mit den Jahren mehr als zehn Fuß hoch gewachsen waren.

      Er lächelte, als er der Lady zusah, die den Fehler begangen hatte, das Labyrinth zu betreten. Sein Urgroßvater war sehr stolz darauf gewesen, dass dies einer der schwierigsten Irrgärten im Land war.

      Sie machte kehrt, gelangte in eine Sackgasse und ging wieder zurück, wählte den falschen Weg, der zu drei Abzweigungen führte, die ebenfalls im Nichts endeten. Sie würde noch Stunden dort unterwegs sein.

      Royal lächelte. Falls er ihr nicht den Ausweg zeigte.

      Er nahm seinen wollenen Umhang vom Haken neben der Tür und eilte nach unten.

      Es war ein sonniger Tag, doch die Luft war kalt, und das Gras, braun vom Winterfrost, war hart und nass. Vor dem Eingang zum Labyrinth blieb er stehen, überlegte noch einmal, wo er Lily zuletzt gesehen hatte, und schlug dann den Weg zu ihr ein. Nachdem er ein paarmal abgebogen war, hörte er ihre Stimme; sie sagte etwas, das wie ein leiser Fluch klang. Sie ging weiter, er hörte ihre Schritte auf dem gefrorenen Gras.

      „Miss Moran!“, rief er. „Lily, wo sind Sie?“

      „Ich bin hier!“, rief sie, und ihre Stimme klang erleichtert. Sie kam von einer Stelle ein Stück weiter links von ihm.

      „Bleiben Sie, wo Sie sind“, befahl er. „Ich komme Sie holen.“

      Er kannte den Weg durch das Labyrinth auswendig. Seine Brüder und er hatten dort gespielt, seit sie Kinder waren. Er bog ein paarmal ab, nahm eine wenig benutzte Abkürzung und trat lautlos hinter Lily. Als er ihr die Hände auf die Schultern legte, zuckte sie zusammen.

      Eine Hand ans Herz gepresst fuhr sie herum. „Um Himmels willen, ich habe Sie überhaupt nicht gehört.“

      „Das Überraschungsmoment. Manchmal kommt es gerade recht.“

      Sie lächelte. „Sie sind also gekommen, um mich zu retten?“

      „Wie der Ritter in glänzender Rüstung.“

      „Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“

      „Ich habe Sie von meinem Schlafzimmerfenster aus gesehen.“

      Sie sah den Weg hinunter, der sich vor ihr auftat. „Ich wollte zum Brunnen gehen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, sodass es aussah, als schmollte sie – ein seltener und sehr reizvoller Anblick. „Ich dachte, ich würde ihn finden.“

      „Normalerweise warne ich unsere Gäste davor, das Labyrinth zu betreten, außer, sie haben sehr viel Zeit. Es ist sehr groß und außerordentlich komplex. Mein Urgroßvater hat sich immer teuflisch amüsiert, wenn sich jemand darin verlief.“

      Sie sah ihn aus ihren meergrünen Augen an, und es zog ihm das Herz zusammen.

      „Da Sie mich gefunden haben, nehme ich an, Sie wissen, wie man hier herauskommt.“

      „Meine Brüder und ich haben hier immer gespielt.“

      Sie warf einen Blick zur Mitte des Irrgartens, wo die Fontäne über den Hecken zu sehen war, und er ahnte, wie enttäuscht sie war. „Ich denke, wir sollten umkehren.“

      Er wusste, er sollte sie sofort zurückbringen. Stattdessen sagte er: „Ich dachte, Sie wollten den Brunnen sehen?“

      Sie strahlte ihn an. „Oh ja!“

      Royal streckte die Hand aus. „Dann kommen Sie, ich zeige ihn Ihnen.“

      Lily zögerte nur einen Moment, dann nahm sie seine Hand. Ein Blitz schien durch seinen Körper zu fahren, und für einen Augenblick vermochte er sich nicht zu bewegen. Das musste auch Lily gespürt haben, denn sie sah zu ihm auf und errötete.

      Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber in seinen Adern floss das Blut seines Urgroßvaters, und er wollte sie nicht loslassen.

      „Kommen Sie“, drängte er. Sein Tonfall klang ein wenig schroff. Er zog sie vorwärts, tiefer in die engen Gänge hinein. Lily blieb nichts anderes übrig, als sich seinem Tempo anzupassen, und eine Weile schritten sie schweigend nebeneinander her über die schmalen Wege.

      Als die Minuten verrannen, begann Lily sich zu entspannen, und sie gingen zusammen, als wären sie ein Paar und nicht zwei Menschen, die gegen eine verbotene Anziehung kämpften. Wenn sie entdeckt würden, dann wäre das sehr unpassend, aber in diesem Augenblick war das Royal egal.

8. KAPITEL

      Lily fühlte, wie Royal an ihrer Hand zog, und folgte ihm zum wiederholten Mal in die Richtung, die er ihr wies. Das Labyrinth war ganz plötzlich noch aufregender geworden, die Einsamkeit reizvoller. Royal wirkte sogar größer in dem engen Raum zwischen den Hecken, seine Gegenwart mächtiger, hier, wo sie allein waren.

      Ihr war klar, dass er genau wusste, welcher Weg zu wählen war, um zu der Fontäne in der Mitte des Labyrinths zu gelangen. Er blieb stehen, wo es am wenigsten wahrscheinlich zu sein schien, und bog ab. Er wählte einen anderen Weg, einen, der nirgendwohin zu führen schien, und zog sie mit sich. Als sie an eine Stelle kamen, an der sie zwischen drei Wegen wählen konnten, blieb er erneut stehen und sah sie an.

      „Gut, Sie wählen, wohin wir gehen sollen.“

      Sie biss sich auf die Lippe, betrachtete alle drei Möglichkeiten und wählte dann die am wenigsten wahrscheinliche. „Den Weg ganz links.“

      Er lachte. „Wir könnten dort entlanggehen, aber das würde uns erheblich mehr Zeit kosten. Dies ist der richtige Weg.“ Er zog sie vorwärts und lächelte, als sie neben ihm stand. Sie folgten noch mehreren Biegungen und Abzweigungen und traten dann endlich auf die Lichtung mitten im Garten.

      Dort wartete der Springbrunnen, und Lily ließ Royals Hand los und lief voraus. Der Weg hat sich gelohnt, dachte sie.

      „Es ist reizend“, sagte sie und ließ die Finger über den Brunnenrand gleiten. „Im Garten von Meadowbrook gibt es einen Springbrunnen, und ich gehe dorthin, wann immer ich kann. Das Geräusch des plätschernden Wassers hilft mir, meine Sorgen zu vergessen.“

      Royal zog die Brauen hoch. „Sie wirken recht zufrieden. Welche Sorgen plagen Sie, Lily Moran?“

      Sie setzte sich auf die Bank, die den Fuß des Springbrunnens umgab, und Royal setzte sich neben sie.

      „Ich sorge mich um meine Zukunft, wenn ich die Caulfields irgendwann verlasse. Ich sorge mich, dass meine Ersparnisse vielleicht nicht reichen, um mein Geschäft zu eröffnen. Ich sorge mich, dass das Geschäft, wenn ich es eröffnen kann, vielleicht kein Erfolg wird.“

      „Ich glaube nicht, dass Sie sich in dieser Hinsicht sorgen müssen. Meine Tante erzählte mir, wie gut Sie in dem sind, was Sie tun. Sie meinte, Ihre Hüte seien ganz erstaunlich. Hat sie nicht selbst eine Haube bestellt?“

      Sie lächelte. „Tatsächlich sogar mehrere. Ich hoffe, sie werden ihr gefallen. Meinem Ruf als Hutmacherin würde es sicher von Nutzen sein, eine Countess unter meinen Kundinnen zu haben.“ Sie sah zu ihm auf. „Ihre Tante ist eine reizende Dame.“

      „Ich mag sie sehr. Wir alle mögen sie.“

      „Ich glaube, sie mag Sie auch sehr.“

      Er seufzte leise, und seine Stimmung änderte sich plötzlich. „Sie möchte, dass ich glücklich werde, aber …“ Er verstummte, als fürchte er, etwas Unpassendes zu sagen.

      „Es ist Jo, nicht wahr? Sie haben Angst, dass Sie beide nicht zusammenpassen.“

      Royal fuhr sich mit der Hand durchs Haar und brachte es in Unordnung. „Das ist nicht wirklich wichtig. Sie ist schön und charmant, gut ausgebildet in den Dingen, die eine Frau wissen sollte, wenn sie eine Duchess werden soll. Die Ehe ist arrangiert. Was bleibt, sind nur noch Formalitäten.“

      „Ich … ich bin sicher, dass alles gut werden wird. Sie und Jocelyn sind ein reizendes Paar.“

      Er lachte spöttisch. „Nach außen hin vielleicht …“

      Lily fühlte Mitleid mit ihm. Sie konnte sich nicht vorstellen, einen Mann zu heiraten, den jemand anderes für sie ausgesucht hatte. „Sagen Sie mir, wovor Sie Angst haben.“

      Er sah sie aus seinen goldbraunen Augen an. „Innerlich scheinen wir völlig verschieden zu sein. Es ist schwer zu erklären. Wir scheinen unterschiedlich zu denken und die Welt ganz verschieden zu sehen.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, es ist nicht wirklich wichtig. Wir werden heiraten, und dann werden wir das Beste daraus machen. Jocelyn bekommt einen Titel und einen hohen sozialen Rang, und ich bekomme das Geld, das ich brauche, um Bransford Castle und das Vermögen wieder aufzubauen. So geht das.“

      Aber er sah sie an, als habe er auf viel mehr gehofft. Er sah sie an wie an jenem Tag, als ihre Blicke sich in der Eingangshalle einen Moment lang begegnet waren. Er sah sie an, als wäre sie es, die ihm das Glück schenken konnte, von dem er geträumt hatte.

      Lily spürte einen Stich im Herzen. Himmel, selbst wenn nur die geringste Möglichkeit bestand, dass er so dachte, dann musste sie ihn dazu bringen, damit aufzuhören. Sie war nicht der Mensch, für den er sie hielt. Sie war es nicht wert, einen Duke zu heiraten. Sie musste ihm die Wahrheit sagen.

      „Ich denke, Ihr Vater hat für Sie eine gute Wahl getroffen.“ Sie zwang sich, die Worte auszusprechen. „Jocelyn stammt aus einer guten Familie. Sie weiß, wie sie sich in diesen Kreisen zu benehmen hat, wie sie mit den Menschen der Oberklasse umgehen soll. Ich dagegen wurde von einem armen Lehrer und seiner Frau aufgezogen – und mein Onkel hat das gestohlen, was er zum Leben brauchte.“

      Er fuhr auf. „Wie bitte?“

      Lily holte tief Luft. Sie war fest entschlossen, ihm alles zu sagen und damit der wahnsinnigen Anziehung ein Ende zu bereiten, die sie beide zu fühlen schienen.

      „Der Großvater meiner Mutter war der Earl of Kingsley. Nach dem, was meine Mutter erzählte, war seine Tochter – meine Großmutter – gegen den Wunsch des Earls mit einem einfachen Mann durchgebrannt, einem Bauern, glaube ich. Der Earl enterbte sie, und sie hat ihn nie wieder gesehen. Meine Mutter hat ebenfalls einen einfachen Mann geheiratet – ich sagte Ihnen ja schon, mein Vater war Lehrer.“ Sie brachte ein Lächeln zustande. „Ihm ist es zu verdanken, dass ich eine sehr glückliche Kindheit hatte und eine wunderbare Ausbildung erhielt, aber dann wurden er und meine Mutter krank und starben an der Cholera – und dann …“ Sie brach ab. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

      „Sprechen Sie weiter, Lily“, drängte er sanft. „Sagen Sie mir, was geschah, nachdem Ihre Eltern gestorben waren.“

      Sie schluckte. „Dann lebte ich bei dem einzigen Verwandten, den ich kannte: Jack Moran, dem Bruder meines Vaters. Das Problem war, dass Onkel Jack noch weniger Geld hatte als mein Vater. Während ich in einem kleinen Cottage auf dem Land gewohnt habe, hat Onkel Jack in einer Dachkammer über einer Taverne in London gehaust.“

      Sie sah zu ihm auf und zwang sich, die Geschichte zu Ende zu erzählen. „Onkel Jack war ein Taschendieb, Hoheit. Von der Zeit, als ich zwölf war bis zu dem Zeitpunkt, als er mich vor der Tür meines Cousins Henry absetzte, führte ich dasselbe Leben wie er.“

      Royal richtete sich auf und musterte sie. „Sie wollen doch nicht sagen …?“

      „Mit dreizehn war ich eine Taschendiebin – eine der besten. Ich konnte so schnell laufen, dass mich niemand fassen konnte. Ich war eine kundige Diebin, die alles stahl, was nötig war, damit wir die Miete bezahlen konnten. Wenn Onkel Jack sich jemandes Vertrauen erschleichen musste, dann spielte ich jede Rolle, die nötig war, damit er dabei Erfolg hatte. Ich war immer schüchtern gewesen, aber ich lernte, das zu überwinden. Als ich sechzehn wurde, kannte ich mich in vielen verschiedenen Rollen aus, und mit der Zeit wurde ich auch darin recht gut.“

      Royal sagte nichts, doch er presste die Kiefer aufeinander. Lily wappnete sich gegen die Verachtung, die er fühlen musste. Sie unterdrückte die Tränen und zwang sich zum Weitersprechen.

      „Meine Eltern haben mich zur Ehrlichkeit erzogen, und zuerst machte mich der Gedanke zu stehlen ganz krank. Aber dann ging uns das Essen aus, und es sah aus, als würden wir auf die Straße geworfen. Hunger ist eine erstaunliche Antriebskraft, Hoheit. Obwohl Onkel Jack sein Möglichstes tat, um mich zu versorgen, erkannte ich, dass ich, wenn ich überleben wollte, die Dinge lernen musste, die mein Onkel mir beibringen konnte. Ich würde alles tun müssen, was nötig war, damit wir überlebten. Und das tat ich.“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber ihre Unterlippe zitterte. „Sie verstehen, Hoheit. Mit Jo bekommen Sie zumindest genau das, was Sie sehen. Bei mir – ich bin nicht das, wonach ich aussehe.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie dachte, er würde sich von ihr abwenden, sie vielleicht allein in dem Labyrinth zurücklassen, doch er streckte die Hände aus und umfasste ihr Gesicht. „Lily …“

      Nun liefen die Tränen ihr über die Wangen. Royal bog sanft ihren Kopf nach hinten und küsste sie. Sie seufzte leise auf, als das Verlangen sie durchströmte, und obwohl sie wusste, dass das, was sie hier taten, falsch war, konnte sie seine Rockaufschläge nicht loslassen, vermochte sie nicht zurückzuweichen.

      Auch Royal stöhnte auf und küsste sie leidenschaftlicher. Lily hatte schon früher Männer geküsst. Als sie älter wurde, war die Rolle der Verführerin manchmal ein Teil ihrer Schwindeleien gewesen. Aber Onkel Jack hatte sie immer beschützt und aufgepasst, dass die Dinge ihnen nicht aus der Hand glitten.

      Lily wusste, wie sich ein Kuss anfühlte, aber sie war davon nie berührt worden, hatte nie die Süße empfunden, die sie jetzt erfüllte.

      „Lily“, wiederholte Royal und küsste ihre Mundwinkel, ihre Nase, ihre Augen, ehe er wieder zu ihren Lippen zurückkehrte. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, seine Zunge erkundete ihren Mund, als wolle er sie kosten. Sie roch den Duft seines Rasierwassers und die Stärke seines Halstuchs. Seine wollene Reitjacke wärmte ihr die Fingerspitzen.

      Er stöhnte leise, als er ihren Hals zu küssen begann, ihre Kehle mit Küssen bedeckte, sanft an einem Ohrläppchen knabberte. Heftigeres Verlangen stieg in ihr auf. Royal küsste sie, immer wieder, brandmarkte sie mit seinen heißen Lippen, als wolle er sie zu seinem Eigentum erklären.

      Lily zitterte jetzt. Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn, fühlte die Muskeln seines Oberkörpers, als sie ihre Brüste an ihn presste, und die Spitzen unter ihrer Chemise wurden hart. Ihr kam der wahnwitzige Gedanke, dass sie keinen Stoff zwischen ihnen beiden fühlen wollte, nichts sollte zwischen ihnen sein, sie wollte ihre Lippen auf seine Haut pressen, wollte ihn fühlen, ihn riechen. Es war Wahnsinn, das wusste sie, aber der Gedanke blieb in ihrem Kopf, bis ihr Körper die Kontrolle übernahm und es ihr unmöglich wurde zu denken und sie nur noch fühlen konnte.

      Sie wusste nicht, wie lange dieser Kuss währte, oder was geschehen wäre, wenn sie nicht gehört hätte, wie ein Mann außerhalb des Labyrinths Royals Namen rief. Sie erkannte die Stimme, es war die seines Freundes Sheridan Knowles, und die Erkenntnis über das, was sie da tat, traf sie wie ein Schlag.

      Lily zuckte zurück. Sie sah in Royals Gesicht und erkannte, dass auch er erschrocken war. Seine Wangen waren gerötet, er atmete schwer, und Lily bemerkte, dass es ihr ebenso ging.

      „Es – es ist Ihr Freund.“

      Er blickte dorthin und schien zu erstarren. „Sie werden nach uns suchen. Sheridan ist gekommen, um uns zu warnen.“ Er stand auf und zerrte seinen Mantel zurecht, griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Füße. „Das hätte niemals geschehen dürfen. Es war ein Fehler von mir, die Situation auszunutzen. Es tut mir sehr leid, Lily.“

      Sie wandte sich ab, und Tränen brannten in ihren Augen. „Es war nicht Ihr Fehler. Ich hätte Ihnen Einhalt gebieten sollen. Sie gehören zu Jocelyn, und Jocelyn ist meine Cousine. Nachdem Sie gehört haben, welches Leben ich früher geführt habe, müssen Sie gedacht haben …“

      „Um Himmels willen – nein! Ich wollte Sie, Lily. Zu hören, was Sie durchgemacht hatten, weckte mein Verlangen. Ich wollte die Erinnerung an diese Jahre vertreiben, Sie beschützen – in gewisser Weise.“ Er lachte bitter. „Das habe ich richtig gut gemacht.“

      Er sah sie an, wischte ihr die Tränen ab, rückte ihre Haube zurecht und schob eine Locke darunter.

      „Wir müssen gehen.“ Er nahm ihre Hand und führte sie rasch durch das Labyrinth, blieb aber stehen, kurz bevor sie den Ausgang erreicht hatten. „Ich gehe zuerst. Ich hätte mit Sheridan ausreiten sollen. Warten Sie einen Moment, und gehen Sie dann ins Haus zurück.“

      Lily nickte. Mehr sagte Royal nicht, aber die Schuldgefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben. Offensichtlich bedauerte er den Fehltritt im Labyrinth.

      Lily sagte ihm nicht, dass sie sich an diesen Kuss noch erinnern würde, wenn er schon lange verheiratet war. Und auch wenn diese Erinnerung schmerzen würde, so würde sie doch wissen, dass dieser Kuss eindeutig eine Elf gewesen war.

      Royal ging zu Sherry, und die Männer sahen einander kurz an. Sheridan trug seine Reitkleidung, sie wollten sich mit Squire Brophy treffen. Der Squire gehörte zu den Dorfbewohnern, die Männer für die nächtlichen Patrouillen abgestellt hatten. Einige ritten sogar selbst mit.

      „Ich habe auf dich im Arbeitszimmer gewartet, als ich die Damen sprechen hörte“, erklärte Sherry. „Ich begriff, dass sie dich suchten, und dass auch Miss Moran vermisst wurde. Deine zukünftige Schwiegermutter schien darüber nicht sehr erfreut zu sein.“

      „Was ist mit Jocelyn?“

      Er zuckte die Achseln. „Sie vermutete dich in den Stallungen und Lily im Dorf, um etwas für ihre Hutmacherarbeiten zu kaufen. Ich glaube nicht, dass sie in ihrer Cousine eine Bedrohung sieht.“

      Royal seufzte. Wenn sie wüsste! Das Verlangen nach Lily pulsierte noch immer in seinen Adern. Wenn er sich über die Lippen leckte, schmeckte er sie. Sie hatte so weiche Lippen, so zarte, seidige Haut. Er hatte keine Frau mehr so sehr begehrt, seit er ein Junge gewesen war und sich nach einem der Milchmädchen verzehrt hatte.

      Royal ging mit Sherry zu den Stallungen. Er hatte all seine Willenskraft aufbringen müssen, um nicht Lilys Mieder zu öffnen und die Hände hineingleiten zu lassen, um ihre Brüste zu umfassen, nicht seinen Umhang auf dem Gras auszubreiten, sie daraufzulegen, ihre Röcke hochzuschieben und sich in ihr zu verlieren.

      Wäre es eine andere Frau gewesen und nicht Lily, hätte er seine ungeplante Verführung vermutlich weitergeführt. Aber Lily gehörte nicht zu dieser Sorte Frau, egal wie viele Jahre sie auch bei ihrem Onkel verbracht haben mochte. Royal kannte sich mit Frauen ein wenig aus, und Lily war unerfahren. Hätte er noch daran gezweifelt, so hätte spätestens ihr ungeübter, erregend süßer Kuss ihn davon überzeugt.

      Er spürte, wie allein der Gedanke daran ihn wieder erregte.

      „Ihr beide wart also zusammen dort drin, wie ich es mir gedacht habe“, sagte Sherry. „Ich beginne zu ahnen, woher der Wind weht. Bist du denn bereit, die Erbin aufzugeben?“

      Royal warf ihm einen Seitenblick zu. „Es war nur ein Kuss, und das hätte niemals geschehen dürfen. Ich heirate Jocelyn, so wie geplant.“

      „Nun, dann werde ich mich wohl mit der sehr reizenden Cousine zufriedengeben müssen.“

      Royal stellte sich vor ihn hin und versperrte ihm den Weg. „Lass Lily in Ruhe!“

      Sherry lächelte ein wenig spöttisch. „Sind wir etwa eifersüchtig?“

      Royal wandte sich ab, entschlossen, sich selbst davon zu überzeugen, dass das nicht stimmte. „Durch die Heirat mit Jocelyn würde Lily zu einer entfernten Verwandten werden. Das bedeutet, sie steht unter meinen Schutz. Sie verdient einen Ehemann und Kinder – nicht, von einem Schurken wie dir verführt zu werden.“

      Sherry richtete sich auf. „Ich würde die Dame nicht entehren, mein Freund – ungeachtet meiner früheren Indiskretionen. Wenn jemand Gefahr läuft, so etwas zu tun, dann bist das, glaube ich, du.“

      Royal biss die Zähne zusammen, aber er widersprach nicht. Sein bester Freund hatte recht. Jede Nacht, wenn er mit der schönen Jocelyn plauderte, dachte er an Lily. Lily, wie sie auf dem gelben Damastsofa saß, während das Sonnenlicht auf ihr helles Haar fiel. Lilys Lachen. Lily, wie sie lächelte, als sie sich an den Händen hielten und durch das Labyrinth gingen.

      Von jetzt an, gelobte er sich, würde er sich von Lily so weit entfernt halten, wie es nur ging. Besser noch, er wartete auf den Tag, an dem sie nach Hause zurückkehrte.

      Er warf einen Blick auf seinen Freund. „Du hast recht. Ich habe das Unvermeidliche lange genug aufgeschoben. Heute Abend nach der Soiree werde ich ihr einen Antrag machen. Wenn Jocelyn zugestimmt hat, werde ich nach London reisen und förmlich ihren Vater um Erlaubnis bitten und damit die Vereinbarung erfüllen, die mein Vater geschlossen hat.“

      Auf dem Weg zum Stall ging Sheridan langsamer. „Wenn du das getan hast, bleibt dir nichts andere mehr übrig, als sie zu heiraten.“

      „Ich hatte nie eine andere Wahl, Sherry. Nicht, seit ich dem letzten Wunsch meines Vaters zugestimmt hatte. Ich dachte, das hättest du verstanden.“

      Es war nur eine kleine Gesellschaft, nicht mehr als zwanzig Personen. Lily hatte der Dowager Countess geholfen, die Einladungen zu schreiben. Auf der Liste standen Squire Brophy und dessen Frau, ihre beiden Söhne und deren Ehefrauen, Royals Freund Sheridan Knowles, Pastor Pennyworth mit Frau und Tochter und Jocelyns Vater Henry Caulfield. Zudem hatte Lady Tavistock mehrere verwitwete Freundinnen geladen, die in der Nähe wohnten, darunter die Dowager Baroness Bristol und Lady Sophia Frost.

      Das Leben auf dem Lande war beschaulich, und die Menschen freuten sich auf gesellschaftliche Ereignisse jeder Art. Das war der Grund, warum nach kaum einer Woche beinahe jeder die Einladung angenommen hatte, abgesehen von Jocelyns Vater, der wie immer einfach zu sehr damit beschäftigt war, seine vielfältigen Angelegenheiten in London zu regeln. Selbst der unvorstellbar reiche Marquess of Eastgate, der sich auf seinem Landsitz in der Nähe von Swansdowne aufhielt, würde kommen, in Begleitung seiner Tochter Serafina.

      Lily war Lady Serafina Maitlin bei verschiedenen Anlässen in London begegnet, und ihrer Meinung nach war das Mädchen noch verwöhnter als Jo und vor allem sehr viel boshafter. Serafina glaubte, jeden Mann um den Finger wickeln zu können, und da Jo dasselbe von sich dachte, waren die beiden erbitterte Feindinnen.

      Lily lächelte. Zumindest würde der Abend unterhaltsam werden.

      Sie drehte sich um und ließ den Blick ein letztes Mal durch den Goldenen Salon schweifen, ein Zimmer, das von der verstorbenen Gattin des Dukes kurz vor deren Tod neu hergerichtet worden war. Seither war einige Zeit vergangen, doch der Salon sah wieder recht elegant aus, nachdem die fadenscheinigen Teppiche gegen andere, besser erhaltene ausgetauscht und einige frische Blumen hereingebracht worden waren. Die Wände konnten einen neuen Anstrich gebrauchen, aber die Marmorsäulen und die reich verzierten Decken waren so schön wie eh und je.

      Die Köchin und ihre Gehilfen hatten den ganzen Tag an dem Buffet gearbeitet, das in der angrenzenden Galerie aufgebaut werden sollte, noch ein Raum, der recht gut erhalten war, denn die Gemälde, die dort hingen, zeigten lange verstorbene Familienmitglieder und waren deshalb nicht verkauft worden. Alles war vorbereitet.

      Lily konnte das Unvermeidliche nicht länger hinausschieben. Sie würde nach oben gehen und sich für den Abend vorbereiten müssen. Am vergangenen Abend hatte sie auf das Essen verzichtet und daher Royal seit dem Ereignis im Labyrinth nicht mehr gesehen. Aber früher oder später würde sie ihm gegenübertreten müssen.

      Inzwischen würde er gemerkt haben, welchen Fehler er begangen hatte, und alle Gefühle, die er für sie gehegt haben mochte, verbannt haben. Er würde Jocelyn in einem anderen Licht sehen und sich in die bevorstehende Heirat fügen.

      Lily sagte sich, dass es so am besten war, und versuchte, sich nicht um die Last zu kümmern, die sie zu erdrücken drohte.

9. KAPITEL

      Die Suite der Duchess war übersät von Petticoats, Spitzenhosen und einer Auswahl verschiedener Abendkleider: eines aus gelber Seide, eines aus mauvefarbenem Organdy, eines aus silbergrauem Satin. Mitten auf dem Bett lag ein Korsett. Daneben stand Lily und wartete darauf, zu der Party hinuntergehen zu können.

      Jo hatte sich endlich für ein dunkelblaues Samtkleid entschieden, das Puffärmel hatte und einen Überrock aus silbrigem Netzstoff; ein Kleid, in dem ihre Augen diesen außergewöhnlichen Violettton annahmen. Das Kleid betonte die üppige Figur ihrer Cousine, deren elfenbeinfarbene Haut, denn es saß sehr tief auf den Schultern und hatte ein weites Dekolleté.

      Lily besah sie von Kopf bis Fuß. „Du hast die perfekte Wahl getroffen. Besser könntest du nicht aussehen, Jo.“

      Jocelyn lächelte ihrem Spiegelbild zu. „Ich werde es dieser Hexe Serafina zeigen. Reichst du mir bitte meine Schuhe?“

      Sie betrachtete ihren Überrock, der im Licht schimmerte. „Royal wird diese Frau keines Blickes würdigen, wenn er mich erst so gesehen hat.“

      Lily schnürte es die Kehle zusammen. „Ich bin sicher, das wird er.“ Wie unsicher er in Bezug auf diese Heirat auch sein mochte, jeder Mann würde eine Frau anstarren, die aussah wie Jo. Schön war ein viel zu schlichtes Wort, um sie zu beschreiben. Strahlend traf es schon besser, aber es war immer noch zu wenig. „Ich glaube nicht, dass Serafina sein Typ ist.“

      Jocelyn verzog das Gesicht. „Wie naiv du bist, Lily. Jede Frau ist der Typ eines Mannes – solange sie willig ist. Und ich weiß ganz genau, dass Lady Serafina Maitlin bei mehr als einer Gelegenheit willig gewesen ist.“

      Lily sah sie aus großen Augen an. „Wirklich?“

      „Ich weiß, dass sie sich Lord Holloway als Geliebten nahm, und dass sie eine Affäre mit Christopher Barclay hatte.“

      „Hat er dir das erzählt?“

      „Nein. Christopher ist ein Gentleman. Aber da liegt so ein bestimmter Ausdruck im Blick, wenn ein Mann eine Frau ansieht, die er besessen hat. Ich habe es an der Art erkannt, wie Serafina Christopher angesehen hat – und er sie.“

      „Du meinst, als wüssten sie beide ein Geheimnis voneinander?“

      Jocelyn nickte. „Genau.“ Sie setzte sich auf einen Hocker vor dem Spiegel und wartete, dass Lily das außergewöhnliche Diamanthalsband in ihrem Nacken verschloss, das ihr Vater ihr zu ihrem neunzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

      Danach erhob sich Jocelyn und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. „Du gehst zuerst hinunter. Ich komme in ein paar Minuten.“

      Jo liebte den großen Auftritt. Lily war sicher, dass er ihr diesmal gelingen würde – bei dem Kleid, das sie trug.

      „Ich treffe dich dann unten“, sagte Lily und fühlte sich, als würde sie lieber zum Galgen gehen, als den Abend in einem Raum mit Menschen zu verbringen, die sie nicht kannte. Tatsächlich war sie, auch wenn sie das immer zu verbergen versuchte, mehr ein Landmädchen, das lieber seine Zeit mit Nähen als mit Tanzen verbrachte.

      Sie verließ das Zimmer und blieb oben an der reich verzierten Treppe stehen, um das Mieder ihres aprikosenfarbenen Seidenkleides zurechtzuzupfen. Sie hatte es umgearbeitet, damit es ihrer schlankeren Figur passte, hatte die Perlen und einige der moosgrünen Satinbänder entfernt, sodass eine einfachere Version übrig geblieben war, von der sie meinte, sie stände ihr besser.

      Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie es wohl Royal gefallen würde, aber als sie nach unten sah, stand er in der Eingangshalle und blickte zu ihr hinauf. Auf seinem schönen Gesicht zeigte sich ein beifälliges Lächeln.

      Rasch verschwand es, als sie den Fuß der Treppe erreichte, und er wurde wieder förmlich. „Miss Moran. Sie sehen heute Abend reizend aus.“

      „Vielen Dank, Hoheit.“

      „Ich hoffe, Sie freuen sich auf diesen Abend. Sie und meine Tante haben viel getan, um das Ereignis vorzubereiten. Sie verdienen es beide, sich zu amüsieren.“

      Wäre er jemand anders gewesen, so hätte sie schlicht erwidert, dass sie sich auf den Abend freute, aber wenn sie mit Royal sprach, schien die Wahrheit von selbst ans Tageslicht zu kommen.

      „Ich bin eigentlich recht schüchtern, Hoheit. Ich halte solche Feste aus, aber ehrlich gesagt, würde ich lieber lesen oder nähen.“

      Er lächelte. „Ein Heimchen am Herd.“

      „Meistens schon, ja.“

      „Anders als Ihre Cousine, denke ich mir.“

      „Ganz anders als Jo. Sie ist immer der Mittelpunkt einer Party.“ Sie hatte erwartet, er würde ihre Worte beruhigend finden, doch das Gegenteil war der Fall. Vielleicht hätte er noch etwas gesagt, aber gerade in diesem Moment kam Matilda Caulfield heran.

      „Lily – wo um alles in der Welt bist du gewesen? Lady Tavistock sucht dich überall. Sie erwartet dich im Salon.“

      Es war nur ein Trick, um sie von dem Duke fortzuholen, aber ausnahmsweise war Lily froh, dass Matilda sich einmischte.

      „Dann werde ich sofort zu ihr gehen.“ Sie sah auf zu Royal, der tadellos gekleidet in seinem schwarzen Abendanzug dastand. Sein Haar schimmerte golden im Licht der Kronleuchter. „Wenn Sie beide mich bitte entschuldigen würden …“

      Er verneigte sich, und Lily eilte in den Salon. Ein Musikertrio in scharlachroten Kniehosen und mit weißen Perücken spielte gerade. Die meisten Gäste waren bereits eingetroffen. Auf dem Land ging es weniger förmlich zu, und jeder hier war ein wenig entspannter als in London. Lachen und gute Laune erfüllten den Salon.

      Lily nahm von einem vorübergehenden Diener ein Glas Champagner entgegen und machte sich auf die Suche nach der Dowager Countess. Diese plauderte gerade mit einigen ihrer Freundinnen, und jetzt war Matildas List ganz offensichtlich. Die Countess hatte Lilys Abwesenheit noch gar nicht bemerkt.

      So schlenderte sie durch den Salon und nippte an ihrem Champagner, als Viscount Wellesley zu ihr trat.

      „Miss Moran, Sie sehen heute Abend hinreißend aus, wenn ich das sagen darf.“

      Sie lächelte. Sie mochte Sheridan Knowles. Er tat stets etwas, damit sie sich wohlfühlte, und außerdem war er sehr charmant. „Sie sehen selbst sehr gut aus.“ Und das stimmte. Selbst wenn er keine schwarze Abendgarderobe trug, so lag etwas Elegantes und Weltgewandtes in seiner Haltung, und gleichzeitig wohnte seiner Erscheinung etwas unleugbar Männliches inne.

      „Würden Sie mir erlauben, Ihnen einige der Gäste vorzustellen?“

      Sehr viel lieber hätte sie sich in eine Ecke verkrochen und so getan, als wäre sie unsichtbar, aber er ließ ihr keine Wahl.

      „Das wäre sehr freundlich von Ihnen.“

      Doch der Viscount sah sie nicht nur freundlich an. Sie wusste genug über Männer, um den warmen Glanz in seinen Augen und das leicht verführerische Lächeln zu deuten.

      Zumindest sah er sie so an, bis seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde, weil Jocelyn den Raum betrat. Ihr blaues Samtkleid betonte ihre milchweiße Haut und ihre vollen Brüste. Ihre haselnussbraunen Locken schimmerten auf ihrer Schulter, und ihr Lächeln war atemberaubend.

      Die Gespräche verstummten. Selbst die Dienstboten standen wie angewurzelt da und starrten.

      „Himmel.“

      Lily lachte leise. „Sie ist etwas Besonderes, nicht wahr?“

      Sheridan blickte wieder zu Lily. „Entschuldigen Sie. Das war nicht sehr nett von mir.“

      Lily lächelte nur. Sie war daran gewöhnt, welche Wirkung ihre Cousine auf Männer hatte. „Vielleicht nicht, aber ich habe damit gerechnet. Sie haben sie erst ein paarmal gesehen. Mit der Zeit werden Sie sich an den Schock gewöhnen.“

      Sheridan sah wieder zu Jo, die in Begleitung des Dukes von männlichen Bewunderern umringt wurde.

      „Ich bin nicht sicher, ob ich eine Ehefrau möchte, deren Schönheit so viel Aufmerksamkeit erregt“, sagte er. „Eine Frau, die niemals mir allein gehören wird.“

      „Ach, Sie sind ja so romantisch, Mylord.“

      „Vielleicht bin ich das, aber wenn Sie das jemandem erzählen, muss ich Sie zum Duell fordern. Wer soll Ihr Sekundant sein?“

      Lily lachte. „Ich nehme an, das wäre Lady Tavistock. Trotz ihres Alters würde sie beinahe alles mitmachen, nehme ich an.“

      Sheridan lachte leise, und Lily blickte zu Jo. „Sie ist sicher nicht ganz einfach, aber ich denke, die Vorteile überwiegen die Nachteile deutlich.“

      Sheridan zog eine Augenbraue hoch, als er sehr richtig annahm, dass sie auf das Vergnügen anspielte, das ein Mann im Bett mit so einer Frau empfinden könnte. Lily errötete.

      Sheridan lächelte. „Sie sind reizend, finde ich. Wie ich schon sagte, ich würde Sie gern einigen Gästen vorstellen.“ Er bot ihr seinen Arm. „Wollen wir?“

      Einen Moment lang blickte sie zu Royal hinüber, und zu ihrer Überraschung sah sie, dass auch er in ihre Richtung sah. Sie erschauerte ein wenig, ignorierte das aber.

      Sie ließ sich von Sheridan durch den Salon geleiten und achtete sehr darauf, ihre Aufmerksamkeit ganz auf den Mann an ihrer Seite zu richten und nicht auf den am entgegengesetzten Ende des Salons.

      Zu Jocelyn Überraschung hatte sich der Abend weitaus unterhaltsamer gestaltet, als sie es erwartet hatte. Ihr zukünftiger Bräutigam war sehr aufmerksam gewesen, hatte sie den Gästen vorgestellt und war kaum jemals von ihrer Seite gewichen. Beim Walzer flirtete Jocelyn heftig mit ihm, dann führte er sie durch den Raum und sie gab sich ihm gegenüber noch charmanter, als sie die hochgewachsene, rothaarige Serafina Maitlin entdeckte.

      Besonders gefiel Jocelyn der gequälte Ausdruck auf Lady Serafinas Gesicht, als diese begriff, dass die Aufmerksamkeit des Dukes fest auf sie, Jocelyn, gerichtet war und er sich nicht ablenken ließ.

      Als Royal ihr eine Tasse Punsch holte, kam es zu einer kurzen Begegnung.

      „Du wirfst also deine Angel nach dem Duke aus, ja?“

      Jocelyn zuckte die Achseln. „Ich nehme an, ich könnte auch einen Prinzen bekommen, aber ich bin bereit, das Opfer zu bringen für einen Mann, der so gut aussieht und so charmant ist wie Royal.“

      „Du willst ihn dir kaufen. Er braucht dein Geld.“

      Jocelyn lächelte nur. „Kannst du dir einen besseren Grund vorstellen, es auszugeben?“ Als sie sah, dass Royal auf sie zukam, ging sie in seine Richtung, nahm den Punsch und warf ihrer Feindin einen triumphierenden Blick zu.

      Alles in allem war es bisher ein angenehmer Abend gewesen, und doch schien etwas zu fehlen. Kein einziges Mal hatte ihr Herz schneller geschlagen, wenn der Duke sie berührte, kein einziges Mal hatte ein Blick aus seinen goldbraunen Augen ihr ein Schwindelgefühl verursacht.

      Vor einem Jahr hätte sie das nicht einmal bemerkt. Aber das war, ehe sie mit Christopher Barclay getanzt hatte. Ehe er sie in den Garten geführt und sie geküsst hatte. Im Stillen verfluchte sie sich selbst. Jetzt wusste sie, welche Gefühle ein Mann in ihr wecken konnte. Sie hatte davon gekostet.

      Es spielte keine Rolle. Royal war ein Duke. Mit seiner goldenen Schönheit und seinem beeindruckenden Titel war er der begehrteste Junggeselle in England. Royal konnte ihr alles geben, wonach es sie je verlangt hatte. Und sie wollte ihn haben.

      Beim Klang seiner tiefen männlichen Stimme sah sie auf. „Es wird spät, Jocelyn. Ich würde gern einen Moment mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen recht ist, draußen auf der Terrasse.“

      Sie nickte lächelnd und hoffte, er würde jetzt die Worte aussprechen, die sie hören wollte und die ihre Zukunft besiegelten.

      Er nahm ihre behandschuhte Hand und legte sie auf seinen Arm, dann gingen sie durch die Flügeltüren hinaus in die kühle Nachtluft, sorgsam darauf achtend, in Sichtweite der Gäste im Salon zu bleiben. Royal zog den Rock aus und legte ihn ihr um die Schultern.

      „Es ist kälter hier draußen, als ich gedacht hatte.“

      „Ist schon gut. In ihrem Rock ist noch die Wärme Ihres Körpers, und ich friere nicht.“

      Bei der Erwähnung seines Körpers blitzte etwas in seinen Augen auf, und sie glaubte, dass er vielleicht an ihre Hochzeitsnacht dachte. Royal war sehr männlich, und Jocelyn hatte die Aussicht darauf, was im Bett zwischen Mann und Frau geschah, stets gefallen. Sie freute sich selbst darauf.

      Royal nahm sie bei der Hand und drehte sie zu sich herum. „Während Sie in Bransford waren, haben wir uns ein wenig kennengelernt. Genug, denke ich, um den nächsten Schritt in eine gemeinsame Zukunft zu gehen.“ Er kniete vor ihr nieder. Die Kerzen nahe der Balustrade beschienen seine hohen Wangenknochen und brachten sein goldenes Haar zum Glänzen.

      „Miss Caulfield, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

      Sie lächelte strahlend und war überwältigt vor Erleichterung. Es war geschehen. Sie würde die Duchess of Bransford werden. Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Mutter davon zu erzählen. Und ihr Vater würde begeistert sein!

      „Es wäre mir eine Ehre, Hoheit.“

      Er erhob sich wieder, hob ihr Kinn mit zwei Fingern an und sah ihr in die Augen. Dann führte er sie ein Stück weiter in den Schatten, neigte den Kopf und küsste sie behutsam. Es war ein sehr schicklicher Kuss, der nur kurz dauerte, aber dennoch fühlte sie eine Spur von Erregung.

      Ein zweiter Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr. Wenigstens war Christopher Barclay nicht der einzige Mann, bei dem sie sich wie eine Frau fühlen konnte.

      Royal führte sie zurück in den Kerzenschein, wo sie für alle wieder besser zu sehen waren. „Wenn sie erst wieder in London sind, werde ich in die Stadt kommen und mit Ihrem Vater reden. Wir werden die Angelegenheit besprechen und entscheiden, wann die Verlobung förmlich verkündet werden soll.“

      „Mutter wird so aufgeregt sein!“

      Er sah sie an, und sie überlegte, wonach er wohl suchte. „Ich sollte Sie jetzt besser hineinbringen“, sagte er. „Sonst verursachen wir zweifellos einen Skandal.“

      Ehe sie hineingingen, nahm er seinen Rock von ihren Schultern und zog ihn sich wieder an, dann ergriff er ihre Hand und geleitete sie zurück in den Salon.

      Unterwegs begegnete Jocelyn dem Blick ihrer Mutter und strahlte sie an. Matilda lächelte breit zurück. Die Nachricht war verstanden worden.

      „Die Gäste beginnen aufzubrechen“, sagte er, während er neben ihr herging. „Ich muss meine Tante suchen, damit wir sie verabschieden können. Ich treffe Sie morgen früh.“

      Er brachte sie zurück zu der Gruppe, bei der ihre Mutter ins Gespräch vertieft war, und sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln.

      „Gute Nacht, Royal“, sagte sie, als er sich über ihre behandschuhte Hand beugte und sie küsste. Dann verabschiedete er sich höflich von ihrer Mutter und begab sich auf die Suche nach seiner Tante. Sobald er außer Sichtweite war, wandte sich Matilda ihrer Tochter zu.

      „Er hat also endlich gefragt!“ Sie strahlte, und ihr rundes Gesicht zeigte ein Lächeln.

      Jocelyn lächelte ebenfalls. „Alles ist geklärt. Sobald wir wieder in London sind, wird Royal kommen und mit Vater sprechen.“

      „Oh, das sind großartige Neuigkeiten. Wir werden eine prächtige Feier planen. Während der Duke in der Stadt ist, können wir es bekannt geben.“

      „Das ist wirklich aufregend“, sagte Jocelyn und ließ sich von der Freude im Gesicht ihrer Mutter anstecken.

      „Ja, nicht wahr? Meine Tochter wird eine Duchess! Das wird Henry sehr gefallen. Und du wirst die Attraktion von ganz London sein.“

      Ihre Hoheit, die Duchess of Bransford. Es war wie im Märchen. Jocelyn sah sich in dem Goldenen Salon um und bemerkte die Anzeichen des Verfalls. „Morgen werde ich, denke ich, durchs Haus gehen und überlegen, wo wir mit der Renovierung anfangen.“

      „Gute Idee. Ich denke, ich werde mitkommen.“

      Jocelyn nickte und war froh über die Hilfe ihrer Mutter. „Ich denke, übermorgen sollten wir nach Hause aufbrechen. Dieses langweilige Landleben kann man nur eine begrenzte Zeit aushalten.“

      Ihre Mutter nickte. „Ganz deiner Meinung, Liebes. Und je eher wir hier wegkommen, desto eher wird Seine Hoheit uns besuchen. Dann wird deine Verlobung offiziell, und die ganze Gesellschaft wird erfahren, dass du dazu auserwählt wurdest, die neue Duchess of Bransford zu werden.“

      Jocelyn sah zu der Tür, durch die der Duke soeben verschwunden war. Einen Moment lang fiel ihr Blick dabei auf Lady Serafina Maitlin. Sie schenkte ihr ein triumphierendes Lächeln.

      Befriedigung erfüllte sie. Zusammen mit Serafina würde bald ganz London davon erfahren. Jocelyn konnte es kaum abwarten.

10. KAPITEL

      Es war geschehen. Jetzt blieben nur noch die Formalitäten. Royal saß am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und dachte an seine Zukunft als verheirateter Mann. Die Frau, die sein Vater für ihn ausgesucht hatte, war schön und begehrenswert, doch interessierte sie ihn wenig.

      Sie war bei Tagesanbruch aufgebrochen, zusammen mit ihrer Mutter, hatte sich über die frühe Stunde beschwert, war aber offensichtlich begierig darauf gewesen, nach Hause zu kommen. Lily hatte sie begleitet.

      Lily. Seit er sie im Labyrinth geküsst hatte, war er nicht mehr allein mit ihr gewesen, und dafür war er dankbar. Nach der vergangenen Nacht konnte er nie wieder anders als als Freund zu ihr sprechen, und Freundschaft war das Letzte, was er für Lily empfand. Die Frauen waren fort, und Royal war froh darüber.

      „Entschuldigen Sie die Störung, Hoheit, aber Sie haben Besuch.“

      Als er Greaves’ hagere Gestalt in der Tür stehen sah, richtete Royal sich auf. „Wer ist es?“

      „Mr Morgan, Sir. Soll ich ihn hereinlassen?“

      Die Rückkehr des Detektivs hatte er nicht so schnell erwartet, aber er war begierig darauf zu hören, was der Mann zu sagen hatte. „Ja. Danke, Greaves.“

      Chase Morgan kam in das Arbeitszimmer, sehnig, schwarzhaarig, und in seinen harten Zügen spiegelte sich die Arbeit wider, die er tat.

      Royal erhob sich hinter seinem Schreibtisch. „Nehmen Sie Platz.“

      Morgan gehorchte, und auch Royal setzte sich wieder.

      „Ihr Besuch ist eine Überraschung“, sagte Royal. „Ich hatte Sie nicht so bald zurückerwartet.“

      „Die Aufgabe war nicht so schwierig, wie ich erwartet hatte. Als ich zu graben anfing, schienen sich alle Teile zusammenzufügen.“ Er hob seine schwarze Ledertasche hoch und stellte sie auf den Tisch, dann nahm er einige Papiere heraus. „Wenn Sie tief genug graben können, finden Sie ganz erstaunliche Dinge.“

      „Und was genau haben Sie gefunden?“

      Morgan nahm einige Blätter von dem Stapel. „Das ist die Liste, die ich mitgebracht hatte, als ich das letzte Mal hier war, mit den Namen derer, denen die Firmen gehörten, in die Ihr Vater investierte, oder die zumindest Anteile besaßen.“ Er sah auf. „Ich konnte keinen Einzigen davon ausfindig machen.“

      Royal runzelte die Stirn. Er beugte sich über den Schreibtisch, um die Namen zu lesen. „Sie sagen, mein Vater hat in Gesellschaften investiert, die es gar nicht wirklich gab?“

      „Ich fürchte, so war es. Die Firmen, an denen er Anteile kaufte, gab es ebenso wenig. Die Dokumente waren gefälscht.“

      Es dauerte einen Moment, bis Royal diese Informationen verarbeitet hatte, und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Dann gab es also keine Randsburg Coal Mining Company, keine Southward Mill oder dergleichen?“

      „Nein. Ihr Vater war zu krank, um die Firmen selbst zu besichtigen. Er hat auch niemanden dorthin geschickt, also hat er die Wahrheit nie erfahren.“

      „Wenn es die Firmen nicht gab, wer erhielt dann das Geld?“

      „Die Abbuchungen von den Konten Ihres Vaters gingen an eine einzige Person, einen Anwalt namens Richard Cull. Culls Aufgabe war es, das Geld an die verschiedenen Firmen zu verteilen. Culls Büro wurde geschlossen, und er verschwand ungefähr zu der Zeit, als Ihr Vater starb.“

      Was der Detektiv da sagte, konnte Royal kaum glauben. All das war ein Plan, um dem schwächer werdenden Duke sein Vermögen zu rauben, und der Plan war hervorragend aufgegangen. Royal biss die Zähne zusammen. „Ich werde ihn finden.“

      „Vielleicht gelingt Ihnen das“, sagte Morgan. „Aber jetzt kommt der interessante Teil. Meinen Quellen zufolge wurden die Auszüge auf Cull ausgestellt, aber das Geld ging an einen Mann namens Preston Loomis. Er war es, der den verstorbenen Duke dazu überredete, in diese Projekte zu investieren. Er hat sie auch erfunden. Haben Sie je von ihm gehört?“

      Royal ballte die Hände zu Fäusten. „Er war ein Freund meines Vaters. Mein Bruder Rule hat ihn in einem Brief erwähnt, den er mir vor Jahren schrieb, als ich noch in Barbados lebte. Er sagte, die beiden wären gute Freunde gewesen.“

      „Wenn ich mich nicht täusche, war das nicht lange nach dem ersten Schlaganfall Ihres Vaters.“

      „Ungefähr um die Zeit, ja. Keiner von uns wusste, wie ernst es um ihn stand, bis wir kurz vor seinem Tod nach Hause kamen. Damals gingen wir noch davon aus, dass er sich vollständig erholen würde. Ich erinnere mich, dass ich froh war, als ich las, dass mein Vater einen Freund hatte, der ihm während seiner Genesungszeit Gesellschaft leisten konnte.“

      „Hat Ihr Vater diesen Mann jemals selbst erwähnt?“

      „Nach seinem Schlaganfall fiel es ihm schwer, die rechte Hand zu benutzen, daher schrieb sein Kammerdiener seine Briefe für ihn. Loomis’ Name wurde in keinem davon erwähnt.“ Er seufzte. „Er war sehr umsichtig. Wäre seine Krankheit nicht gewesen, wäre er niemals auf einen Betrüger wie Loomis hereingefallen.“ Royal warf einen Blick auf die Papiere. „Wie haben Sie herausgefunden, dass Preston Loomis hinter diesem Schwindel steckte?“

      Um Morgans Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns. „Ich habe meine Quellen. Es ist erstaunlich, was man alles herausfinden kann, wenn die richtigen Hände geschmiert werden.“

      „Wo ist Loomis jetzt?“

      „In London, wo er wie ein König lebt. Hätten Sie die Verluste des Anwesens einfach als Tatsache akzeptiert, als Fehler Ihres Vaters, wäre nichts davon je ans Tageslicht gelangt. In der Stadt gilt Loomis als geschickter Ratgeber in Finanzdingen, obwohl er behauptet, sich zur Ruhe gesetzt zu haben, und sehr wählerisch ist bei der Wahl seiner Klienten. Zweifellos ist das nicht das erste Mal, dass er einen Kranken ausgenutzt hat, und es wird auch nicht das letzte Mal sein.“

      Royal fuhr sich mit der Hand durchs Haar und konnte seinen Ärger nur schwer unterdrücken. „Ich sehe keine andere Möglichkeit, als mich an die Behörden zu wenden.“

      „Womit? Wir können beweisen, dass es Betrug war, denn keine dieser Firmen existiert, aber alle Beweise deuten auf Richard Cull. Cull ist verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Vielleicht hält er sich nicht einmal im Lande auf. Und selbst wenn er es täte, würde er einen anderen Namen benutzen.“

      „Was ist mit den Leuten, die Ihnen von Loomis erzählt haben?“

      „Diebe und Betrüger. Keiner, dessen Wort vor einem wie Loomis Bestand haben würde. Selbst wenn Sie zu den Behörden gingen, würden sie von dem Geld keinen Penny wiederbekommen. Loomis würde es verstecken, bis die Anklage fallen gelassen wird – und das würde sie zweifellos.“

      Royal beugte sich in seinem Stuhl vor. „Wenn wir keine Beweise haben, werden wir weitersuchen, bis wir welche finden. Ich weigere mich, einfach dazusitzen und darauf zu warten, dass ein Mann wie er mit dem Bransfordvermögen davonkommt.“

      Morgan sah ihn prüfend an. „Vielleicht verlieren Sie dabei noch mehr Geld, aber wenn Sie das wirklich wollen, dann ermittle ich weiter. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass das vielleicht Zeitverschwendung ist. Dieser Mann wäre nicht so weit gekommen, wenn er eine Spur hinterlassen hätte, die ihn an den Galgen bringen könnte.“

      Royal sagte nichts. Was Morgan sagte, ergab Sinn, doch er weigerte sich, kampflos aufzugeben. So viel schuldete er seinem Vater. Endlich erhob er sich, und auch Morgan stand auf.

      „Suchen Sie weiter“, sagte Royal. „Sehen Sie sich seinen Hintergrund an. Vielleicht finden Sie da etwas.“

      „Das wird mein nächstes Ziel sein.“

      „Wir brauchen einen echten Beweis gegen diesen Mann. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas finden.“

      Morgan verbeugte sich knapp, nahm seine Sachen und verließ das Arbeitszimmer.

      Royal dachte an seinen Vater und fühlte sich scheußlich. Und schuldig. Er hätte öfter da sein sollen. Wäre er nach Hause gekommen, hätte sein Vater niemals betrogen werden können. Das Vermögen seiner Familie wäre unangetastet geblieben. Er biss die Zähne zusammen. Er würde einen Weg finden, damit Preston Loomis für das bezahlen musste, was er getan hatte.

      Irgendwie würde er das schaffen.

      Lily hörte die Neuigkeiten, und es schmerzte sie. Royal würde nach London kommen, um mit Jocelyns Vater zu sprechen. Es war beinahe zwei Wochen her, seit sie Bransford Castle verlassen hatte. Während dieser Zeit hatte sie alle Gedanken an den Duke verdrängt. Dann war heute Morgen ein Bote mit einer Nachricht gekommen, in der Jo von dem Treffen, das Royal mit ihrem Vater vereinbart hatte, in Kenntnis gesetzt wurde. Es sollte am übernächsten Tag nachmittags um drei stattfinden.

      Lily hatte kein Recht, bekümmert zu sein, sich zu fühlen, als würde sie etwas Kostbares verlieren, das ihr gehört hatte. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Royal zu Jo gehörte – und dass sie ein perfektes Paar waren. Beide so elegant und schön, beide mit so viel Persönlichkeit und Charme, dass sie sofort im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit standen, wenn sie einen Raum betraten.

      Nicht so wie Lily, die lieber im Hintergrund blieb. Sie hoffte, mit der Zeit ein ruhiges Leben führen zu können, erfüllt von der Liebe eines Ehemannes und Kindern, auch wenn dieser Traum noch in weiter Ferne lag. Sie hoffte, irgendwo ihren Märchenprinzen zu finden, der sie mit seiner weißen Kutsche entführen würde, und sie würden glücklich leben bis ans Ende aller Tage.

      In der Zwischenzeit würde sie für sich selbst sorgen, ihren Lebensunterhalt selbst verdienen mit dem Geld aus ihrem Putzmachergerschäft. Das war ein anderer, näher liegender Traum, und in dieser Hinsicht hoffte sie, bald ihre Zukunft als Geschäftsfrau zu beginnen.

      Unter dem bedeckten Himmel ging sie die Bond Street hinunter. Ihre breite Haube und der wollene Umhang schützten sie vor dem leichten Nieselregen. Dann bog sie in die Harken Lane ab, eine kleine Straße, in der sich zu beiden Seiten schöne Geschäfte befanden: ein Uhrmacher, ein Porzellanladen, Winstons, eine Polsterei. Eine bekannte Modistin besaß ein Geschäft gleich um die Ecke.

      Als sie das kleine, leer stehende Geschäft erreichte, blieb sie einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Dann holte sie tief Luft, drehte den Türknauf – die Tür war unverschlossen. Daher betrat sie den kleinen, kürzlich neu gestrichenen Raum, der für ihre Zwecke perfekt war.

      Über der Tür läutete eine Glocke. Sie wollte gerade rufen, als eine große, kräftige Frau auf sie zukam.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      „Ich hoffe. Mein Name ist Lily Moran. Ich bin Hutmacherin. Als ich gestern durch diese Gegend kam, um einige meiner Hüte auszuliefern, sah sich zufällig das Schild, dass dieser Laden zu vermieten ist. Gestern war niemand hier, aber die Monatsmiete erscheint angemessen, daher kam ich heute wieder in der Hoffnung, jemanden sprechen zu können, um dieses Geschäft zu mieten.“

      Die Frau lächelte noch freundlicher. „Sie sind Hutmacherin? Mein Name ist Hortense Siliphant. Meinem Mann und mir gehört dieses Gebäude. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Moran.“

      „Ich freue mich ebenfalls. Dann ist der Laden noch zu vermieten?“

      „Das ist er. Wissen Sie, dass oben eine kleine möblierte Wohnung ist?“

      „Ja. Die würde ich gern sehen.“

      Die Frau zögerte. „Wollen Sie allein dort wohnen?“

      „Gegenwärtig verändern sich meine Lebensumstände. Meine Cousine heiratet, was bedeutet, dass ich mir eine Wohnung suchen muss. Meine Verwandten, Mr und Mrs Caulfield, können Ihnen einen Empfehlungsbrief schreiben. Ich versichere Ihnen, dass ich eine sehr respektable Mieterin sein werde.“

      „Henry Caulfield gehört die Bank weiter die Straße hinunter, nicht wahr?“

      „Ja, das stimmt.“

      Die Vermieterin nickte. Sie schien zu glauben, dass Lily kein übel beleumundetes Haus eröffnen würde. „Wenn Sie mir bitte folgen würden, dann zeige ich Ihnen die Wohnräume. Sie sind nicht groß, aber angemessen.“

      Lily folgte Mrs Siliphant die Treppe hinauf, die an der Rückseite des Geschäfts lag. Die Wohnung hatte einen gemütlichen Wohnraum, der von einem Kohleofen beheizt wurde. Es gab ein Sofa in einem dunklen Rosaton mit passendem Sessel und eine Küche mit einem kleinen runden Eichentisch, gerade groß genug für zwei.

      „Das Schlafzimmer ist hier hinten.“ Es war ein kleiner Raum, das Bett füllte ihn fast ganz aus, aber es gab eine hübsche Eichenkommode und einen Frisiertisch mit einem Spiegel. Der Geruch von frischer Farbe hing noch in der Luft, und der Aubussonteppich war frisch ausgeklopft.

      „Es ist sehr hübsch.“

      Sie gingen wieder nach unten und blieben an der Ladentheke stehen. Mrs Siliphant musterte Lilys steingraue, mit scharlachroten Bändern verzierte Tafthaube, die perfekt zu ihrem Kleid passte.

      „Darf ich annehmen, dass Sie die schöne Kreation, die Sie da tragen, selbst hergestellt haben?“

      Lily lächelte über das Kompliment. „Ja, das habe ich.“

      „Es ist ganz reizend, und mit all den Geschäften in der Gegend glaube ich, dass eine Hutmacherin, die solche schönen Dinge fertigt, sich hier sehr gut machen wird.“

      Lily konnte kaum ein Lächeln unterdrücken. „Ich bin froh, dass Sie so denken.“

      „Dann fangen wir an, ja?“

      Ohne weitere Umschweife begannen Sie, die Bedingungen auszuhandeln, um den kleinen Laden und die winzige Wohnung zu mieten. Das Schild im Fenster hatte Lily bereits verraten, wie hoch die Miete war, und sie ging davon aus, dass sie genug besaß, um die Miete für die ersten sechs Monate zu bezahlen, selbst wenn sie keinen einzigen Hut verkaufte – was hoffentlich nicht passieren würde.

      „Das klingt vernünftig“, sagte sie, als die Frau geendet hatte. „Ich habe die Miete für diesen und nächsten Monat mitgebracht sowie eine Sicherheit, wie sie es auf dem Schild verlangt haben.“ Sie zog das Geld aus ihrem Retikül und gab es der Frau.

      Mrs Siliphant zählte die Geldscheine, schob sie in ihre Rocktasche, streckte die Hand aus, die Lily ergriff, und besiegelte damit den Vertrag.

      „Morgen ist der erste Februar. Ihre Mietzeit beginnt mit diesem Datum.“

      „Vielen Dank, Mrs Siliphant. Ich bin so aufgeregt.“

      Die Frau lächelte. „Wir freuen uns, Sie hier zu haben, meine Liebe.“ Sie reichte Lily einen Schlüssel, den diese wie einen Schatz an ihre Brust presste.

      Als sie den Laden verließ, ging sie wie auf Wolken. Es wurde Wirklichkeit. Sie würde eine Ladenbesitzerin werden. Sie würde die Caulfields erst nach der Hochzeit verlassen, denn Jocelyn würde sie zweifellos brauchen. Was bedeutete, es würde noch einige Monate dauern, aber sie würde ein Geschäft eröffnen – das Lilienblatt, so würde sie es in Anlehnung an ihren Namen nennen – und Hüte herstellen und verkaufen.

      Nicht einmal der leise fallende Regen, der heftiger zu werden drohte, vermochte ihre Stimmung zu dämpfen. Sie lächelte, schwenkte ihr Retikül vor und zurück und dachte an den Tag, an dem sie vollständig unabhängig werden würde, als eine glänzende schwarze Kutsche, gezogen von vier grauen Pferden, neben ihr hielt.

      Ihr stockte der Atem, als sie auf der Tür das Wappen der Bransfords erkannte, dessen goldene Farbe an mehreren Stellen abgeblättert war.

      Dann öffnete Royal den Schlag und stieg die kleine Treppe hinunter, wie ein goldener Gott, der zur Erde hinabstieg, und kam auf sie zu. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Handflächen in den Handschuhen wurden feucht. Wie konnte sie nur in dieser kurzen Zeit vergessen haben, wie großartig er aussah?

      Sie knickste tief. „Hoheit.“ Dann richtete sie sich auf und sah in sein schönes Gesicht. „Ich … Ich dachte, Sie würden erst morgen in der Stadt eintreffen.“

      „Ich bin schon seit einigen Tagen in London. Morgen habe ich ein Treffen mit meinem zukünftigen Schwiegervater.“

      „Ja, ich weiß.“ Es regnete jetzt heftiger, und auf ihrem Taftrock bildeten sich pennystückgroße Wasserflecken.

      Royal blickte zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. „Kommen Sie“, befahl er mit seiner sanften und doch so energischen Stimme. „Es regnet inzwischen sehr. Ich fahre Sie, wo auch immer sie hinwollen.“

      Das konnte sie kaum ablehnen. Sie nahm seine Hand, stieg die Stufen hinauf und setzte sich. Um etwas zu tun zu haben, strich sie ihre Röcke glatt.

      Royal nahm ihr gegenüber Platz und streckte seine langen Beine aus, so gut es möglich war. „Wohin also möchten Sie?“

      „Eigentlich hatte ich vor, irgendwo etwas zu essen und mein Glück zu feiern, ehe ich zu den Caulfields zurückkehre.“

      Er sah sie aus seinen goldbraunen Augen an. Dann verzog er den Mund zu einem Lächeln, und sie fühlte einen Kloß im Hals. Sie versuchte, nicht an den Tag im Labyrinth zu denken, wie seine Lippen sich angefühlt hatten, aber das war unmöglich. Sie hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie errötete.

      „Darf ich fragen, welches Glück Sie feiern wollten?“

      Sie dachte an den Laden, den sie gerade gemietet hatte, und vermochte die Freude nicht ganz aus ihrer Stimme zu verbannen. „Ich eröffne ein Geschäft als Hutmacherin, genau, wie ich es mir immer erträumt hatte. Gerade habe ich es festgemacht. Morgen wird es offiziell.“

      Er lächelte, und ein Grübchen, das sie noch nie zuvor bemerkt hatte, erschien in seiner rechten Wange. Himmel, es war nicht fair, wenn ein Mann so gut aussah.

      „Meine allerherzlichsten Glückwünsche, Miss Moran. Ich weiß, wie viel Ihnen das bedeutet. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.“

      „Danke.“

      „Und Sie haben recht. Das muss gefeiert werden. Ich werde Sie zum Essen ausführen, und wir feiern gemeinsam.“

      Ihr Herz schlug schneller. Sie blickte auf das Retikül, das sie auf dem Schoß festhielt. „Ich … Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Hoheit. Jemand könnte uns sehen. Was würden die Caulfields sagen?“

      Royal runzelte leicht die Stirn. „Ich nehme an, Sie haben recht. Es wäre unziemlich in Anbetracht der Tatsache, dass ich so gut wie verlobt bin. Dennoch, noch bin ich ein freier Mann …“

      Er sah sie an, als überlegte er, wie weit er gehen könnte. Dann begannen seine goldbraunen Augen zu glänzen, und er lächelte ein wenig. „Es gibt einen Ort, den ich kenne, ein kleines Restaurant nicht weit von hier. Es hat einige Privatzimmer, und das Essen ist recht gut. Der Inhaber ist ein Freund von mir. Wir können durch die Hintertür eintreten. Was meinen Sie?“

11. KAPITEL

      Nein wäre die angemessene Antwort gewesen. Es war Wahnsinn, ihn zu begleiten, und Wahnsinn, dass er überhaupt gefragt hatte. „Ja“, lautete Lilys Antwort. „Ich wäre entzückt, Sie zum Essen begleiten zu dürfen.“

      Royal lächelte. „Also gut.“ Er klopfte gegen das Dach, öffnete das Fenster hinter dem Sitz des Kutschers und verlangte, ins Fox and Hen in der Mulberry Street gebracht zu werden. „Fahren Sie zum hinteren Eingang.“

      Wenige Minuten später trafen sie dort ein, und Royal half ihr beim Aussteigen. Dann geleitete er sie hinein. Der Inhaber, ein dünner, schwarzhaariger Mann mit einem Schnauzbart, erschien wie aus dem Nichts.

      „Hoheit“, sagte er und strahlte. „Es ist wie immer ein Vergnügen, Sie zu sehen.“

      „Ich freue mich auch, Antonio.“

      Antonio blickte kurz Lily an, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf den Duke. „Ich habe ein schönes Speisezimmer für Sie.“ Er lächelte. „Als Tagesgericht kann ich Pastete mit Steak und Nieren empfehlen. Wenn sie mir bitte folgen würden?“

      Obwohl sie aus dem Hauptraum Geschirrklappern und Gläserklirren hörte, wurde Lily nervös und wusste nicht, was sie erwartete. Der Raum, in den Antonio sie führte, lag hinter einem goldenen Samtvorhang und war gemütlich eingerichtet mit einem Tisch und zwei gepolsterten Bänken an der Wand. In diesem Raum wurde offensichtlich mehr als nur gegessen.

      Als der Gastwirt verschwunden war und der Vorhang sich hinter ihm geschlossen hatte, betrachtete Lily die sehr intime Einrichtung und errötete.

      „Ist schon gut“, sagte Royal leise und führte sie zu einem Stuhl. „Ich habe Sie nicht hierher gebracht, um Sie zu verführen – obwohl ich zugeben muss, dass mich dieser Gedanke verlockt.“

      Lily sah zu ihm auf. „Ich vertraue Ihnen, Royal.“ Der Name war ihr einfach so herausgerutscht. „Es … Es tut mir leid, ich meinte, Hoheit. Das war sehr unpassend.“

      „Bitte, entschuldigen Sie sich nicht. Ich mag es, wenn Sie meinen Namen sagen. Außerdem sind wir doch Freunde, oder nicht?“

      Sie lächelte erleichtert und begann sich etwas entspannter zu fühlen. „Nun, das sind wir. Und heute werden wir feiern.“

      „Genau.“ Von diesem Augenblick an bemühte sich der Duke, das Gespräch leicht zu halten. Sie bestellten das Tagesgericht, zusammen mit einer Flasche Wein. Royal trank auf ihren Erfolg, und jeder von ihnen nahm einen Schluck.

      „Wohin waren Sie unterwegs, als sie mich trafen?“, fragte Lily zwischen zwei Bissen.

      „Ich war unterwegs zu einem Treffen mit einem Mann, den ich engagiert habe, einem Detektiv. Er hat einen schrecklichen Betrug aufgedeckt, der an meinem Vater begangen wurde.“

      „Um Himmels willen. Was ist passiert?“

      Royal zögerte nur einen Moment lang, dann erzählte er. Er hatte immer das Gefühl gehabt, gut mit ihr reden zu können, und offenbar hatte sich das nicht geändert. Er erklärte, wie ein Mann namens Preston Loomis seinem Vater nachgestellt hatte, nachdem dieser krank geworden war, und wie es dem Übeltäter gelungen war, einen großen Teil des Familienvermögens zu ergaunern.

      Lily war außer sich. „Dieser Mann, Loomis, ist nichts weiter als ein Trickbetrüger. Eine verbesserte Version meines Onkel Jack.“

      Royal schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich auch nur einen Penny unseres Vermögens zurückbekomme. Ich sehe einfach keine Möglichkeit. Dennoch bin ich entschlossen, Gerechtigkeit zu erlangen.“

      Die Worte berührten einen Teil von ihr, den sie tief in ihrem Innern verschlossen hatte. Alte Erinnerungen an die Zeit, die sie mit ihrem Onkel verbracht hatte, kehrten zurück; Tricks, die er sich überlegt, Pläne, die sie ausgeführt hatten. Nichts auch nur annähernd so Kühnes, wie einem Mann sein gesamtes Vermögen zu stehlen, aber dennoch …

      „Ich frage mich …“, überlegte sie laut, führte den Gedanken aber nicht weiter aus. Royal trank den letzten Schluck Wein aus und stellte den leeren Kelch auf den Tisch.

      „Was fragen Sie sich, Lily? Sprechen sie weiter, bei mir müssen Sie sich nicht schämen. Sagen Sie mir, was Ihnen durch den Kopf ging.“

      Sie hob den Kopf. „Na gut. Ich werde es tun. Sie sagten, es gäbe keine Möglichkeit, Ihr Geld zurückzubekommen, aber ich frage mich, ob es nicht doch eine gibt.“

      „Wovon reden Sie?“

      „Ich habe meinen Onkel seit Jahren nicht gesehen, aber ich bin sicher, ich könnte ihn finden. Wenn er nicht gerade in etwas verwickelt ist, das ihn nötigt, die Gegend zu verlassen, entfernt sich Onkel Jack niemals weit aus seinem Viertel. Dort fühlt er sich sicher.“

      „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.“

      „Nun, ich dachte mir, wenn dieser Loomis Ihrem Vater sein Vermögen abgeschwindelt hat, warum sollte man dann nicht wiederum ihm auch das Geld abschwindeln?“

      Royal lachte, und um seine Augen erschienen kleine Fältchen. Dann verebbte das Lachen allmählich. „Sie meinen das ernst, oder?“

      Sie zuckte die Achseln. „Vermutlich ist das eine alberne Idee …“ Und trotzdem begann sie schon, die Möglichkeiten durchzugehen. Sie nahm ihren Mut zusammen. „Ich denke, wir sollten mit meinem Onkel reden. Er weiß vielleicht einen Weg. Ich bin sicher, dass er noch nie etwas annähernd so Großes geplant hat, aber mit Ihrer und meiner Hilfe könnten wir vielleicht einen Weg finden.“

      „Und Ihr Onkel würde uns helfen, weil …?“

      „Weil er mich liebt und weil Sie ihn beteiligen würden – mit ein paar Prozent von dem, was Sie zurückbekommen.“

      Er sah sie nur an.

      Lily spürte, dass sie rot wurde. „Es tut mir leid. Ich habe schon vorher versucht, Ihnen zu sagen, dass ich nicht das bin, wonach ich aussehe. Ich entschuldige mich dafür, das angesprochen zu haben. Natürlich wollen Sie nichts Illegales tun. Ich habe Sie schockiert und …“

      „Ich würde ihn gern treffen.“

      „Wie bitte?“

      „Ihren Onkel. Ich möchte ihn kennenlernen. Können Sie das arrangieren?“

      „Ich – ich bin nicht sicher, aber ich denke schon.“

      „Ich möchte, dass Preston Loomis für seine Taten bezahlt. Ich kann mir nichts Passenderes vorstellen, als dass er zumindest einen Teil des Geldes verliert, das er meiner Familie gestohlen hat.“

      Er streckte den Arm aus, nahm ihre behandschuhte Hand und küsste sie. „Und Sie sind genau das, wonach Sie aussehen, Lily Moran. Sie sind süß und fürsorglich, und Sie sind ernsthaft. Ich schätze Ihre Freundschaft und jede Hilfe, die Sie mir vielleicht geben können.“

      Tränen brannten ihr in den Augen. Lily brachte ein Lächeln zustande, dann holte sie tief Luft und richtete sich gerade auf. „Ich werde sofort anfangen, nach meinem Onkel zu suchen. Wenn ich ihn gefunden habe, benachrichtige ich Sie. Wo werden Sie wohnen?“

      „In meinem Stadthaus am Berkeley Square.“

      „Dann schicke ich die Nachricht dorthin.“ Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. „Wann ist Ihr Termin?“

      Er folgte ihrem Blick. „In einer halben Stunde. Ich sollte Sie jetzt wohl besser nach Hause bringen.“

      Royal erhob sich und half ihr beim Aufstehen. Er ließ einige Münzen auf dem Tisch liegen und führt sie durch die Hintertür in die Gasse, wo seine schwarze Kutsche wartete. Er gab dem Kutscher Anweisungen, dann half er Lily beim Einsteigen und nahm wieder ihr gegenüber Platz.

      Um die Wärme drinnen zu halten, waren die Vorhänge zugezogen. Im flackernden Schein der Kutschlampen wirkte das rotsamtene Innere viel zu intim, und einige Augenblicke lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Nur das Trommeln des Regens auf dem Dach war zu hören, außerdem das Rumpeln der Wagenräder.

      Lily tat ihr Möglichstes, um an Royal als an ihren zukünftigen Cousin zu denken, doch wenn sie sich daran erinnerte, wie sich sein Kuss angefühlt hatte, wie sein weiches Haar ihre Finger gestreift hatte, als sie die Arme um seinen Hals gelegt hatte, war ihr das unmöglich.

      Es war eng in der Kutsche, ihre Knie berührten sich leicht, ihre weiten Röcke legten sich um seine langen Beine, die Lily faszinierten. Unter der engen Hose zeichneten sich die Muskeln ab. Sie ließ den Blick nach oben wandern, über seinen dunkelbraunen Rock, dann noch höher. Als sie in sein Gesicht sah, trafen sich ihre Blicke.

      Die Stimmung im Innern der Kutsche änderte sich. Spannung lag in der Luft, die immer größer zu werden schien. Lilys Herz schlug schneller. Sie leckte sich über die Lippen, und Royals Körper spannte sich an.

      „Lily …“, sagte er, und dann streckte er die Arme aus, hob sie von ihrem Sitz und zu sich auf den Schoß. „Ich weiß, ich sollte das nicht tun. Ich weiß, es ist falsch, aber Gott möge mir verzeihen, ich kann nicht anders.“ Und dann küsste er sie, und jeder andere Gedanke verschwand.

      Sie seufzte leise und legte die Hände auf seine Schultern. Royal küsste sie leidenschaftlicher, und ihr wurde heiß. Jeder Widerstand schmolz dahin, und Lily erwiderte seinen Kuss, öffnete ihren Mund für ihn, und als sie seine Zunge schmeckte, bebte sie vor Verzückung. Ihr wurde schwindelig, und ihr Blut schien zu kochen.

      Die Küsse schienen nicht enden zu wollen. Royal löste ihre Haube und warf sie auf den Sitz neben sich, umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie immer und immer wieder.

      Lily zitterte, lehnte sich an ihn, dabei rieben sich ihre harten Brustspitzen am Stoff ihres Kleides. Sie hatte nicht gemerkt, dass er ihre Pelerine geöffnet und von ihren Schultern gestreift hatte. Nun knöpfte er ihr Kleid am Rücken auf, bis es nach vorn glitt. Er neigte den Kopf und küsste eine ihrer Brüste.

      Lily stöhnte. Sie grub die Finger in sein Haar, während er an der Brustspitze saugte, sie mit den Zähnen neckte. Das fühlte sich so gut an! Lily umklammerte seine Schultern und lehnte sich zurück, sodass er sie besser berühren konnte.

      „So reizend“, flüsterte er und küsste ihre zarte Haut. „Noch viel schöner, als ich sie mir vorgestellt hatte.“

      Lily rang nach Atem, klammerte sich an ihn, drängte sich ihm stumm entgegen, bis er seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zuwandte und sie ebenso liebkoste. Ihre Haut schien zu prickeln, zu glühen, ihr Herz schlug immer schneller.

      Über ihnen war ein Geräusch zu hören. „Wir sind gleich da, Hoheit“, rief der Kutscher.

      Royals Konzentration wurde davon nicht gestört. „Fahren Sie weiter, bis ich Ihnen etwas anderes sage.“

      Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, brachte er sie mit einem weiteren Kuss zum Verstummen. Einen Moment lang erwiderte sie den Kuss, sog seinen Duft ein, genoss es, in seinen Armen zu liegen. Aber die Gegenwart begann wieder auf sie einzudringen. Die Wirklichkeit ließ sich nicht länger verleugnen, und die Vernunft erstickte die Glut ihres Verlangens.

      Schwer atmend und mit wild klopfendem Herzen stemmte sie die Hände gegen seine Brust und schob ihn zurück.

      „Royal, bitte, wir … wir müssen damit aufhören.“

      Er neigte den Kopf, um sie wieder zu küssen, aber Lily wandte sich ab. „Wir dürfen das nicht, Royal.“

      Er blinzelte, als erwache er aus einem Traum. Langsam konnte er wieder klar denken. „Lily …“

      „Wir müssen aufhören, Royal. Wir dürfen das nicht mehr tun.“

      Er erschauerte und bemühte sich, in die Wirklichkeit zurückzufinden, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und strich es aus der Stirn zurück. „Nein, nein – natürlich nicht.“ Er presste die Lippen zusammen, als hätte er Schmerzen. Mit zitternden Händen drehte er sie herum und schloss die kleinen Perlenknöpfe ihres Kleides wieder. Dann zog er ihren Umhang zurecht und griff nach ihrer Haube.

      Lily nahm sie mit bebenden Händen entgegen und stülpte sie über ihr zerzaustes Haar.

      Dann setzte Royal sie wieder auf den Platz gegenüber. „Ich weiß, ich sollte mich entschuldigen, ich weiß, dass das nie hätte passieren dürfen. Aber es ist passiert, und ich kann mich nicht entschuldigen.“

      Lily sah ihn an, hin- und hergerissen zwischen Schuldgefühlen und Verzweiflung, und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Wir … wir dürfen nicht mehr allein miteinander sein.“

      In seiner Wange zuckte ein Nerv. „Ich weiß.“ Er wollte ihre Hand nehmen, hielt dann aber inne. „Wenn die Dinge anders lägen, wenn mein Leben nicht schon vorbestimmt wäre …“

      Lily schluckte. „Bitte bring mich nach Hause, Royal.“

      Er sah ihr einen Moment lang in die Augen, dann nickte er. Er klopfte ans Kutschendach und rief: „Bringen Sie uns zurück, Mason. Halten Sie an, ehe Sie Meadowbrook erreichen.“

      „Jawohl, Hoheit.“

      Lily schloss die Augen, um den heftigen Schmerz aus ihrer Brust zu verbannen, und lehnte sich in die Samtpolstern zurück. Wie konnte ein Tag, der mit Feiern begonnen hatte, mit so viel Schmerz enden?

      Lily wünschte, sie müsste ihn nie wieder sehen. Das wäre so viel leichter. Aber wie schuldig sie sich auch fühlten mochte für das, was sie getan hatte, – sie hatte versprochen, ihm zu helfen, und wie der Duke selbst gehörte auch Lily nicht zu jenen, die ihr Wort brachen.

      Am folgenden Morgen kleidete sie sich in ein schlichtes graues Wollkleid, zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf als Schutz gegen Wind und Regen und brach in Richtung St. Giles auf, ein Viertel zwischen Farley und Bunbury Lane. Sie kehrte zurück zu der kleinen Wohnung über der Fat Ox Tavern, die sie und ihr Onkel vor sechs Jahren bewohnt hatten, ehe er sie in die Obhut ihrer Verwandten gegeben hatte.

      Sie wusste nicht, ob er noch immer dort lebte, aber Jack Morgan war ein Gewohnheitsmensch, und vermutlich hielt er sich irgendwo dort in der Gegend auf.

      Lily schloss das Eisentor vor dem Haus der Caulfields und ging die Straße hinunter, bis zur Ecke, wo sie eine Droschke mieten konnte. Sie wartete, bis sie ein altes Pferd herankommen sah, dann winkte sie das Gefährt heran und nannte dem Kutscher die Richtung, in die sie fahren wollte.

      Der Kutscher, ein langhaariger Mann mit einem pockennarbigen Gesicht, warf ihr einen Blick zu, als wolle er sie fragen, warum um alles in der Welt sie an so einen Ort fahren wolle, aber er sagte nichts, wartete, bis sie eingestiegen war, zog dem alten Pferd mit dem Zügel eins über, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.

      Es dauerte eine Weile, bis sie angekommen waren, da sie sich im Schneckentempo bewegten, aber dann begann Lily die vertraute Umgebung wiederzuerkennen. Der Fußweg vor einer Reihe heruntergekommener Häuser, eine Ginhandlung namens Blue Ruin, eine Hufschmiede, aus der das Klirren des Schmiedehammers herausdrang. Es war keine gute Gegend, aber immer noch besser als manche andere.

      Sie sah das Schild der Fat Ox Tavern und bat den Fahrer, sie vor dem Eingang aussteigen zu lassen.

      „Wenn Sie warten, bezahle ich Sie extra. Ich suche jemanden. Ich hoffe, ihn hier zu finden, aber ich bin nicht sicher.“

      Der Kutscher sah sich in der Gegend um. Ein gefleckter Hund beschnüffelte den Abfall vor dem Eingang zu einer Gasse. Eine Straßendirne ging an der Ecke ihrem Gewerbe nach, und ein Betrunkener kam aus der Tür der Taverne und torkelte die Straße hinunter.

      „Ich bezahle Ihnen das Doppelte“, sagte sie, als sie bemerkte, wie unsicher der Mann war.

      „In Ordnung, Miss, aber bleiben Sie nicht zu lange.“

      Sie nickte. „Ich bin gleich zurück.“

      Die Taverne war so laut und voll, wie sie sie in Erinnerung hatte. Die Gäste waren halb betrunken, und es war noch nicht einmal Mittag. Mit sechzehn hatte sie sich daran gewöhnt und sogar viele hier gekannt. Nachdem sie sechs Jahre fort gewesen war und in einer völlig anderen Welt gelebt hatte, verursachte diese Umgebung ihr nun ein seltsames Gefühl in der Magengegend.

      Lily straffte die Schultern und durchquerte den Schankraum.

      „Jolly!“, rief sie, als sie den großen dicken Mann sah, dem die Taverne gehörte. „Ich bin’s – Lily Moran!“

      Er starrte sie an, ließ den Blick über ihre elegante Kleidung gleiten. Selbst der einfache Wollstoff war feiner als alles, was sie getragen hatte, als sie noch oben gewohnt hatte.

      „Himmel, Mädchen – ich traue ja meinen Augen kaum. Bist das wirklich du, Lily?“

      Sie lachte. Sie hatte Jolly immer gemocht. „Ich bin es wirklich, auch wenn ich jetzt älter bin, ich weiß, und anders aussehe. Ich bin hier, weil ich meinen Onkel suche. Wohnt er immer noch oben?“

      Jolly schüttelte seinen riesigen Kopf, dass die dunklen Haare flogen. „Tut mir leid, Miss. Der alte Jack ist vor etwa einem Jahr ausgezogen.“ Er grinste, und sie sah, dass er mehrere Zähne verloren hatte. „Hat ein paar Blocks weiter die Straße runter was Besseres gefunden.“

      Sie horchte auf. „Können Sie mir sagen, wo?“

      Er erklärte es ihr, und sie lief schnell hinaus. Nachdem sie dem Kutscher Anweisungen gegeben hatte und in den Wagen gestiegen war, lief das Pferd die Straße hinunter, ihrem neuen Ziel entgegen, zu einem dreistöckigen Holzhaus mit einem Schild mit der Aufschrift: Mrs Murphys Pension.

      „Ich komme so schnell es geht wieder“, sagte sie, als sie ausgestiegen war, dann ging sie zur Haustür und trat hinein.

      Die ausgetretenen Dielen knarrten unter ihren Füßen, als sie zur Treppe ging. „Zimmer 2c“, murmelte sie, als sie sich an Jollys Anweisungen erinnerte und die Röcke hob, während sie zum zweiten Stock hinaufging. Das Haus war nichts Besonderes, aber weitaus besser als ihr Zimmer über der Taverne, es hatte geblümte Papiertapeten und über der Treppe einen Kronleuchter aus Eisen.

      Sie klopfte an die Tür von Zimmer 2c, aber niemand öffnete. Sie klopfte wieder, dann hörte sie Schritte, und gleich darauf ging die Tür auf. Im Türrahmen stand Jack Moran, schlank und drahtig, und das graue Haar stand ihm in alle Richtungen vom Kopf ab, als hätte Lily ihn aus dem Schlaf gerissen. Und das hatte sie vermutlich auch.

      Jack spielte gern, und er trank gern, und auch wenn er sein Verhalten etwas geändert hatte, während er ein Kind aufzog, war es doch wahrscheinlich, dass er wieder zu seinem früheren Lebensstil zurückgefunden hatte. Er trug nur seine Hose und ein Unterhemd und kratzte sich die Brust.

      „Nun, was macht so ein hübsches Ding wie du hier draußen vor meiner Tür?“

      „Onkel Jack, ich bin es – Lily.“

      Er zog die Brauen hoch und sah sie ungläubig an. „Lieber Gott, danke, mein kleines Mädchen ist zu mir zurückgekommen!“ Er zog sie in seine langen starken Arme und drückte sie an sich, und Lily erwiderte seine Umarmung. Es fühlte sich so herrlich an, wieder mit ihm zusammen zu sein, nach so vielen Jahren, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

      „Also, komm herein, mein Mädchen, und erzähl deinem alten Onkel, welchem Glück er es verdankt, dass du ihn besuchst.“

      Lily ließ sich in das spärlich möblierte Zimmer führen und fühlte einen Anflug von Bedauern, dass sie nicht früher gekommen war. Aber mit den Jahren war die Erinnerung an früher verblasst, und ein Teil von ihr hatte diesen Abschnitt ihres Lebens nicht noch einmal durchmachen wollen.

      Sie sah sich in dem Zimmer um, in dem ein Bett stand, ein verschlissenes Sofa, ein kleiner Holztisch und Stühle. Es war aufgeräumt, Jack war immer ordentlich gewesen, und es sah wohnlich aus. Onkel Jack bereitete für sich und seinen Gast eine Tasse Tee auf dem kleinen Kohleofen in der Ecke, und sie setzten sich damit an den Tisch, während Lily ihm von ihrem Leben bei den Caulfields und ihren Plänen, ein eigenes Geschäft zu eröffnen, erzählte.

      „Ich werde Hüte machen, Onkel Jack. Ich habe schon den Mietvertrag unterzeichnet.“

      „Das ist mein Mädchen! Ich wusste immer, du wirst für dich selbst sorgen können. Du warst immer ein kluges kleines Ding, genau wie dein Vater.“ Die Brüder hatten sich sehr nahe gestanden. Auch wenn Jack das schwarze Schaf der Familie war, so war er doch ebenso gebildet wie ihr Vater. Er wusste sich auszudrücken und las Bücher auf Latein, und auch wenn er sich seinen Lebensunterhalt auf unehrliche Weise verdiente, so besaß er doch ein weiches Herz, und nun, da sie mit ihm zusammen war, spürte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

      „Was ist mit dir, Onkel Jack? Geht es dir gut?“

      „Mir geht es immer gut, Mädchen. Ich habe vor ein paar Monaten ein bisschen Geld eingenommen, genug, um zu essen und hierher zu ziehen. Seither lebe ich anständig.“ Er grinste. „Und ich habe eine Freundin. Sie heißt Molly. Sie ist eine Hübsche, meine Molly. Daher denke ich, man kann sagen, es geht mir gut.“ Er sah sie prüfend an. „Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du hier bist.“

      Lily holte tief Luft. Sie achtete sehr darauf, nichts über ihre Gefühle zu verraten, als sie ihm von dem Duke of Bransford erzählte und wie sie ihn kennengelernt hatte, wie er sie gerettet hatte, als ihre Kutsche im Schnee umgestürzt war. Sie erzählte ihm, dass sie sich angefreundet hatten und was dem verstorbenen Vater des Dukes zugestoßen war.

      „Ich hatte gehofft, du könntest ihm helfen, Onkel Jack.“

      „Ach ja?“

      „Würdest du vielleicht mit ihm sprechen?“

      Jack lächelte. „Stell dir das vor: Jack Moran, Seite an Seite mit einem Aristokraten – einem Duke sogar! Ich werde mit ihm reden, Liebes. Du kannst mich um fast alles bitten, und ich würde es für dich tun.“

      Lily streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. „Danke, Onkel Jack.“

      Aber tief in ihrem Innern wünschte sie beinahe, er hätte abgelehnt.

      Nach seiner Begegnung mit Lily in der Kutsche hatte Royal das Treffen mit Chase Morgan bis zum nächsten Tag aufgeschoben. Er war zu durcheinander, zu erregt, um mehr zu tun, als nach Hause zu fahren und sich einen starken Drink einzuschenken. Den Rest des Tages und die halbe Nacht hatte er damit verbracht, sich vorzuwerfen, dass er Lily ausgenutzt hatte – wieder einmal.

      Er lehnte sich in den Sitz des weniger prachtvollen, nur von zwei Pferden gezogenen Wagens zurück, den er in London meistens nahm. Er war unterwegs zur Threadneedle Street, zum Detektivbüro von Charles Morgan.

      Am Vortag, als er Lily so energisch die Straße hatte hinuntergehen sehen, hatte er noch höchst redliche Absichten verfolgt. Er hatte ihr nur eine Mitfahrgelegenheit anbieten wollen, um sie vor dem Regen zu schützen. Doch als sie in seine Kutsche eingestiegen war, waren all seine guten Absichten sozusagen aus dem Fenster geflogen.

      Er seufzte, während die Kutsche weiterrumpelte. Lily hatte etwas Unwiderstehliches an sich. Er wusste, sie glaubte, dass ihre schöne, lebhafte Cousine sie bei Weitem überstrahlte, doch auf ihre eigene Weise war Lily ein strahlender Stern.

      Dazu kam eine Anziehung, wie er sie seit Jahren nicht – vielleicht noch nie – für eine Frau empfunden hatte, und diese Kombination war fatal. Zumindest für ihn.

      Sie näherten sich dem Gebäude, einem schmalen Backsteinbau neben Applegarth’s Kaffeehaus. Das Gefährt hielt an, und Royal steig aus auf die geschäftige Straße, die den Verkehr durch das Finanzzentrum der Stadt führte. Er klopfte kurz. Morgan erschien, führte ihn hinein, und die Männer begrüßten einander.

      Royal folgte dem Detektiv in ein privates Büro mit dunkel vertäfelten Wänden, einem niedrigen Tisch und zwei Ledersesseln. Dazu ein großer Schreibtisch mit zwei Stühlen davor, auf die Morgan und Royal sich setzten.

      „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind“, begann Morgan. „Ich kann ein paar interessante Dinge berichten.“

      Royal straffte sich. „Und die wären?“

      „Zuerst einmal ist Preston Loomis eigentlich ein Taugenichts namens Dick Flynn. Auf der Straße heißt es, seine Mutter sei eine Dirne gewesen, aber offensichtlich hat er sehr an ihr gehangen. Man munkelt, er begann seine kriminelle Karriere sozusagen, als er laufen lernte; er war ein Taschendieb und beging kleinere Diebstähle. Als er älter wurde, begann er mit illegalem Lotteriespiel. In seiner Jugend war er ein begnadeter Falschspieler und später ein Meisterdieb.“

      „Mit all dem haben wir sicher genug, um zur Polizei zu gehen.“

      „Unglücklicherweise ist das nicht mehr als Hörensagen. Es gibt keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Flynn wurde nie erwischt, war nie Verdächtiger bei einem Verbrechen. Vor fünf Jahren machte er ein kleines Vermögen bei einem Juwelendiebstahl und verschwand dann. Niemand hat je wieder etwas von Dick Flynn gehört, aber meine Quellen sagen, er sei der Mann, der sich Preston Loomis nennt.“

      Royal saß schweigend da und dachte über diese Information nach. „Loomis ist also eigentlich ein Verbrecher namens Dick Flynn.“

      Morgan nickte. „Genau. Meine Leute sind normalerweise zuverlässig. Sie begehen keine Fehler, sonst werden sie nicht bezahlt.“

      Flynn war ein übler Bursche, aber das konnte noch immer nicht bewiesen werden.

      „Sie sagten, Sie wüssten noch etwas.“

      „Nur, dass Flynn ein gefährlicher Mann war. Jeder, der sich ihm in den Weg stellte, war kurz darauf tot. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass sich das geändert haben sollte.“

      Zorn wallte in Royal auf. Flynn verdiente es, vor Gericht gestellt zu werden, nicht nur, weil er Royals Vater betrogen hatte, sondern auch für die Morde, die von ihm selbst oder in seinem Auftrag begangen worden waren. „Das werde ich mir merken.“

      Royal erhob sich und streckte die Hand aus. Auch Morgan stand auf und ergriff die Hand. „Ich weiß Ihre Arbeit sehr zu schätzen.“

      „Wir haben noch immer nicht genug, um zur Polizei zu gehen.“

      „Das ist mir bewusst.“ Er dachte an Lily und ihren Onkel und hoffte, dass Flynn vielleicht auf andere Weise bekommen würde, was er verdiente.

      Er sah den Detektiv an. „Belassen Sie es erst einmal dabei. Ich werde Sie benachrichtigen, wenn ich möchte, dass Sie weitermachen. Bitte schicken Sie Ihre Rechnung an meinen Anwalt.“

      Morgan verneigte sich leicht. „Wie Sie wünschen, Hoheit.“

      Royal verließ das Büro des Detektivs und begab sich zurück in sein Haus. Ihm blieb gerade genug Zeit, um sich umzuziehen und nach Meadowbrook zu fahren, zu seinem Treffen mit Jocelyns Vater. Den Stich in seinem Herzen und den bitteren Geschmack in seinem Mund ignorierte er.

      Am Abend würde er verlobt sein und in Kürze heiraten.

12. KAPITEL

      Royal traf in seinem Stadthaus ein und fand Sheridan Knowles auf einem Sessel vor dem Kamin im Salon vor. Auch dieses Gebäude brauchte einen neuen Anstrich und einige neue Möbel, aber es war in weit besserem Zustand als das Schloss. Sein Personal allerdings war auf das Mindeste reduziert: nur ein Butler, eine Haushälterin, eine Köchin, ein Zimmermädchen und ein Hausdiener. Natürlich gab es auch einen Gärtner, einen Stallburschen und einen Kutscher, aber in Anbetracht der Tatsache, dass Royal ein Duke war, war das nicht gerade viel.

      „Ich dachte, du genießt das Landleben“, sagte Royal zu Sherry.

      „Es wurde recht langweilig, nachdem du und deine Gäste fort wart. Ich dachte, ich amüsiere mich ein bisschen in der Stadt.“

      „Ich bin froh, dass du hier bist. Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Unglücklicherweise muss ich mich jetzt umziehen. Ich habe ein Treffen mit meinem zukünftigen Schwiegervater.“

      „Ich komme mit und erzähle dir, was du verpasst hast, während du dich umziehst.“

      Als gäbe es in dem stillen Dorf Bransford viel zu verpassen.

      Sherry folgte Royal nach oben und warf sich auf die Polsterbank am Fußende des Bettes, während Royal sich umzog. Er wählte eine graue Hose und einen blauen Rock mit Samtkragen über einer passenden Weste. Den älteren Kammerdiener, den er von seinem Vater übernommen hatte, hatte er im Schloss zurückgelassen, denn er kam gut ohne ihn zurecht. Allerdings hatte er den Mann bereits wegen Preston Loomis befragt, um herauszufinden, ob der Diener irgendetwas von dessen Machenschaften mitbekommen hatte, doch offenbar war das nicht der Fall gewesen.

      Sherrys Stimme weckte ihn aus seinen Gedanken. „Nun, lass mich überlegen“, begann sein Freund. „Welche aufregenden Ereignisse gab es denn, während du weg warst? Ach ja, Mrs Browns Katze hat einen Wurf kleiner Kätzchen geboren, und die Ziege des alten Mr Perry ist in Mrs Holsteins Bäckerei gelaufen und hat die Hälfte ihrer Brote gefressen, ehe irgendjemand etwas gemerkt hat.“

      „Faszinierend“, bemerkte Royal trocken, doch er lächelte, während er seine Hose zuknöpfte.

      „Oh – und es gab einen weiteren Raub. Eine Kutsche wurde auf der Pemberton Road überfallen. Dem Insassen wurde die Geldbörse geraubt, aber es wurde niemand verletzt. Niemand weiß, ob es dieselbe Diebesbande war, aber es scheint wahrscheinlich.“

      „Keine guten Nachrichten.“

      „Wenigstens ist es in einem anderen County passiert. Vielleicht bleiben die Burschen dort und lassen uns in Ruhe.“

      „Jemand muss sie festsetzen“, meinte Royal.

      „Ja, ich habe mit der Polizei darüber gesprochen, und man hat mir versichert, dass Schritte unternommen werden.“

      Royal antwortete nicht. Es fiel ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er würde den eifrigen Verehrer spielen müssen, und das würde nicht leicht sein.

      Und er würde Zeit mit Jocelyn verbringen müssen. Was nicht ganz so schwierig war, solange ihre Mutter sich nicht in der Nähe aufhielt.

      Er hoffte, er müsste Lily nicht begegnen.

      „Das ist also der Tag, ja?“, Sherry lehnte sich zurück. „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“

      „Ich hoffe, mein Vater wusste, was er tat. Ich habe in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.“

      „Ich weiß, dass du das glaubst, aber Tatsache ist, dein Vater ist tot. Du musst dein eigenes Leben bedenken, Royal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der alte Duke gewollt hätte, dass du etwas tust, das dich unglücklich macht.“

      „Der größte Wunsch meines Vaters war es, Bransford Castle wieder aufzubauen und das Familienvermögen wiederherzustellen. Nur das hat für ihn gezählt. Er würde alles tun, damit das geschieht, und dasselbe hat er von mir erwartet.“

      Sherry antwortete nicht.

      „Sieh mal, es ist nicht so, dass die meisten Menschen nicht aus ähnlichen Gründen heiraten würden – Geld, Macht und soziale Stellung. Nur wenige Leute haben das Glück, aus Liebe zu heiraten.“

      Sherry setzte sich auf. „Ah, du gibst also zu, zarte Gefühle für Miss Moran zu hegen.“

      Gefühle ganz sicher. Lust, Begehren, körperliches Verlangen. Er war nicht sicher, was sonst noch dabei war. „Ich gebe zu, ich fühle eine starke Anziehung. Mehr wird es nie sein, und selbst dem werde ich ein Ende setzen.“

      „Nun denn, ich wünsche dir viel Erfolg. Du hast deutlich gemacht, wie wichtig das ist.“

      Royal warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Ich muss gehen.“ Er nahm seinen Rock auf und zog ihn an, dann ging er zur Tür. „Vielleicht sehe ich dich heute Abend im Club.“

      „Oh, das wirst du. Ich habe vor, einiges von dem Geld zurückzugewinnen, dass ich beim letzten Mal an diesen Schuft St. Michaels verloren habe.“

      Dillon St. Michaels war einer ihrer engsten Freunde. Zusammen mit Royal und Sherry war er einer der Ruderer, eine Gruppe früherer Oxford-Studenten, zwischen denen mit den Jahren ein enges Band entstanden war.

      Royal verließ das Schlafzimmer, und Sheridan folgte ihm nach draußen. Die Kutsche wartete vor der Tür, als der Butler öffnete und Royal die Treppe hinunterging.

      „Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?“, fragte er Sherry.

      „Nicht nötig. Ich sehe dich heute Abend.“

      Royal stieg in die Kutsche und ließ sich schwer auf den Sitz fallen.

      Seine Aufgabe lag vor ihm, seine Pflicht stand fest.

      „Meadowbrook“, rief er dem Kutscher zu und schloss die Augen. Er fürchtete das, was ihm bevorstand.

      Lily hatte ein ungutes Gefühl bei der Aufforderung, die sie erhalten hatte, und stand jetzt in dem üppigen scharlachroten Salon, zusammen mit dem Duke und den Caulfields. Vor einer halben Stunde hatte sich Royal mit Henry Caulfield getroffen und formell um die Hand von dessen Tochter angehalten. Das Treffen war vorbei, die glückliche Nachricht verkündet. Jetzt blieben nur noch die finanziellen Verhandlungen, dann würde die Verlobung offiziell.

      Neben Matilda Caulfield stand Lily, kerzengerade, das Lächeln wie eingemeißelt auf ihrem Gesicht.

      „Ich könnte nicht glücklicher sein, mein Junge!“ Henry schlug Royal auf den Rücken. „Sie werden für mein schönes Mädchen ein guter Ehemann sein!“ Henry lächelte, und sein kahler Kopf schimmerte im Gaslicht des Kristallleuchters im Salon, das entzündet worden war, um die Dunkelheit dieses grauen Tages zu vertreiben.

      Lilys Verwandter war gut einen Fuß kleiner als der Duke, und seine buschigen Koteletten zeigten bereits Spuren von Grau.

      „Winston!“, rief er durch die offene Salontür nach seinem Butler. „Holen Sie eine Flasche meines besten Champagners! Dies ist ein Anlass zum Feiern!“

      Lily wurde es übel. Sie warf einen Blick zu Royal, dessen Lächeln wie festgefroren zu sein schien.

      Der Champagner wurde unter Jocelyns und Matildas begeistertem Geplauder gebracht. Lily nickte und lächelte, als könne sie wirklich hören, was gesagt wurde, trotz des Rauschens in ihren Ohren. Henry stand neben Royal und lächelte immer noch.

      Champagner wurde in Gläser gegossen, und es wurde angestoßen. Lily zwang sich, einen Schluck zu trinken, obwohl es ihr schwerfiel, das prickelnde Getränk an dem Kloß an ihrem Hals vorbeizuschlucken.

      Royal sah sie nur einmal an, als sie ihm und Jo gratulierte. Es war sehr förmlich und distanziert, und Lily hätte am liebsten geweint.

      Stattdessen trank sie den Champagner und hörte den Plänen zu, die für die große Verlobungsfeier geschmiedet wurden.

      „Wir können den Ball hier in Meadowbrook veranstalten“, sagte Matilda, und auf ihrem breiten Gesicht lag ein Lächeln. „Seine Hoheit kann die Verlobung an dem Abend verkünden.“

      „Ich will nicht so lange warten“, sagte Jocelyn, die begierig darauf war, die neue Gesellschaftskönigin zu sein.

      „Wir planen es für Ende nächsten Monats“, schlug Matilda vor. „Wenn der Duke einverstanden ist. Das sollte Zeit genug sein, um die Einladungen zu verschicken und die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.“

      Royal nickte knapp.

      Matilda wandte sich an ihre Tochter. „Ach, ist das nicht einfach herrlich, Liebes? Dein Vater und ich, wir freuen uns so sehr für dich.“

      Jocelyn sah den Duke an und lächelte. „Sie haben mich so glücklich gemacht, Royal.“

      Er lächelte, und Lily ertappte sich dabei, seinen Mund anzustarren, während sie daran dachte, wie sich seine Lippen angefühlt hatten, wie er geschmeckt, wie er sie erregt hatte.

      „So glücklich wie Sie mich“, sagte er, hob Jocelyns Hand an die Lippen und küsste den Handrücken.

      Lily fühlte sich elend. Sie hatte gewusst, dass dies passieren würde, hatte gewusst, dass Royal in dieser Angelegenheit ebenso wenig eine Wahl hatte wie sie. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in ihn zu verlieben?

      Bei diesem Gedanken hätte ihr Herzschlag beinahe ausgesetzt. Zum ersten Mal erkannte sie, dass es stimmte. Sie liebte den Duke of Bransford, hatte sich schon vor dieser hitzigen Begegnung in der Kutsche in ihn verliebt. Sie war dumm gewesen, diese Gefühle zuzulassen, wo sie doch gewusst hatte, welchen Schmerz ihr das bringen würde.

      „Ach, das ist so aufregend!“, fuhr Matilda fort.

      „Unsere Anwälte müssen die Einzelheiten ausarbeiten“, sagte Henry zu Royal. „Ich denke, der Rest wird sich finden.“

      Matilda trat vor. „Würden Sie uns beim Essen Gesellschaft leisten, Hoheit? Es wäre uns eine Ehre, Sie dabeizuhaben.“

      „Ich fürchte, ich muss ablehnen. Ich habe schon eine andere Verabredung.“

      Sie verzog das Gesicht, als hätte sie in etwas Saures gebissen. „Dann ein andermal.“

      „Natürlich“, sagte er, allerdings ohne besonderen Eifer.

      Das Gespräch wurde noch eine halbe Stunde fortgesetzt. In dieser Zeit verabschiedete sich Lily und floh nach oben. Sie schob ihre Gefühle beiseite und schrieb rasch ein paar Zeilen für Royal auf, wegen des Treffens, das sie mit ihrem Onkel vereinbart hatte, und überlegte dann, ob sie es wagen sollte, ihm den Brief jetzt gleich zu geben oder ob sie ihn später zu seinem Haus schicken sollte.

      Am Ende, als sie hörte, wie er sich von seinen Gastgebern verabschiedete, ging sie in die Halle hinunter und wartete außer Sichtweite auf ihn. Sobald Royal in ihre Richtung kam, trat Lily vor, stieß ihn wie aus Versehen an und schob ihm dabei die Nachricht in die Hand.

      „Verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit, Hoheit“, sagte sie.

      Er hielt den Zettel fest. „Es war meine Schuld.“

      Lily ging weiter und verschwand am anderen Ende der Halle. Dann schlüpfte sie in einen der Salons, die zur Vorderseite des Hauses lagen, und erreichte gerade noch rechtzeitig das Fenster, um zu sehen, wie Royal die Nachricht las, als er in die Kutsche stieg.

      In dem Brief bat sie ihn, sich mit ihr in der Fat Ox Tavern in Bunbury, St. Giles zu treffen, um zwölf Uhr mittags am nächsten Tag. An einem solchen Ort mussten sie sich zumindest nicht sorgen, dass irgendjemand sie zusammen sehen könnte.

      Und dort würde ihr Onkel Jack auf sie warten.

      Lily ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie hoffte, der Duke würde nicht kommen.

      Lily saß in einer dämmerigen Ecke in der Fat Ox Tavern neben ihrem Onkel Jack. Obwohl es in dem Schankraum sehr laut war und die Luft verräuchert, hatte Jack einen Tisch gewählt, der etwas entfernt stand, in einer ruhigeren Ecke, in der sie sich unterhalten konnten, ohne dass jemand ihnen zuhörte.

      „Meinst du, er wird kommen?“, fragte Jack.

      Tief in ihrem Herzen glaubte sie es. Royal suchte Gerechtigkeit für seinen Vater. Er würde kommen, auch wenn Lily hoffte, dass er es nicht tun würde.

      Um eine Minute vor zwölf betrat der Duke die Taverne, groß und beeindruckend, selbst in der einfachen braunen Reithose und dem weißen Hemd, das unter seinem braunen Wollumhang zu sehen war.

      Einen Moment lang blieb er stehen und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Jolly ging zu ihm und deutete auf den Tisch, an dem Lily und Jack saßen.

      „Danke“, hörten sie ihn sagen, ehe er in ihre Richtung ging.

      Jack musterte ihn. „Ein echter Hingucker, was?“

      Lily zuckte die Achseln, aber Jack konnte Menschen durchschauen. „Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen möchtest, mein kleines Mädchen?“

      Lily straffte sich. „Ich habe dir alles gesagt, Onkel Jack. Der Duke wird meine Cousine heiraten. Wir sind Freunde. Das ist alles.“

      Er erwiderte nichts, warf ihr nur noch einen zweifelnden Blick zu und erhob sich.

      „Jack Moran“, stellte er sich vor, als der Duke herangekommen war.

      „Royal Dewar“, entgegnete der Duke. Jack bedeutete einem der Schankmädchen, ihnen Ale zu bringen.

      „Lily sagte mir, Sie seien ein Freund von ihr“, sagte Jack, als sie sich gesetzt hatten. „Und da ich das Mädchen mehr liebe als mein Leben, ist es mir ein Vergnügen, ihren Freunden zu helfen. Was kann ich für Sie tun, Duke?“

      In diesem Moment kam das Mädchen, stellte die Bierkrüge auf dem alten Holztisch ab, und Royal warf ihr eine Münze zu.

      „Danke, Süßer“, sagte das Mädchen mit einem Grinsen und schob die Münze in ihren Ausschnitt.

      Royal trank einen Schluck, Jack tat dasselbe, und dann stellten beide Männer die Bierkrüge auf den Tisch. „Ich hoffe, Sie können mir helfen, der Gerechtigkeit zum Durchbruch zu verhelfen“, sagte Royal.

      Jack lachte leise. „Das wäre das erste Mal.“

      Während der nächsten halben Stunde informierte Royal Lilys Onkel über Preston Loomis und wie der einen kranken alten Mann dazu gebracht hatte, ihm sein Vermögen anzuvertrauen.

      „Er ist hier in London“, sagte Royal, „und lebt von seinem unrechtmäßig erworbenen Reichtum. Vermutlich lautet sein richtiger Name Dick Flynn. Haben Sie schon einmal von ihm gehört?“

      Jack runzelte die Stirn. „Flynn, ja? Oh, von dem Kerl habe ich schon gehört. Vor Jahren habe ich ihn einmal getroffen. Dieser Mann ist zu niemandem loyal, nicht einmal seinen Freunden gegenüber. Dick war von der üblen Sorte. Ich hörte, dass er tot ist, umgebracht von einem seiner eigenen Männer.“

      „Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.“

      Jack trank einen Schluck Ale und stellte den Krug zurück auf den Tisch. „Der alte Dick war schon immer von der zurückhaltenden Sorte. Würde mich nicht wundern, wenn es ihn noch gibt.“ Jack rieb sich das Kinn, das wegen des Treffens mit einem Duke vollkommen glatt rasiert war. „Was also haben Sie sich überlegt?“

      Royal lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Holz knarrte unter seinem Gewicht. „Ich bin nicht ganz sicher. Ich dachte, Sie würden vielleicht einen Weg wissen, wie wir einen Teil des Geldes zurückbekommen können, das er meinem Vater gestohlen hat.“

      Jetzt mischte Lily sich ein. „Ich dachte, wir können so etwas wie den Trick mit der Lotterie machen, Onkel Jack. Oder vielleicht eine Pyramide.“

      Jacks Blick wurde aufmerksam. „Ich will ganz ehrlich sein, Liebes, nichts von dem, was ich je getan habe, war in einem Maßstab, wie man es für einen Mann wie Loomis bräuchte. Nach allem, was Sie sagen, Duke, bewegt dieser Mann sich in den höchsten Kreisen.“ Er trank noch einen Schluck Ale. „Aber vielleicht kenne ich jemanden, der an dem Job interessiert sein könnte.“

      „Wen?“, fragte Royal.

      „Es geht nicht nur um die Person. Es geht auch um das Wie. Welchen Plan wir auch immer verfolgen – er muss finanziert werden. Wir müssen Leute anheuern, sie müssen eingekleidet werden, wir brauchen Menschen, denen wir vertrauen können – das heißt, Sie und einige Ihrer Freunde müssten beteiligt sein. Würden Sie Ihren Ruf aufs Spiel setzen, indem sie sich mit Leuten wie uns zusammentun? Wenn etwas schiefgeht, werden Sie ruiniert sein.“

      Royal sah ihm fest in die Augen. Lily hatte das Gefühl, er würde alles tun, was notwendig wäre, um den Wunsch seines Vaters zu erfüllen. „Das Risiko gehe ich ein.“

      Jack nickte zufrieden. „Dann weiß ich jemanden, der das Nötige tun kann – wenn der Preis stimmt.“

      „Wie viel?“

      „Die Hälfte.“

      „Zehn Prozent“, sagte der Duke.

      „Er wird nicht mit Ihnen sprechen, wenn Sie ihm nicht mindestens fünfundzwanzig geben.“

      Royal zögerte nicht länger. „Gemacht.“

      Jack grinste. Lily hatte den Eindruck, das ehrliche Leben war ihm langweilig geworden. „Ich gebe Bescheid, sobald ich ein Treffen vereinbart habe.“

      Royal erhob sich. „Ich schulde Ihnen beiden etwas.“

      Auch Jack und Lily erhoben sich. „Danken Sie mir erst, wenn das alles vorbei ist und Sie Ihr Geld zählen, Duke“, sagte Jack.

      Lily nahm ihren Mut zusammen und sah Royal ins Gesicht. In seinen Augen lag etwas, etwas Süßes, voller Sehnsucht, das ihr einen Stich versetzte.

      „Danke, Lily“, sagte er leise.

      „Sie haben mir das Leben gerettet, ich bin froh, wenn ich helfen kann.“

      Er sah sie noch einen Moment lang an, dann wandte er sich abrupt ab und verließ den Schankraum.

      Lily ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. Ihr Herz schlug heftig.

      Jack musterte sie prüfend. „So ist das also.“

      Lily sah noch immer zu der Tür, durch die Royal verschwunden war. „Ja“, flüsterte sie. Leugnen hatte keinen Sinn mehr. „Ich fürchte, so ist es.“

13. KAPITEL

      Ich langweile mich.“ Jocelyn strich mit einem Finger über die Fensterbank in ihrem Schlafgemach. „Ich will ausgehen und tanzen. Ich möchte mich amüsieren und erst im Morgengrauen nach Hause kommen.“

      „Nun, was hält dich auf?“, fragte Lily, die nicht im Mindesten überrascht war. „Du hast zahllose Einladungen.“

      Jocelyn machte einen Schmollmund. „Ich dachte, Royal würde mich ausführen. Immerhin ist er mein Verlobter.“

      „Nicht offiziell. Erst wenn es bekannt gegeben wurde.“

      „Trotzdem. Wir werden heiraten, und er beachtet mich überhaupt nicht.“

      „Ich bin sicher, er hat einfach nur viel zu tun.“ Sehr viel zu tun, dachte sie, bei all den Plänen mit Onkel Jack.

      Gerade an diesem Morgen hatte sie eine Nachricht von ihrem Onkel erhalten, in der ihr mitgeteilt wurde, dass er ein Treffen mit einem Mann namens Charles Sinclair arrangiert hatte. Lily hatte ihr Gedächtnis durchforstet und erinnerte sich an einen Gentleman, tadellos frisiert und elegant gekleidet, einen Freund ihres Onkels. Sie wusste noch, dass sie ihn für sehr reich gehalten hatte, weil er so teuer gekleidet war. Das Treffen war für vier Uhr am Nachmittag angesetzt, in einem Gasthaus mit dem Namen Red Rooster.

      Lily wollte dabei sein.

      „Ich möchte ausgehen“, erklärte Jo. „Da der Duke keine Anstalten macht, mich zu unterhalten, werde ich mich selbst unterhalten.“

      „Wohin gehst du?“

      „Auf den Ball bei Lord und Lady Westmore. Wie ich hörte, wird er sehr glanzvoll werden, und die Gästeliste ist lang. Wer weiß, wer alles dort sein wird.“

      „Wirst du mit deinen Eltern dorthin gehen?“

      „Mutter wird gewiss dort sein, und du musst mitkommen.“

      Lilys Mut sank. „Ich wollte heute Abend arbeiten. Ich habe eine Menge Aufträge zu erledigen, und ich muss noch mehr Modelle für den Laden anfertigen.“

      „Sei nicht dumm. Du kannst morgen den ganzen Tag arbeiten. Heute werden wir uns amüsieren!“ Jo drehte sich mit erhobenen Armen herum, als tanze sie mit einem unsichtbaren Mann.

      Innerlich stöhnte Lily. Sich zu amüsieren bedeutete für Jo etwas völlig anderes als für sie. Dennoch, wenn Jo wollte, dass sie mitkam, dann würde sie gehen. Das gehörte zu ihren Aufgaben als Jos Gesellschafterin, und für diese Aufgabe würde sie ihr Leben lang dankbar sein.

      Jocelyn ergriff sie bei den Händen und zog sie von der Bank hoch. Der ganze Raum war in Rosa und Weiß gehalten. Er war übertrieben feminin und passte hervorragend zu Jo. „Komm, wir müssen aussuchen, was wir anziehen.“

      Lily ließ sich von Jo zu dem großen Schrank in der Ecke führen. „Da ich dich kenne“, meinte Lily lächelnd, „hast du vermutlich recht. Schließlich sind es nur noch sechs Stunden, bis wir aufbrechen müssen, um zum Ball zu gehen.“

      Royal betrat das Red Rooster und sah sich um. Das Gasthaus lag in Chelsea, einer durchschnittlichen Gegend, in der sie kein Aufsehen erregen würden. Der Schankraum befand sich im Untergeschoss, in das durch Buntglasfenster, die direkt unterhalb der Decke lagen, etwas Licht hereinfiel. Der Raum war mit dunklem Holz vertäfelt.

      Royal trug, wie schon bei dem Treffen davor, schlichte Kleidung, eine dunkle Hose und ein weißes Hemd. Wie man es ihm gesagt hatte, durchquerte er den um diese Tageszeit nur wenig besuchten Raum und ging in das kleine Hinterzimmer.

      Zwei Männer saßen dort an einem runden Holztisch, und neben ihnen saß Lily. Lily. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie dabei sein würde. Verdammt, er wusste alles zu würdigen, was sie getan hatte, aber er hatte nicht erwartet, dass sie weiter darin verwickelt wurde.

      Er biss die Zähne zusammen. Was sie planten, war nicht nur gegen das Gesetz, es war auch gefährlich. Chase Morgan hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Preston Loomis jemand war, der auch vor einem Mord nicht zurückschreckte.

      Am Tisch blieb er stehen. „Gentlemen. Miss Moran.“ Sie wirkte zerbrechlich und zart und so reizend, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Sehnsucht stieg in ihm auf, aber er kämpfte sie nieder.

      Die Männer erhoben sich. „Darf ich vorstellen, das ist Charlie – ich meine, Charles Sinclair.“ Jack hielt die Vorstellung kurz. „Ich denke, Charles könnte uns behilflich sein.“

      „Mr Sinclair.“ Royal nickte ihm zu. Dann legte seinen Umhang über die Lehne des letzten freien Stuhls und setzte sich den Männern gegenüber. Er vermied es, Lily anzusehen.

      „Zeit ist für uns alle kostbar, daher werde ich mich nicht mit Förmlichkeiten aufhalten“, sagte Sinclair. „Jack und Lily haben mir alle Hintergrundinformationen geliefert, über die sie verfügen. Wir haben verschiedene Möglichkeiten besprochen, wie wir vorgehen könnten, um das Ziel zu erreichen, das wir uns alle wünschen.“

      Sinclair wusste sich auszudrücken, war offensichtlich gebildet und tadellos gekleidet. Er war groß und beeindruckend, mit angenehmen Zügen und einer silberweißen Löwenmähne. Für einen Mann in den Fünfzigern sah er gut aus.

      „Ich habe nicht erwartet, Miss Moran hier zu sehen“, sagte Royal. „Das ist nichts für eine Dame.“

      Jack und Charles sahen sich an. Jack lächelte nur. „Meine Nichte ist eine geschickte Trickbetrügerin. Sie hat bei Sadie Burgess selbst gelernt – möge Gott ihrer Seele gnädig sein – und ich kann mit Stolz sagen, dass zu ihrer Zeit meine Nichte eine der Besten war. Lily mag ein wenig aus der Übung sein, aber mit etwas Arbeit wird sie so gut werden wie früher.“

      Royal sah Lily an. Im Kerzenschein bemerkte er, wie sie errötete. Es war unmöglich sich vorzustellen, dass sie etwas Kriminelles getan haben konnte. Lily war für das Leben ihres Onkels nicht geschaffen. Er konnte sie unmöglich in das hier hineinziehen.

      „Ich sehe, was sie denken“, sagte Jack. „Mein Mädchen ist schüchtern – das war sie schon immer. Deswegen ist sie so gut. Niemand hält sie für eine Schwindlerin. Sie sieht einfach nicht so aus.“

      „Ich kann das, Royal“, sagte sie, streckte die Hand über den Tisch und legte sie kurz auf seinen Arm. Nur zu hören, wie sie seinen Namen aussprach, ließ ihn erschauern. Und ihre Finger auf seiner Haut genügten, um ihn zu erregen.

      „Ich möchte helfen“, sagte sie.

      „Nein.“

      „Wenn Sie wollen, dass das funktioniert“, sagte Sinclair, „dann werden wir das Mädchen brauchen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Es ist zu gefährlich. Lily könnte verletzt werden.“

      Jack zog die Brauen hoch, als er hörte, wie sie beim Vornamen genannt wurde.

      „In jedem Fall“, fuhr Royal fort, „ist Lily durch ihre Beziehung zur Familie Caulfield recht bekannt in der Gesellschaft. Zweifellos würde sie erkannt werden.“

      „Ich werde mich verkleiden, widersprach Lily. „Niemand wird wissen, wer ich bin.“

      „Wir brauchen sie“, wiederholte Sinclair.

      Royal würde niemals herausfinden, ob seine Zustimmung von seinem Verlangen nach Gerechtigkeit herrührte oder von seinem ebenso dringenden Verlangen nach Lily. Er war selbstsüchtig genug, mehr Zeit mit ihr verbringen zu wollen, und auf diese Weise könnte er das tun.

      „Na gut. Aber beim ersten Anzeichen von Gefahr ist sie draußen.“

      „So sehe ich das auch“, sagte Jack.

      „Dann ist das abgemacht“, schloss Sinclair. „Es gibt einiges zu tun. Wir müssen die richtigen Leute engagieren, damit sie uns helfen. Eine Gruppe von Schauspielern, die sich auf so etwas spezialisiert haben. Da kommt Jack ins Spiel. Er ist in dem Gewerbe sehr angesehen, und seine Freunde sind absolut vertrauenswürdig. Kannst du für uns eine Truppe finden, Jack?“

      Er nickte. „Das kann ich.“

      „Sie müssen angemessen ausgestattet werden – das bedeutet, Kleidung, die gut genug ist, um ihnen Zutritt zu den Kreisen zu verschaffen, in denen Loomis nach seiner Beute sucht.“

      Die Erinnerung, dass sein Vater eines von Loomis’ Opfern gewesen war, veranlasste Royal, die Kiefer aufeinanderzupressen. „Ich komme dafür auf und für alles, was wir noch brauchen.“ Er konnte es sich nicht leisten. Er kam gerade so zurecht. Aber er wollte, dass Loomis bezahlte, und irgendwie würde er es schaffen.

      „Wir brauchen Leute im inneren Kreis, die helfen wollen und vertrauenswürdig sind“, fuhr Sinclair fort. „Das ist Ihr Teil, Hoheit. Glauben Sie, Sie schaffen das?“

      Royal dachte an Sherry, und er wusste, er konnte ihm vertrauen. Zum Glück hatte er außer dem Viscount noch die Freunde aus der Rudermannschaft.

      Sie waren insgesamt zu sechst und standen sich so nahe wie Brüder. Es waren Männer, auf die Royal sich verlassen konnte – selbst bei etwas so Gefährlichem wie diesem.

      „Ich kann die Männer finden, die wir brauchen“, versprach er. „Das wäre kein Problem.“

      Sinclair nickte nur.

      „Was werden Sie tun?“, fragte ihn Royal.

      Sinclair lächelte würdevoll und voller Selbstvertrauen. „Eines, was ich am besten kann. Ich werde die Beute verfolgen. Ehe wir anfangen, müssen wir alles wissen, was es über Preston Loomis zu wissen gibt. Was ihm gefällt und was nicht, wofür er sein Geld ausgibt, wie er seine Zeit verbringt, seine sexuellen Vorlieben – alles – bis ins kleinste Detail. Und vor allem seine Laster. Das sind die Dinge, über die wir am meisten wissen müssen.“

      Royal war beeindruckt. Offensichtlich war Sinclair ein Profi. Dennoch war es zu früh, um daran zu denken, dass sie tatsächlich Erfolg haben könnten.

      Sinclair richtete sich auf. „Eines noch. Jack hat mir einen Vorschlag unterbreitet. Sind wir uns über die Bedingungen einig?“

      „Ich streckte das Geld vor, das wir brauchen, und verschaffe Ihnen Zutritt zu Loomis. Sie bekommen fünfundzwanzig Prozent von allem, was wir bekommen.“ Vorausgesetzt, wir bekommen überhaupt etwas.

      „Gut. Wenn jeder seine Aufgabe kennt, werden wir uns in einer Woche um dieselbe Zeit wieder treffen. Haben damit alle genug Zeit?“

      Jack und Royal nickten.

      „Wenn wir die Informationen haben, die wir brauchen“, fuhr Sinclair fort, „können wir entscheiden, wie wir vorgehen und wann Lily ins Spiel kommt.“

      Das gefiel Royal nicht, aber für den Augenblick sagte er nichts.

      Sinclair stand auf. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich habe noch eine Verabredung. Ich sehe Sie dann nächste Woche.“ Damit wandte Charles Sinclair sich ab und ging entschlossen zur Tür. Kaum war er verschwunden, wandte Royal sich an Lily.

      „Das gefällt mir nicht, Lily. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustieße.“

      Sie sah ihn an. „Nein?“, fragte sie leise. Im Schein der Kerzen schien ihre Haut zu glühen, und ihre Lippen waren rot wie Rosenblätter.

      „Nein“, erwiderte er ebenso leise. Er konnte den Blick nicht von ihren schönen grünen Augen wenden.

      Verlangen durchfuhr ihn. Verdammt, er schien sich nicht einmal beherrschen zu können, wenn ihr Onkel direkt danebensaß.

      „Lily wird nichts geschehen“, beruhigte ihn Jack. „Wir werden beide auf sie aufpassen.“

      Royal löste den Blick von ihr und nickte nur. Er wagte es nicht, sie noch einmal anzusehen. Wenn er das täte, würde er sie hochheben und hinaustragen. Er würde sie in sein Bett bringen und sie lieben, bis sie beide völlig erschöpft wären.

      Verdammt! Seine Gefühle für Lily waren noch heftiger, als er geglaubt hatte. Er stand auf.

      „Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Hilfe. Ich sehe Sie beide nächste Woche wieder.“ Damit wandte er sich ab und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen – aus Angst vor dem, was dann vielleicht geschehen würde.

      Lord und Lady Westmores Ball war außergewöhnlich elegant. Jocelyn war beeindruckt von den großen Chrysanthemensträußen, die an den Spiegelwänden standen. Der ganze Raum war so geschmückt wie ein Märchenschloss, und Hunderte von Kerzen brannten in den Leuchtern. Von der Decke schienen kristallene Gaslampen auf die Damen in ihren eleganten Kleidern aus Seide und Satin und die Männer in ihren schwarzen Abendanzügen.

      Jocelyn trug ein pflaumenblaues Seidenkleid mit einem helleren Überrock, der mit Brillanten besetzt war. Sie stand neben ihrer Mutter und unterhielt sich mit einer Gruppe männlicher Bewunderer, darunter Viscount Wellesley und einige seiner Freunde, wie etwa der auffallend gut aussehende Jonathan Savage.

      Savage hatte schwarzes Haar und eine olivbraune Haut, und war, was besonders faszinierend war, ein Mann vom Rande der Gesellschaft, von dem ihre Mutter mahnend gesagt hatte, sie sollte sich nicht von ihm anziehen lassen. Und doch gefiel er ihr.

      Auch Dillon St. Michaels war in dieser Gruppe, ein großer Mann, der stets etwas besonders Witziges zu sagen hatte. Er war gut aussehend und charmant und entlockte sogar gelegentlich Jocelyns Mutter ein Lächeln, was beinahe unmöglich war.

      Aus dem Augenwinkel sah Jo eine andere Gruppe von Männern, die sich unterhielt. Einer unterschied sich von den anderen durch seine breiteren Schultern, die klareren Züge. Sie erkannte Christopher Barclay und dachte wieder, was für ein gut aussehender Mann er war. Sie bewunderte die selbstsichere Art, mit der er sich bewegte, den Klang seiner Stimme, und erst seine Augen … Ihr stockte der Atem, als sie bemerkte, dass er sie ansah, so wie sie ihn.

      Lächerlicherweise schlug ihr Herz schneller. Sie schien den Blick nicht abwenden zu können, und als er lächelte, als wüsste er es, errötete sie, was ihr sonst nie passierte.

      Dieser Blick empörte sie beinahe. Wie konnte er es wagen, sie so anzuschauen? Als hätte er ein Anrecht auf sie, nur weil er sie geküsst hatte. Dabei besaß er kaum einen Penny. Er war ein Anwalt, der noch immer versuchte, sich einen Namen zu machen. Ganz gewiss niemand, an dem sie interessiert war.

      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Herren zu, die sie umstanden, lächelte Savage an, bis ihm nichts anderes übrig blieb, als sie zum Tanzen aufzufordern. Es wurde ein Walzer gespielt, und als er sie über die Tanzfläche wirbelte, merkte sie, dass er ein sehr guter Tänzer war. Jocelyn schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als sie an Christopher Barclay vorbeitanzten, und es gefiel ihr zu sehen, dass sein Lächeln verschwand.

      Stattdessen runzelte er nun die Stirn, und Jocelyn jubilierte innerlich. Das geschieht ihm recht, dachte sie. Er stand gesellschaftlich kaum auf einer Stufe mit ihr. Wenn sie erst Duchess war, würde sie ihn gar nicht beachten.

      Sie klammerte sich an diesen Gedanken, bis der Tanz zu Ende war und Savage sie wieder zur ihrer Mutter brachte.

      „Es war mir ein Vergnügen, Miss Caulfield.“

      „Mir ebenso, Mr Savage.“

      Ihre Mutter sah sie finster an, es gefiel ihr nicht, dass sie mit einem Mann von so schlechtem Ruf getanzt hatte. Jocelyn kümmerte sich nicht darum. Jonathan interessierte sie nicht, auch kein anderer Mann. Bald würde sie Duchess werden, das war alles, was zählte.

      Die Bewunderung der Männer begann sie zu langweilen, und auf der Suche nach Lily sah sie sich im Saal um. Lily unterhielt sich mit der Dowager Countess, Royals Tante Agatha, die bald auch Jocelyns Tante sein würde. Eigentlich sollte sie die Countess höflich begrüßen, aber das würde sie nicht tun. Wenigstens an diesem Abend würde sie es ihrer Cousine überlassen, sich mit einer alten Frau zu unterhalten. Lily lachte über etwas, das diese sagte, und schien das Gespräch tatsächlich zu genießen.

      Jocelyn dagegen genoss den Tanz mit einem Dutzend verschiedener Männer, wobei sie jedes Mal Christopher einen triumphierenden Blick zuwarf – der immer angespannter zu werden schien.

      Als sie dieses Spiels müde wurde, wandte sie sich in die Richtung des Erfrischungsraums für Damen, doch statt dorthin zu gehen, ging sie in einen leeren Salon am Ende des Korridors, wo niemand sie suchen würde, und von dort hinaus auf die Terrasse, um etwas frische Luft zu schnappen.

      Sie achtete sorgfältig darauf, von niemandem gesehen zu werden, und ging dann hinunter in den Garten. Sie freute sich über das Zirpen der Grillen und die kühle Nachtluft, als sie eine Hand an ihrer Hüfte spürte. Ihr Aufschrei wurde erstickt von einem Kuss auf ihren Hals.

      „Du tanzt also gern, ja?“

      Sein Geruch erfüllte all ihre Sinne, und sie spürte seinen Körper hinter sich. Seine Kühnheit hätte sie empören sollen, sie hätte sich umdrehen und ihm eine Ohrfeige verpassen sollen, doch stattdessen stand sie nur hilflos da und ließ sich von ihm auf den Nacken küssen.

      „Ich habe dich vermisst“, sagte Christopher leise und drehte sie in seinen Armen herum. „Ich habe hundertmal an unseren Kuss gedacht.“

      Dann küsste er sie auf den Mund, und sie sank gegen ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Er drängte seine Zunge in ihren Mund, und als sie ihre Lippen öffnete, tat er so, als gehöre sie ihm.

      Sie seufzte leise. Verlangen erfüllte sie, und ihre Knie wurden weich. Hätte er sie nicht festgehalten, dann hätte sie vielleicht nicht stehen können.

      „Wie es scheint, küsst du auch gern“, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Das überrascht mich nicht. Eine so leidenschaftliche Frau wie du …“ Er biss leicht in ihr Ohr, dann begann er, daran zu saugen.

      Jocelyn stöhnte.

      „Du bist schön und feurig“, sagte er und küsste sie wieder auf den Mund, bis ihr schwindelig war. „Du bist außerdem verwöhnt und selbstsüchtig, die Sorte Frau, die ein Mann an die Hand nehmen muss.“

      Ihr umnebelter Verstand wurde gerade klar genug, um zu erkennen, dass sie beleidigt wurde. „Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen! Dafür sollte ich dich ohrfeigen!“

      Er lachte leise. „Aber das wirst du nicht, oder? Du bist nicht sicher, dass ich nicht zurückschlagen würde!“

      Das stimmte. Christopher Barclay war eine unberechenbare Größe. Heftig, aber stets beherrscht.

      Er neigte den Kopf und küsste sie wieder, sanft diesmal. „Ich würde nie eine Frau schlagen, und schon gar keine, die so reizend ist wie du. Nicht einmal, wenn du es verdienst.“ Er hob den Kopf, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ein paar Klapse wären allerdings nicht ausgeschlossen!“

      „Wie kannst du es wagen!“

      Er presste die Lippen zusammen. „Ich würde noch weit mehr wagen, wenn ich dich mir leisten könnte – was ich nicht kann, wie wir beide wissen. Du wirst weit über meinem Stand heiraten. Ich hoffe nur, dass du für dein Geld einen richtigen Mann bekommst.“

      „Wie kannst du …“

      Er machte kehrt und ließ sie auf der Terrasse stehen, allein und wütend. Und sie wusste, dass er recht hatte.

      Niemals würde sie Christopher oder einen anderen Mann seines niedrigen Standes heiraten. Aber das Lachen würde auf ihrer Seite sein, wenn ihre Verlobung mit dem Duke bekannt würde.

      An Royal Dewars Männlichkeit gab es keinen Zweifel. Er war ein beeindruckender Mann, unglaublich gut aussehend und mit einer maskulinen Ausstrahlung, eine Tatsache, die sie bei ihrem Kuss am Nachmittag festgestellt hatte. Sein Körper hatte sich so hart wie Stein angefühlt, ebenso wie der männliche Teil seiner Anatomie, wenn die eng sitzende Hose darauf einen Hinweis zuließ.

      Jocelyn ließ den Blick zu den Flügeltüren schweifen, die in den Salon führten. Christopher Barclay stand neben der Countess of Wren, einer reizenden Frau in den Dreißigern, und hatte den Kopf zu einem sehr intimen Gespräch geneigt. Ein Anflug von Eifersucht erfasste sie, zusammen mit einem neuen Zornesausbruch.

      Jocelyn leckte sich über die Lippen und schmeckte noch immer Christopher dort. Sie spürte dasselbe Verlangen, das sie vor nur wenigen Augenblicken empfunden hatte. Sie sah, wie er verführerisch lächelte, und dasselbe Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Christopher Barclay wäre niemals ein passender Ehemann. Jocelyn hatte kein Interesse daran, ihn zu heiraten. Nicht, wenn sie einen Duke haben konnte.

      Eine Heirat war keine Option, aber es gab keinen Grund, diesen Mann nicht als Liebhaber zu nehmen.

      Jocelyn war daran gewöhnt, zu bekommen, was sie wollte. Und an diesem Abend hatte sie entdeckt, wie sehr sie Christopher Barclay wollte.

14. KAPITEL

      Lily gähnte, als sie im Schlafzimmer stand und Jocelyns Korsett löste. Der Himmel war von undurchdringlichem Grau, die Sonne würde erst in einer Stunde aufgehen. Sie war todmüde. Stundenlang hatte sie sich mit Menschen unterhalten und tanzen müssen, die sie gerade erst kennengelernt hatte. Seltsamerweise hatte sie sich dabei amüsiert.

      Vielleicht war es die ungewohnte Aufmerksamkeit, die sie von Viscount Wellesley und seinen Freunden bekommen hatte, die sie den ganzen Abend lang unterhalten hatten. Vielleicht ahnte Lord Wellesley etwas von den Gefühlen, die sie für den Duke hegte, und sie tat ihm leid. Sheridan Knowles besaß eine Sanftmut, die sie außergewöhnlich charmant fand.

      Die anderen Männer der Gruppe waren eine interessante Mischung. Wellesley hatte erzählt, dass sie einander seit ihrer Zeit in Oxford kannten und dass sie alle, auch der Duke, in der Rudermannschaft gewesen waren. Sie hatten Cambridge im Jahr ’45 in dem berühmten Rennen zwischen den beiden Universitäten geschlagen, wie er lächelnd und voller Stolz verkündet hatte.

      „Bist du fertig?“ Jocelyns Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

      „Beinahe.“ Lily zog an den Korsettbändern, bis diese sich lösten, und hörte Jocelyn erleichtert seufzen.

      „Endlich kann ich wieder atmen.“ Sie holte tief Luft, wie um das zu bestätigen. „Das war ein ziemlich aufregender Abend, nicht wahr?“ Jocelyn drehte sich um und sah Lily an. „Selbst du hast ausgesehen, als würdest du dich zur Abwechslung mal amüsieren.“

      Lily lächelte. „Zu meiner Überraschung habe ich das sogar.“ Vielleicht, weil Royal nicht da war und sie es nicht ertragen musste, ihn zusammen mit Jo zu sehen.

      „Mein Verlobter war wie üblich nirgends zu sehen.“ Jocelyn trat aus dem Korsett heraus, das auf ihre Füße gerutscht war. Dann hob sie es auf und warf es aufs Bett. „Royal war nicht dort, aber Christopher Barclay.“

      Lily, die gerade dabei war, Jocelyns pflaumenblaues Kleid aufzuhängen, drehte sich um. „Doch nicht der Christopher Barclay, der im Küssen eine Zehn bekommen hat?“

      „Genau der. Und ich sehe mich in meinem früheren Urteil bestätigt.“

      Lily sah sie aus großen Augen an. „Sag nicht, du hast ihn wieder geküsst – nachdem du versprochen hast, den Duke zu heiraten!“

      Jocelyn lächelte. „Genau genommen hat er mich geküsst – jedenfalls zuerst.“

      „Jocelyn!“

      Jo reckte entschlossen das Kinn vor. „Ich habe ihn nicht nur geküsst, ich habe auch beschlossen, eine Affäre mit ihm zu haben.“

      Lily stand nur da und fühlte sich aufgewühlt. „Aber das kannst du nicht! Du kannst erst einen Geliebten nehmen, wenn du dem Duke einen Erben geschenkt hast. Und dann ist da noch die nicht ganz unwesentliche Tatsache, dass dein Gemahl erwarten wird, dass du noch Jungfrau bist.“

      Jo zuckte die Achseln. „Wir leben im Jahr 1854, Lily – wir sind nicht mehr im Mittelalter. Ich werde einfach dafür sorgen, dass der Duke niemals die Wahrheit erfährt. Außerdem ist Royal selbst wohl kaum unberührt. Er hatte jede Menge Geliebte – das weiß ich sicher.“

      Das bezweifelte Lily nicht. Jo hatte ihre Methoden, um an Informationen zu gelangen. Außerdem war Royal ein sehr leidenschaftlicher Mann – das wusste sie aus eigener Erfahrung. Es gab keinen Zweifel, dass er jede Frau haben konnte, die er wollte.

      Der Gedanke versetzte ihr einen kleinen Stich.

      „Du wirst doch nichts verraten, oder?“

      Lily schüttelte den Kopf. „Du kennst mich doch. Du bist meine Cousine. Ich würde nie etwas weitersagen, das du mir anvertraust.“ Wie groß der Abstand zwischen ihr und den Caulfields auch sein mochte, sie würde ihnen gegenüber immer loyal sein. Lily mochte sich nicht ausmalen, was aus ihr geworden wäre, wenn die Familie sie nicht aufgenommen hätte.

      „Hast du … mit Barclay darüber gesprochen?“

      „Sei nicht dumm. Er hat keine Ahnung. Wenn ich so weit bin, werde ich es ihm sagen.“

      „Vielleicht wird er ablehnen. Wenn deine Verlobung verkündet wird, ist Barclay durch seine Ehre …“

      „Ich will nicht warten, bis ich offiziell verlobt bin. Der Verlobungsball ist erst in einem Monat. Ich will Christopher schon bald haben.“

      Lily konnte es nicht fassen. „Was, wenn das herauskommt? Der Duke würde vielleicht die Verlobung lösen.“

      Jo zog sich das Nachthemd über. „Das bezweifle ich. Er will mein Geld, nicht mich. Und wenn ich einen Mann heiraten soll, der lediglich meine Existenz toleriert, einen Mann, der nur das Bett mit mir teilt, weil es seine Pflicht ist – dann will ich die Leidenschaft kennenlernen mit einem Mann, den ich wirklich begehre, bevor ich heirate.“

      Lily erwiderte nichts. Es war einfach unerträglich, dass ihre Cousine Royal Hörner aufsetzen wollte, noch ehe sie mit ihm verheiratet war. Und doch hatte sie selbst etwas über Leidenschaft gelernt. Mit dem richtigen Mann war diesem Gefühl kaum zu widerstehen.

      Und Jo hatte vielleicht recht, was den Duke betraf. Lily hielt es für möglich, dass Royal Jocelyn in jedem Fall heiraten würde, ob sie nun Jungfrau war oder nicht. Er hatte gelobt, die Ehe einzugehen, die sein Vater für ihn arrangiert hatte, und das Vermögen der Bransfords wieder aufzubauen.

      Lily glaubte nicht, dass Jo irgendetwas tun könnte, damit er sein Wort brach.

      Royal saß in einem Privatzimmer bei White’s, umringt von seinen engsten Freunden. Alle waren um Punkt acht Uhr eingetroffen, genau zur verabredeten Zeit.

      Sherry war schon in London gewesen, ebenso wie Jonathan Savage, der dritte Sohn des Earl of Greville. Dillon St. Michaels lebte immer in der Stadt und fuhr nur gelegentlich aufs Land, um seinen Großvater zu besuchen. Benjamin Wyndam, Earl of Nightingale, und seine Frau Maryann bewohnten einen Stadtpalast im beliebten Mayfair. Nur Quentin Garrett, Viscount March, Erbe des Earl of Leighton, war von weiter hergekommen, als er Royals Nachricht erhalten hatte.

      Royal bezweifelte nicht, dass sie alle ihm helfen würden. Er würde für jeden von ihnen dasselbe tun.

      „Komm schon, spann uns nicht länger auf die Folter“, sagte St. Michaels, ein großer, gewichtiger Mann mit den breiten Schultern und starken Armen eines Ruderers. „Was ist so unglaublich dringend?“

      „Ich hoffe, es ist etwas Sündhaftes“, sagte Savage, der in einem Sessel mehr lag als saß. Sein schwarzes Haar schimmerte, die Finger hatte er gegeneinander gelehnt. „Mir ist langweilig in der letzten Zeit. Vielleicht wird das meine Lebensgeister etwas wecken.“

      „Bei dir gibt es nichts zu wecken“, meinte St. Michaels. „Bei deinem Appetit läufst du die meiste Zeit stocksteif herum.“

      Alle lachten. Es war allgemein bekannt, dass Savage der Platzhirsch in ihrer Gruppe war. Nachdem er im vergangenen Jahr in einer kompromittierenden Situation mit der Anstandsdame einer Debütantin erwischt worden war, war auch der Rest seines Rufs ruiniert gewesen.

      „Vielleicht will Bransford seine hinreißende zukünftige Braut jetzt doch nicht mehr heiraten“, meinte St. Michaels.

      „Das bezweifle ich“, sagte Savage. „Ich hatte vergangene Nacht das Vergnügen, mit der Lady zu tanzen, und ich kann mit Überzeugung sagen, ein Mann wäre ein Dummkopf, ein solches Mädchen von der Bettkante zu schubsen.“

      „Wir reden von einer Ehe, Savage“, meinte Quentin, der sich jetzt zum ersten Mal zu Worte meldete. „Das ist ein Unterschied, und ich bin sicher, irgendwo tief in deinem Innern weißt du das.“ Als Erbe des Earl of Leighton trug er den Ehrentitel eines Viscount March, aber es war ihm lieber, wenn seine Freunde ihn Quent nannten.

      Quentin war erst seit Kurzem auf dem Heiratsmarkt, doch bisher hatte er keine Frau getroffen, die ihm gefiel. Royal beneidete ihn, weil er eine Partnerin seiner Wahl heiraten durfte, und nicht eine, die für ihn ausgewählt worden war.

      „Ich denke, wir sind hier, um eine Angelegenheit zu besprechen, die mit Royals Vater zu tun hat, dem verstorbenen Duke“, sagte Sherry und lenkte die Aufmerksamkeit der Männer damit wieder auf das Thema.

      Die kleine Gruppe wurde sofort ernst. Alle wussten von Royals Pech, einen wertlosen Titel geerbt zu haben, und dass er deshalb aus finanziellen Gründen heiraten musste – eine reiche Frau, die sein Vater für ihn ausgesucht hatte.

      „Wie ihr alle wisst, hat mein Vater in den letzten drei Jahren seines Lebens den größten Teil unseres Vermögens verloren. Das ist an sich schon eine Tragödie ungeheuren Ausmaßes. Wie es scheint, lieg die Schuld allerdings nicht allein bei dem Duke. Mein Vater war bereits krank. Nach seinem Schlaganfall war er kaum noch in der Lage, finanzielle Entscheidungen zu treffen.“

      „An dieser Stelle kommt ein Mann namens Preston Loomis ins Spiel“, fügte Sherry hinzu, der bereits früh am Morgen eingeweiht worden war.

      „Loomis, sagst du? Ich glaube, den Namen kenne ich“, sagte Nightingale. „Ich hab den Mann letztes Jahr getroffen, schien ganz nett zu sein.“

      „Daran zweifle ich nicht“, meinte Royal und biss die Zähne zusammen.

      „Loomis ist eigentlich ein Trickbetrüger namens Dick Flynn“, erklärte Sherry. „Er hat den alten Duke ausgenommen und lebt jetzt auf großem Fuß von Royals Erbe hier in der Stadt.“

      Jonathan runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich habe ihn auch getroffen. So ein schleimiger Kerl, der ältere Damen bezaubert?“

      Royal nickte. „Und offenbar charmant genug, um meinen Vater davon zu überzeugen, ein Vermögen in einen Haufen Scheinfirmen zu investieren.“

      „Einfach ausgedrückt – der arme Mann wurde übers Ohr gehauen“, fügte Sherry hinzu. „Es ist eine Sache, geschäftliche Entscheidungen zu treffen, die schlecht ausgehen. Es ist etwas anderes, einen kranken alten Mann auszunutzen, der nicht in der Lage ist, Dinge richtig zu beurteilen.“

      „Wir haben deinen Vater alle gemocht und bewundert, Royal“, sagte Quentin. „Loomis sollte bestraft werden.“

      „Unglücklicherweise gibt es keine Beweise“, sagte Royal. „Wir haben nur Gerüchte, nichts, was wir einem Richter vorlegen könnten.“

      „Was bedeutet, dass wir uns selbst darum kümmern müssen“, schloss Sherry.

      St. Michaels beugte sich vor. „Was mich zu der Frage bringt: Warum habt ihr uns hierher gerufen? Wie können wir helfen?“

      Royal sah einen nach dem anderen an. „Wie ich schon sagte, wir können nicht zur Polizei gehen, aber ich habe vielleicht eine Idee, wie ich wenigstens einen Teil dessen zurückholen könnte, was Loomis meinem Vater gestohlen hat.“

      Quentin richtete sich auf, was seinen sehnigen Körper noch mehr betonte, und seine Miene war noch ernster als gewöhnlich.

      St. Michaels rieb sich voller Vorfreude die Hände. „Oh was für ein Spaß, Savage könnte damit vor der Langeweile gerettet werden.“

      Jonathan zog eine seiner schwarzen Brauen hoch und sah Royal an. „Ich muss zugeben, das klingt vielversprechend. Welche Rolle sollen wir dabei spielen?“

      „Um die Wahrheit zu sagen, ich bin noch nicht ganz sicher. Ich muss euch außerdem warnen, dass es gefährlich werden könnte. Es heißt, Loomis schreckt auch vor einem Mord nicht zurück. Und es besteht immer noch das Risiko, dass wir erwischt werden und unser Ruf dabei Schaden nimmt.“

      Savage schnaubte verächtlich. „Das ist kaum ein Problem für mich.“

      „Ich bin dabei“, sagte St. Michaels. „Ich könnte ein wenig Unterhaltung gebrauchen.“

      „Möchte jemand ablehnen?“, fragte Sherry.

      Niemand sagte etwas.

      Royal sah seine Freunde an und erkannte die Entschlossenheit in ihren Gesichtern. „Also gut, ich werde euch auf dem Laufenden halten. In einer Woche sollte ich mehr wissen. Dann sage ich euch, was ich brauche.“

      Die Männer entspannten sich. Sherry ging, um noch eine Runde Drinks zu bestellen, und man plauderte über weniger ernsthafte Themen.

      Die Bühne war bereit, die Besetzung stand fest. Royal fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis das Spiel begann.

15. KAPITEL

      Nervös saß Lily neben ihrem Onkel im Hinterzimmer des Red Rooster Inn. Charles Sinclair saß ihr gegenüber, seine silbrige Löwenmähne schimmerte im Schein der Kerze, die auf dem Tisch stand. Royal musste jeden Moment eintreffen.

      Lily bereitete sich auf sein Erscheinen vor, hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und dem Wunsch, ihn wiederzusehen. Sie fragte sich, was er sagen würde, wenn er sie so sah – in bunten Seidenröcken, die ein wenig von ihren Fußknöcheln zeigten, glitzerndem falschen Schmuck und einer schimmernden schwarzen Perücke.

      Vermutlich würde es ihm nicht gefallen.

      Er hatte nicht gewollt, dass sie in das hier verwickelt wurde, und heute würde er sehen, wie tief sie darin steckte.

      Ein wenig Trost liegt darin, dachte sie, dass er sich um mein Wohlergehen sorgt. An diesem Gedanken würde sie sich festklammern.

      Sie strich das rote Seidenoberteil glatt, das zu ihrer Verkleidung gehörte. Der Ausschnitt war gerafft und nicht zu tief, sodass keine Gastgeberin irgendwo beleidigt sein könnte. Der Rock war noch farbenfroher, sie hatte ihn aus Schals und bunten Stofffetzen gemacht. Obwohl der Rock und das Oberteil von besserer Qualität waren als die Sachen, die sie als Sechzehnjährige getragen hatte, war sie nicht gewöhnt an die Seitenblicke, die ihr zugeworfen wurden, wenn sie die Straße hinunterging.

      Es war egal. Wenn sie sich erst einmal in eine Rolle vertieft hatte, dann wurde sie zu dieser Person. Und die Rolle des Zigeunermädchens hatte sie schon oft gespielt.

      Sie seufzte leise. Wenigstens ein Gutes hatte das Ganze. Nach sechs Jahren war sie endlich wieder mit ihrem Onkel zusammen. Onkel Jack war die einzige Verbindung zu ihren Eltern und den glücklichen Erinnerungen ihrer Kindheit. Wie arm sie auch gewesen war, als sie bei ihm lebte, welches Leben er auch heute noch führte – sie hatte ihn vermisst. Und sie liebte ihn.

      „Da ist er.“ Sinclair erhob sich, zusammen mit ihrem Onkel, um den Duke zu begrüßen. Dann setzten sich alle wieder.

      Royal blieb noch einen Moment länger stehen, den Blick auf Lily gerichtet. Dann erkannte er sie und holte tief Luft.

      „Ich kann kaum glauben, dass Sie es sind. Ich hätte Sie überhaupt nicht erkannt, wenn ich nicht damit gerechnet hätte, dass Sie hier sind.“

      Jack lachte leise. „Sie kann ein Dutzend verschiedene Rollen spielen. Das Mädchen hat ein echtes Schauspieltalent.“

      Aber sie hasste es jede Minute, hasste den Betrug und so im Mittelpunkt zu stehen, und an Royals Miene erkannte sie, dass er das wusste.

      „Sie sollte Hüte machen“, sagte er und nahm ihr gegenüber Platz.

      „Oh, das wird sie“, sagte Jack. „Sobald diese Aufgabe erledigt ist. Lily hat nie aufgegeben.“

      Nein, sie hatte immer jede Schwindelei zu Ende gebracht. Sie mussten essen, und so hatte ihr Onkel das wenige Geld verdient, das sie hatten. Natürlich hatten sie niemals etwas so Großes wie dies hier versucht.

      „Wie lautet der Plan?“, fragte Royal.

      Charles Sinclair antwortete. „Ehe wir dazu kommen, sollten Sie noch etwas über unser Ziel erfahren.“

      „Sie meinen Loomis.“

      „Genau. An der Oberfläche ist Preston Loomis ein ziemlich langweiliger Bursche. Er spielt gern, aber nur moderat. Er mag Sportwetten, aber auch da riskiert er nicht viel. Er trinkt, aber nicht übermäßig.“

      „Das klingt, als wäre er ein Heiliger“, meinte Jack.

      „Was ist mit Frauen?“, fragte Royal.

      „Der Mann ist kein Eunuch. Er mag Frauen, vor allem schöne Frauen, aber er achtet darauf, sie auf Distanz zu halten. Eine Geliebte hatte er nie.“

      „Klingt nicht nach jemandem, der extravagant lebt“, sagte Royal. „Vermutlich besitzt er also wenigstens noch einen Teil des Geldes, das er meinem Vater gestohlen hat.“

      „Das meiste, nach allem, was ich herausgefunden habe. Wie ich schon sagte, Loomis ist recht langweilig. Dick Flynn ist der Interessante.“ Sinclair lächelte, als mache es ihm Spaß, die Informationen mitzuteilen, die er gesammelt hatte. „Wie Sie vielleicht wissen, Hoheit, war Flynns Mutter eine Prostituierte, aber das war nur ein Nebenerwerb. Hauptsächlich verdiente sie ihren Lebensunterhalt, indem sie aus der Hand las und Tarotkarten legte, ein Geschäft, das sie von einer alten Frau gelernt hatte, die sich Madam Medela nannte und in Haymarket wohnte. Flynns Mutter ging häufig dorthin, um sich selbst die Zukunft vorhersagen zu lassen, und sie hat ihren Sohn immer mitgenommen.“

      Royal blickte zu Lily, betrachtete ihr Kleid und die Perücke mit dem langen schwarzen Haar, die er bezahlt hatte, ohne es zu wissen. „Ich nehme an, sein Hintergrund passt zu dem, was Sie geplant haben.“

      „Genau. Sie müssen wissen, selbst nach dem Tod seiner Mutter ging Flynn weiterhin zu der Zigeunerin und fragte sie in persönlichen und auch in finanziellen Dingen um Rat. Selbst als Preston Loomis ging er zu ihrem Haus.“

      „Sie lebt noch?“, fragte Jack.

      Sinclair schüttelte den Kopf. „Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Offensichtlich bedauert Loomis noch immer ihren Tod.“

      „Diese Informationen sind sehr beeindruckend“, meinte Royal. „Ich verstehe allerdings noch immer nicht, wie wir sie nutzen wollen.“

      Sinclair lächelte selbstzufrieden. „Wir werden Mr Loomis einfach einen Ersatz präsentieren – Madam Medelas Großnichte Madam Tsaya.“

      Royal sah wieder zu Lily, und sie bemerkte seinen zweifelnden Gesichtsausdruck. „Der Mann ist ein Betrüger. Wird er nicht erkennen, dass Madam Tsaya eine Fälschung ist?“

      Sinclair lachte. „Manchmal ist ein Betrüger am leichtesten zu betrügen. Um Erfolg zu haben, müssen Sie überzeugt sein, dass Sie klüger sind als alle anderen. Loomis hält sich für unbesiegbar. Außerdem hat er noch nie mit einer Frau gearbeitet.“ Sinclair lächelte. „Und Lily kann sehr überzeugend sein.“

      Royal biss die Zähne zusammen. „Was immer er sein mag, ich glaube nicht, dass der Mann ein Dummkopf ist. Es gefällt mir nicht, dass Lily in etwas so Gefährliches verwickelt wird.“

      Sinclair wehrte seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. „Das haben wir alles schon besprochen. So kommen wir am besten an ihn heran, und wir brauchen Lily dafür.“

      Ehe Royal erneut protestieren konnte, mischte sich Jack ein. „Was also ist unser nächster Schachzug?“ Jack stellte die Frage mit offensichtlicher Aufregung. Er hatte seine Arbeit immer gemocht, das wusste Lily, selbst wenn auch mal einer seiner Pläne schiefging und sie sich vor dem Gesetz verstecken mussten.

      „Wie wir von hier an weitermachen, entscheidet seine Hoheit“, sagte Sinclair. „Wir müssen anfangen, Madam Tsaya in Loomis’ Kreisen vorzustellen. Wenn sie ihre erste Party besucht hat, wird sie zweifellos auch auf andere eingeladen. Sie ist eine Attraktion und bietet Unterhaltung für Menschen, die ein langweiliges Dasein führen und sich mit wenigen Dingen beschäftigen können. Jack, Lily und ich werden die Einzelheiten ausarbeiten. Sie sorgen dafür, dass sie eingeladen wird, und überlassen Lily den Rest.“

      „Wie können wir sichergehen, dass Loomis da sein wird?“, fragte Royal.

      „Es ist eine Weile her, seit Ihr Vater starb. Ich habe das Gefühl, Loomis könnte auf der Suche nach neuen Opfern sein. Der Mann ist ein Profi. Er lebt von so etwas.“

      Royal lehnte sich zurück. „Wie es scheint, haben Sie an alles gedacht.“

      „Das, Sir, ist das, wovon ich lebe.“

      Royal erhob sich. „Wie es scheint, sind wir hier fertig. Ich schicke Ihnen eine Nachricht, sobald alles vorbereitet ist.“ Er sah Lily einen Moment zu lange an, und ihr Herz schlug schneller. „Miss Moran – Gentlemen.“ Er nahm seinen Umhang, legte ihn um und ging mit energischen Schritten hinaus.

      Lily holte tief Luft und brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Nun, wie es aussieht, haben wir angefangen.“

      „Das stimmt“, sagte Sinclair.

      „Ich habe Leute gefunden“, sagte Jack. „Und sie werden gerade ausgestattet, während wir uns hier unterhalten.“

      „Gute Arbeit“, sagte Sinclair. „Lily, Sie und ich, wir werden die Informationen durchgehen, die ich über Madam Medela zusammengestellt habe. Sie müssen nicht so tun, als hätten Sie sie gut gekannt, denn Sie sind ja nur die Großnichte. Loomis soll nur wissen, dass Sie einige ihrer Talente geerbt haben – nur dass Sie statt Tarotkarten die Sterne benutzen. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie diese List schon einmal gebraucht.“

      „Stimmt.“

      „Das wird der Geschichte eine spannende Wendung verleihen.“

      Lily gefiel diese Idee. Sie liebte die Sterne und kannte fast jedes Sternbild. Daher würde ihr die Rolle nicht schwerfallen.

      Es wurden noch mehr Einzelheiten besprochen, ehe Lily und ihr Onkel auf die Straße hinausgingen und Lily eine Droschke anhielt, um ins Haus der Caulfields zurückzukehren.

      Drei Tage später traf eine Nachricht von Royal ein. Lord und Lady Nightingale gaben am nächsten Samstag eine Soiree. Preston Loomis war unter den geladenen Gästen. Wenn er der Einladung folgte, würde ihr Plan umgesetzt werden.

      Lily wurde schwindelig vor Aufregung bei dem Gedanken an die Vorstellung, die sie geben musste. Dennoch war sie bereit. Sie wollte das tun, wollte, dass Royal die Gerechtigkeit zuteilwurde, die er verdiente.

      Und sie wollte einfach mit ihm zusammen sein. Das war dumm, aber so war es.

      Sie konnte einen Anflug von Vorfreude nicht verhindern, als ihr klar wurde, dass sie ihn bald wiedersehen würde.

      Im Laufe der folgenden Woche wurde es wärmer. Am Freitagnachmittag war die Luft dieses frühen Märztages noch kühl, aber Jocelyn freute sich über diese kurze Pause von der eisigen Kälte.

      Sie war bester Laune, als sie die hinter einem Vorhang verborgene Nische im Chez le Mer betrat, einem eleganten Restaurant, das bekannt war für seine privaten Speiseräume und seine Diskretion.

      Es war nicht schwer gewesen, solch einen Ort ausfindig zu machen. Ihre Freundinnen gehörten zu den begehrtesten Frauen Londons. Sie klatschten über heimliche Affären, wer sich mit wem an Orten wie Chez le Mer traf, und sehnten sich insgeheim danach, eine der Frauen zu sein, die dorthin gingen, um sich mit ihrem Liebhaber zu treffen.

      Jocelyn warf einen Blick auf die Uhr. Mit den Fingern trommelte sie auf das Tischtuch. Als sie Christophers vertraute Stimme hörte, drehte sie sich um. Er hatte sich nur ein paar Minuten verspätet, trotzdem ärgerte sie sich.

      „Da bist du also endlich“, sagte sie. „Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, eine Dame warten zu lassen? Ich wollte gerade gehen.“

      „Wolltest du das?“ Er neigte den Kopf, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und sein Duft erfüllte ihre Sinne. Dieser Mann war so gelassen, und doch konnte sie seinen Aufmerksamkeiten nicht widerstehen. Es gefiel ihr, dass sie ihn nicht so beherrschen konnte, wie es ihr mit anderen gelang. Dass er sie nicht so anhimmelte, wie die meisten anderen es taten.

      Abgesehen natürlich von ihrem Verlobten, der ihr kaum Aufmerksamkeit schenkte.

      Dieser Gedanke verlieh ihr neuen Mut. Sie unterdrückte einen Anflug von Anspannung, als Christopher gegenüber Platz nahm, die Flasche Champagner aus dem Kühler nahm und jedem von ihnen ein Glas voll einschenkte.

      Er hob den Sektkelch, wartete, bis sie ihren genommen hatte, dann trank er einen Schluck und genoss das Aroma. „Eine ausgezeichnete Wahl. Da ich deinen Geschmack kenne, überrascht mich das nicht.“ Er stellte das Glas auf den Tisch zurück. „Ich bin hier, weil du mich eingeladen hast. Ich kann mich natürlich täuschen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du dieses Treffen vorgeschlagen hast, um das köstliche Essen zu genießen. Sag mir, Süße, warum hast du mich gebeten zu kommen?“

      „Du hältst nichts von subtilem Vorgehen, was?“

      „Nein.“

      Jocelyn nippte an ihrem Champagner, während sie überlegte, wie sie am besten vorging. „Na schön, dann werde ich es dir sagen. Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich habe entschieden, dass ich möchte, dass wir ein Liebespaar werden.“

      Er sah sie an, als wolle er sie liebkosen, und sie erschauerte unter diesem Blick. „Du machst keine Umschweife.“

      „Darin sehe ich keinen Sinn.“

      „Ich auch nicht. Aber ich muss gestehen, dass du mich überrascht hast. Du bist noch Jungfrau. Oder zumindest glaube ich das. Dein Mann wird erwarten, dass du unberührt zu ihm kommst.“

      Sie errötete ein wenig, zuckte jedoch nicht zusammen. „Ich werde aus anderen Gründen heiraten, nicht aus Leidenschaft. Vorher würde ich gern echte Leidenschaft kennengelernt haben. Ich glaube, dass ich das mit dir könnte.“

      In seinen Augen erschien ein besonderer Glanz, und seine Nasenflügel bebten ein wenig. „Du verstehst – in Anbetracht der Umstände –, sollten wir uns für diesen Weg entscheiden, wird das, was zwischen uns geschieht, zu nichts führen. Wir werden nur Leidenschaft miteinander teilen.“

      Hier bewegte sie sich auf sicherem Boden. „Mein Weg ist bereits vorgezeichnet. Von dir will ich nichts anderes als Leidenschaft, Christopher.“

      Er sah sie an, als wolle er die Konsequenzen abwägen, ehe er eine Entscheidung traf. Dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und direkt in seine Arme.

      „Leidenschaft und Vergnügen“, flüsterte er. „Das ist alles, was ich dir geben kann. Wenn dir das genügt …“

      Er küsste ihren Hals, und sie bekam eine Gänsehaut. Jocelyn zog seinen Kopf zu sich, sodass sie seinen Mund küssen und ihm sagen konnte, dass das genau das war, was sie wollte.

      „Wann können wir uns treffen?“, fragte er zwischen zwei Küssen, bei denen sie nach Luft rang und ihr immer heißer wurde.

      „Morgen Abend. Ich habe unter dem Namen Mrs Middleton eine Suite für uns im Parkland Hotel gemietet.“

      Er biss in ihr Ohrläppchen und zog sie zwischen seine Knie, damit sie seine Erregung spürte. „Du warst deiner sehr sicher.“

      Sie lächelte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie du eine Frau zurückweist, die er begehrt.“

      Er lachte heiser. „Ich denke, da kann ich nicht widersprechen.“ Er küsste sie wieder und begann, ihre schweren Seidenröcke hochzuschieben. Jocelyn zögerte einen Moment.

      Christopher musste das gespürt haben, denn er hielt inne und küsste sie dann sanfter. „Du bist also tatsächlich noch Jungfrau.“

      Sie erstarrte in seinen Armen. „Nach der morgigen Nacht werde ich es nicht mehr sein.“

      Er lachte leise, und Jocelyn entspannte sich ein wenig in seinen Armen. Sie küsste ihn wieder, öffnete ihre Lippen für ihn, sodass er sie schmecken konnte, und Christopher stöhnte. Er schob ihre Röcke hoch bis zur Taille und strich über ihre Oberschenkel. Durch den dünnen Stoff ihrer Hose hindurch fühlte sie seine warmen Hände, und zwischen ihren Beinen begann es zu pochen.

      „Wir werden uns Zeit lassen“, flüsterte er. „Ich werde dir das geben, was du willst, das verspreche ich dir.“

      Jocelyn seufzte, als er seine Hand unter den Stoff schob und ihre nackte Haut berührte, sie streichelte und an sich presste, bis sie sich an seinem Oberschenkel rieb.

      „Du hast viel zu lernen, Süße“, sagte er und schob ihren Kopf hoch, sodass er ihre Kehle küssen konnte. „Ich glaube nicht, dass eine Nacht da genügt.“

      „Nein“, flüsterte sie und grub die Finger in sein dichtes dunkles Haar. „Das wird sie wohl nicht.“

      Mühsam zwang Christopher sich, sich aus ihren Armen zu lösen, und trat einen Schritt zurück. Er stellte sie auf die Füße, ließ ihre Röcke herunterfallen. „Für mich ist es Zeit zu gehen. Wenn ich bleibe, werde ich meinem Verlangen nachgeben und dich gleich hier auf dem Tisch nehmen.“

      Bei dieser Vorstellung machte Jocelyn große Augen. Sie brachte kein einziges Wort heraus und nickte nur.

      „Ist deine Kutsche hier?“, fragte er, während er seine Kleidung richtete.

      „Ja, direkt vor der Tür.“

      „Dann gehe ich jetzt. Ich treffe dich morgen Abend.“ Mit einem letzten festen Kuss war er verschwunden.

      Einen Moment lang stand Jocelyn nur da. Sie fühlte sich schwach, in ihrem Kopf drehte sich alles, ihr war heiß und ihr Puls raste. Sie hatte alle notwendigen Vorbereitungen getroffen. Christopher war einverstanden. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass es wirklich geschah.

      Sie straffte die Schultern. Sie wollte es – sie wollte ihn.

      Und morgen Abend würde sie ihn bekommen.

16. KAPITEL

      Der Samstagabend kam nur zu bald heran. Lily trug ihr Zigeunerkleid. Als Lady Nightingales besondere Unterhalterin an diesem Abend betrat sie das elegante Stadthaus durch den Dienstboteneingang. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter, und ihr Onkel Jack winkte ihr kurz zu. Er würde in der Gasse auf sie warten, bis ihre Vorstellung vorüber war.

      Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft, dann ging sie den Korridor hinunter, vorbei an der Treppe zur Küche, wich aus, als einige Diener an ihr vorbeieilten, hin zum Salon, in dem das Fest stattfand.

      Sie hielt einen Diener an, ehe er entwischen konnte, senkte die Stimme und sprach mit dem leichten Akzent, den sie in dieser Rolle schon früher benutzt hatte. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästige, aber ich brauche Ihre Hilfe. Würden Sie bitte Lady Nightingale sagen, dass Madam Tsaya eingetroffen ist?“

      Sie sprach mit leiser, ein wenig belegter Stimme und nur einer Spur von Akzent. Wenn Madam Medela ihre Großtante war, die als alte Frau gestorben war, dann musste Tsaya schon lange in England gelebt haben.

      Während sie am Ende des Gangs in der Dunkelheit stand, konnte sie den Eingangsbereich beobachten, drei Stockwerke hoch mit einer Glaskuppel. An den Wänden standen Marmorbüsten von Staatsmännern, und Blumen in Kristallvasen erfüllten das Haus mit ihrem Duft.

      Die meisten der Gäste waren bereits eingetroffen. Um zehn Uhr würde Lady Nightingale sie vorstellen und den Gästen sagen, dass sie eine Seherin war, die bekannt war für ihre Gabe der Vorhersage, und einigen eine glückliche Zukunft voraussagen konnte.

      Bei ihren wöchentlichen Treffen im Red Rooster hatten sie über Royals Pläne gesprochen, wie Madam Tsaya in der Gesellschaft vorgestellt werden sollte, und er hatte ihnen ein wenig über die Leute erzählt, das ihr helfen konnte. Bei verschiedenen Anlässen hatten Royals Freunde bestätigt, dass ihre Vorhersagen eingetroffen waren.

      An diesem Abend würde sie Lord Nightingale, ihrem Gastgeber, und einem gewissen Viscount March eine glückliche Zukunft vorhersagen. Preston Loomis würde sie sich nicht nähern, nicht an diesem Abend. Mithilfe von Royals Freunden würde Loomis zu weiteren Veranstaltungen eingeladen werden, zu denen auch sie ging. Irgendwann würde sie ihm die Zukunft vorhersagen.

      „Madam Tsaya! Kommen Sie herein!“ Lady Nightingale, eine kleine Frau mit Sommersprossen und kupferrotem Haar, eilte auf sie zu. Sie war jung, kaum älter als fünfundzwanzig, und ihr Lächeln war so herzlich, dass Lily sich sofort entspannte.

      „Mylady“, sagte sie und knickste leicht.

      „Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Ihr Name ist in der letzten Zeit so häufig gefallen. Es heißt, Sie hätten unglaubliche Fähigkeiten.“

      „Ich bin Zigeunerin. Manche von uns können Dinge sehen, die anderen Menschen verborgen bleiben. Es ist nicht so schwer, wie die Leute glauben.“

      „Nun, ich würde kaum vorhersagen können, wer Glück hat und wer nicht.“ Die kleine Countess nahm sie am Arm. „Kommen Sie, ich werde Sie meinen Gästen vorstellen.“

      Lily spürte einen Anflug von Nervosität, und ihr wurde etwas übel. So war es bisher immer gewesen, aber irgendwann verschwand das Gefühl, und sie würde das tun können, weswegen sie gekommen war. Sie ließ sich von der Countess in den Salon führen, einen beeindruckenden Raum, ganz in Dunkelgrün und Gold gehalten, mit verzierten Decken und schweren Perserteppichen. Große Marmorkamine standen zu beiden Seiten des Zimmers.

      Der Raum war erfüllt von Lachen, Heiterkeit und Musik. Die Countess gab dem Orchester, das in einer Ecke spielte, ein Zeichen, indem sie die Hand hob, und sogleich verstummte die Musik.

      „Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte.“ Nach und nach verstummten die Gäste, bis Lady Nightingale ihre volle Aufmerksamkeit besaß. „Einige von Ihnen haben vielleicht von unserem speziellen Gast heute gehört. Für jene, die das nicht haben, ist es mir ein Vergnügen, Ihnen Madam Tsaya vorzustellen. Einige von Ihnen werden im Laufe des Abends vielleicht das Glück haben, von Ihr ausgewählt zu werden. Sie müssen wissen, Madam Tsaya besitzt die Fähigkeit, Glück vorhersagen zu können.“

      Ein Murmeln erhob sich, und Blicke folgten. Die Countess wandte sich an ihren Gast. „Madam.“

      „Guten Abend“, sagte Lily. „Es ist mir eine Freude, hier sein zu dürfen. Ich hoffe, ich kann bei vielen von Ihnen heute Abend Glück erkennen.“

      Sie sah sich um und erblickte einige bekannte Gesichter, doch da sie so ganz anders gekleidet und ihr helles Haar unter der schweren schwarzen Perücke versteckt war, hatte sie keine Angst, selbst erkannt zu werden.

      Als sie neben die Countess trat, sah sie Sheridan Knowles neben Jonathan Savage und Dillon St. Michaels stehen, Männer, die sie auf Lady Westmores Ball getroffen hatte. St. Michaels plauderte mit einer eleganten jungen Frau mit honigbraunem Haar, während Savage mit einem sehnigen, gut aussehenden Mann sprach, der ein viel zu ernstes Gesicht machte.

      Sie wusste, die Männer waren Royals Mitverschwörer, zusammen mit einigen anderen, die sie nicht kannte, vielleicht auch die Frau. Sie musterte einen Gast nach dem anderen, und plötzlich stockte ihr Atem. Hochgewachsen und goldblond, war der Duke unmöglich zu übersehen in seiner schwarzen Abendgarderobe. Er plauderte mit seiner Tante, hatte den Kopf der älteren Frau zugeneigt, während er zuhörte, was sie sagte, aber über ihre schmale Schulter hinweg war sein Blick auf Lily fixiert.

      Ihr Herz schlug schneller, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Einen Moment lang konnte sie nicht wegsehen. Aber wenn ihr Plan Erfolg haben sollte, musste sie sich auf ihre Rolle konzentrieren, den Duke of Bransford vergessen und ganz zu Madam Tsaya werden.

      Lily zauberte ein lange geübtes, geheimnisvolles Lächeln auf ihr Gesicht und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lady Nightingale zu, die sie durch das Zimmer führte. Neben Lord Wellesley blieb die Countess stehen. „Ich glaube, Mylord, Sie haben unseren Gast bereits kennengelernt.“

      „Oh ja“, sagte der Viscount. „Tatsächlich hat Madam Tsaya vorausgesagt, ich würde eine Wette gegen Lord Nightingale gewinnen, und das war tatsächlich der Fall.“

      Zwei oder drei Leute drehten sich bei seinen Worten um, um die Wahrsagerin genauer betrachten zu können. Lady Nightingale ging weiter und führte Lily durch die Menge. „Mr Savage – ich glaube, auch Sie kennen Madam Tsaya bereits.“

      Er lächelte teuflisch, nahm ihre Hand, beugte sich darüber und küsste sie. „In der Tat.“ Sie trug keine Handschuhe, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Er war ein sehr gut aussehender Mann, dunkel und geheimnisumwittert, das glatte Gegenteil von Royal.

      „Die Lady hat vorausgesagt, dass mein Hengst Black Star ein Rennen gewinnen würde“, sagte er. „Ich habe viel Geld gewettet, und ich habe gewonnen – wie sie es prophezeit hat.“

      „Erstaunlich“, meinte die Countess.

      Lily lächelte nur. Aus dem Augenwinkel sah sie Royal, der die Lippen zusammenpresste während ihres Gesprächs mit Savage. Jocelyn war nirgends zu sehen. Sie war in einer Suite im Parkland Hotel, wo sie auf ihren Liebhaber wartete.

      Lily konnte es noch immer kaum glauben. Nicht nur, dass die Verlobung ihrer Cousine bald verkündet wurde, sie war außerdem noch Jungfrau. Aber Jocelyn war schon immer eigensinnig und verwöhnt gewesen, und Royals Unaufmerksamkeit hatte ihren Stolz verletzt.

      Die Countess geleitete Lily zu dem großen Mann mit den harten Zügen, den sie vorhin schon gesehen hatte.

      „Madam, darf ich Ihnen den Viscount March vorstellen?“

      „Wie geht es Ihnen, Mylord?“

      March neigte ein wenig den Kopf und strich sich eine dunkelbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es ist mir ein Vergnügen, Madam.“

      Lily betrachtete ihn eine Weile, ließ den Blick über seine dunklen Augen und sein Gesicht gleiten. „Später im Club werden Sie Karten spielen“, sagte sie, als wäre das eine Feststellung und keine Frage.

      „Ja, ich hatte vor, auf dem Heimweg dort anzuhalten.“

      „Wenn Sie heute Nacht spielen“, sagte sie, „werden Sie gewinnen.“

      Er lachte, als erschien ihm diese Voraussage lustig, glaubte aber nicht daran. „Ich werde versuchen, daran zu denken.“

      Bei der nächsten Gelegenheit würde March von seinem Glück berichten – ob er nun tatsächlich zum Spielen in den Club gegangen war oder nicht. Irgendwann würde ein Zeitpunkt kommen, an dem sie darauf achten müssten, dass jede Voraussage auch bestätigt wurde, aber noch war es nicht so weit.

      Der Abend schritt voran, und Lily fand sich immer besser in ihre Rolle ein. Die Countess stellte sie vor, dann ließ sie sie bei einer Gruppe junger Männer zurück, die sofort fasziniert waren von der exotischen Frau, die sie zu sein vorgab. Die Beschreibung, die sie von Preston Loomis hatte, passte auf einen Mann, der ein paar Schritte von ihr entfernt stand. Er war in den frühen Sechzigern, groß gewachsen und weißhaarig, und er erinnerte sie an Charles Sinclair, denn er besaß dasselbe Charisma. Aber Loomis hatte blaue und nicht braune Augen, und er trug einen silbergrauen Schnurrbart.

      Sie machte keine Anstalten, sich ihm zu nähern, sondern hielt ihre Aufmerksamkeit auf die jungen Männer gerichtet, lächelte und lachte, als wäre alles, was diese sagten, faszinierend. Sie senkte den Blick und achtete auf ihr geheimnisvolles Lächeln.

      „Also, Madam Tsaya, darf ich fragen, ob Sie verheiratet sind?“ Das kam vom Sohn eines Viscounts, der ihr als Mr Emmet Burrows vorgestellt worden war. „Oder gibt es noch Hoffnung für uns verliebte Narren?“

      Sie bemühte sich um einen angemessenen Gesichtsausdruck. „Ich war einst verheiratet“, sagte sie ernst. „Mein Ehemann ist vor drei Jahren auf die andere Seite gegangen.“

      „Ich möchte Ihnen mein tiefstes Bedauern aussprechen“, sagte Burrows.

      „Sie sind also Witwe“, sagte ein anderer junger Mann. „Sie müssen sehr einsam sein.“

      Sie zuckte die Achseln. „Man gewöhnt sich an die Einsamkeit.“

      „Das ist wohl kaum nötig“, sagte Burrows, schlank, blond und eifrig. „Es wäre mir ein Vergnügen, Sie unterhalten zu dürfen. Vielleicht möchten Sie mich zu einem Spiel begleiten.“

      Sie senkte den Blick. „Dazu kenne ich Sie nicht gut genug. Vielleicht irgendwann in der Zukunft.“ Sie warf ihm einen ermutigenden Blick zu, ehe sie sich verabschiedete und davonging, auf Lord Nightingale zu.

      Vor ihm blieb sie stehen. „Mylord?“

      Er sah auf, als hätte er ihre Frage nicht erwartet, aber sie wusste, dass es so war. Ebenso wie Royals übrige Freunde sah Nightingale gut aus, mit seinem beinahe schwarzen Haar und den haselnussbraunen Augen. Er schien älter zu sein als die anderen, aber sie wusste, das war nicht der Fall. „Was ist, meine Liebe?“

      „Ich habe gesehen, dass Sie – sollten Sie Ihr Vermögen vermehren wollen – folgende Aktien kaufen sollten …“ Sie beugte sich vor und tat so, als würde sie ihm einen Namen ins Ohr flüstern.

      „Ich glaube, davon habe ich schon einmal gehört. Ich werde es mir ansehen. Vielen Dank, meine Liebe.“

      Sie wandte sich ab, ohne zu Loomis zu sehen, der, wie sie wusste, sie aus seinen blauen Augen beobachtete. Es war nicht das erste Mal, dass er sie ansah. Seit ihrer Ankunft hatte er sie nicht aus den Augen gelassen.

      Wie es schien, hatte sie erreicht, was ihr Ziel gewesen war. Sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Das Spiel würde seinen Lauf nehmen.

      Erschöpfung begann sich ihrer zu bemächtigen, wie immer, wenn sie einen Auftritt gehabt hatte. Lily war froh, dass es jetzt vorbei war, entschuldigte sich und ging hinaus und die Treppe hinauf zum Erfrischungsraum für Damen.

      Royal lachte höflich über irgendetwas, das Sherry gesagt hatte, und folgte dann der schlanken, schwarzhaarigen jungen Frau hinaus. Den ganzen Abend über hatte er sie beobachtet. Mit ihrer exotischen Schönheit und dem bunten Seidenkleid hatte sie die Männer angezogen wie der Honig die Bienen.

      Er hatte gewusst, dass Lily verkleidet sein würde, aber die Frau in der Taverne schien eine harmlosere Version des Geschöpfes gewesen zu sein, das er hier gesehen hatte. Er konnte kaum glauben, dass das verführerische Lächeln zu seiner süßen Lily gehört hatte, und auch nicht die dunkel umrandeten Augen, die sie noch fremdartiger aussehen ließen. Genau wie alle anderen Männer fand er sich bezaubert von ihrem heiseren Lachen und ihrem abwesenden Blick. Obwohl sie nie geflirtet hatte, sahen ihr die Männer nach, angezogen von ihrem geheimnisvollen Wesen, und hätten sie gern in ihrem Bett gehabt.

      Und keiner von ihnen begehrte sie so sehr wie er.

      Eifersucht durchzuckte ihn, als er ihr die Treppe hinauf folgte. Er sah, wie sie im Erfrischungsraum verschwand, und wartete außer Sichtweite, bis sie wieder erschien. Dann ging er zu ihr. Diese Frau war keine geheimnisvolle Fremde, es war Lily, und Lily benahm sich nicht so wie diese Frau.

      Er umfasste ihren Arm, und sie sah ihn an. Sie sagte kein Wort, widersprach auch nicht, als er sie den Gang hinunterführte, sorgfältig darauf achtend, dass niemand sie sah. Er zog sie in eines der Schlafzimmer, schloss die Tür und verriegelte sie.

      „Was ist los?“, fragte sie. „Stimmt etwas nicht?“ Sie sah zu ihm auf, und ihre Haut hob sich hell von dem schimmernden schwarzen Haar ab.

      „Was nicht stimmt?“, wiederholte er und konnte seinen Unmut kaum zurückhalten. „Was nicht stimmt, ist, dass Sie den ganzen Abend jeden einzelnen Mann im Salon verführt haben. Die Hälfte der Männer wünscht sich, Sie im Bett zu haben. Sie lächeln und lassen sie glauben, Sie wären an ihren Avancen interessiert. Diese Dummköpfe sind halb wahnsinnig vor Verlangen nach Ihnen.“

      Statt sich zu entschuldigen, hob sie den Kopf. „Ich spiele eine Rolle, Hoheit – falls Sie das vergessen haben sollten. Die Rolle einer Wahrsagerin. Eine Rolle, die ich für Sie spiele!“

      Ihre Lippen waren dunkelrot gefärbt, und als sie mit der Zunge darüberleckte, schimmerten sie. Es erregte ihn so, dass es schmerzte.

      „Ist das so? Sie sahen nicht aus, als spielten Sie eine Rolle, als Savage Ihnen die Hand küsste. Sie sahen aus, als genössen Sie seine Aufmerksamkeit, als hätten Sie ihn gern in Ihrem Bett!“

      „Wovon reden Sie?“

      „Und Emmet Burrows, der kleine Dummkopf. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als Sie andeuteten, was geschehen könnte, wenn er mit Ihnen allein ist.“

      „Ich wollte nur sein Interesse wachhalten. Das gehört zu dem Spiel.“

      „Wirklich?“ Er kam auf sie zu, sodass sie zurückweichen musste, bis sie gegen die Wand stieß. „Was ist mit mir?“ Er schob die Hände unter das schwere schwarze Haar. „Bin ich auch ein Teil des Spiels?“ Er schob ihren Kopf zurück und küsste sie, und einen Moment lang erstarrte Lily.

      Dann seufzte sie, öffnete die Lippen, schob ihre Zunge in seinen Mund, und damit schien jeder vernünftige Gedanke aus seinem Kopf zu verschwinden. Verlangen erfüllte ihn, loderte in seinen Adern. Die Lust überwältigte ihn, und er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dieses fremdartige Wesen zu besitzen, das hier in seinen Armen lag.

      Er schob seine Zunge tief in ihren Mund, erforschte ihre Lippen, umfasste ihre Brust durch die dünne Seidenbluse. Sofort wurden ihre Brustspitzen hart und pressten sich fest gegen seine Handfläche. Er löste das Band an ihrem Ausschnitt, und der Seidenstoff glitt von ihren Schultern. Darunter trug sie nur eine Chemise, die er ebenfalls herunterzog und so Lilys kleine feste Brüste entblößte.

      Royal neigte den Kopf und saugte an einer rosigen Spitze, dann wandte er sich der anderen Brust zu und erkundete auch sie mit der Zunge. Lily stöhnte leise und grub ihre Hände in sein Haar. Als er die Brustwarze mit seiner Zunge umspielte, begann sie zu zittern, und dann küsste er wieder ihren Mund und sog ihren Duft tief in sich ein, als könnte er davon nicht genug bekommen.

      Er war aufs Höchste erregt, in ihm pochte und bebte es mit jedem Schlag seines Herzens. Er hob sie auf die Arme, trug sie zum Bett und setzte sie auf die Bettkante. Dann küsste er sie wieder, schob ihre bunten Seidenröcke hoch und nestelte an seiner Hose.

      Sie wollte einen Mann, und er – nun, er konnte ihr geben, was sie wollte. Er stellte sich zwischen ihre Beine und bemerkte, dass sie die schwarze Perücke abgenommen hatte. Ihr silberblondes Haar hatte sich gelöst, fiel ihr um die Schultern und ins Gesicht.

      „Lily …“, sagte er, und ihr reizendes Gesicht vertrieb etwas von dem Nebel, der sich um seinen Verstand gelegt hatte. Wie erstarrt stand er da und rang um Fassung. „Himmel – was tue ich nur?“

      Lily sah zu ihm auf. „Du willst mit mir schlafen, Royal. Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, dass ich es bin und keine andere Frau.“

      Aber tatsächlich hatte er immer gewusst, dass sie es war. Für ihn hatte es keine andere mehr gegeben seit dem Tag, da sie einander begegnet waren.

      „Lily“, flüsterte er und sagte ihren Namen, als wäre es ein Gebet, wohl wissend, dass es nur Lily gewesen war, die er gewollt hatte, dass sein Zorn nichts als Eifersucht gewesen war, weil es ihn geärgert hatte, dass sie ihre Aufmerksamkeit allen anderen Männern geschenkt hatte, nur nicht ihm.

      Er beugte sich vor, küsste sie, sanfter diesmal, und berührte mit der Zunge zart ihre Lippen. „Sag, dass ich aufhören soll, Lily. Sag mir, dass du es nicht willst.“

      Statt einer Antwort hob sie die Arme, legte sie ihm um den Hals und zog ihn an sich. Sie öffnete die Lippen, eine Aufforderung für ihn, seine Zunge in ihren Mund zu drängen, und er küsste sie leidenschaftlich und verwob die Finger mit ihrem hellen Haar. Wenn er sie jetzt ansah, sah er Lily, die Frau, die er mehr begehrte als alle anderen.

      Ihre dünnen Seidenröcke hatten sich an ihren Beinen hochgeschoben. Er spürte ihre Schenkel, und in seiner Hose wurde es zu eng. Er wollte aufhören, aber er konnte an nichts anderes mehr denken als an Lily und daran, wie es sein würde, in ihr zu sein.

      Royal löste die Knöpfe seiner Hose und drängte sich an Lily. Es war ein hohes Bett, sodass er sehr gut vor ihr stehen konnte. Er schob ihre Knie weiter auseinander und sah, wie sie die Augen schloss, als er sich langsam in sie hineinschob.

      Er hätte innehalten sollen, doch als er den leichten Widerstand spürte, erregte ihn der Gedanke, dass kein Mann vor ihm sie besessen hatte, nur noch mehr. Sie gehörte ihm, seit dem Augenblick, da er sie wie einen silberhaarigen Engel im Schnee hatte liegen sehen.

      Royal beugte sich über sie, stützte sich auf die Ellenbogen und küsste sie. Als er in sie eindrang, schrie sie leise auf und erstarrte, und Royal zögerte einen Moment.

      „Es tut mir leid, Liebste, ich wollte dir nicht wehtun.“

      „Mir geht es gut.“ Sie entspannte sich und brachte sogar ein Lächeln zustande, das an sein Herz rührte. „Ich wollte, dass du es bist.“

      „Lily …“

      Gerade in diesem Augenblick bewegte sie sich, nahm ihn fester in sich auf, und Royal stöhnte. Ein Flammenmeer schien ihn zu durchzucken, als sie sich so fest um ihn schloss, und er verlor vollkommen die Kontrolle. Er drang tiefer in sie ein, immer und immer wieder, genoss die Lust, die so viel stärker war als alles, was er bis dahin empfunden hatte. Zu seiner Erleichterung und Freude rief Lily seinen Namen und umfing ihn ganz, und er fühlte ihren Herzschlag, als sie den Höhepunkt erreichte.

      Royal kam gleich darauf, ergoss sich in sie.

      Sein Herz schlug wie rasend, er atmete schwer. Für einen Augenblick bewegte sich keiner von ihnen. Dann kehrten sie in die Wirklichkeit zurück. Die Klänge des Orchesters, das unten spielte, ein gelegentliches Lachen.

      Bedauern stieg in ihm auf und verdrängte die Euphorie, die er eben noch empfunden hatte. Er konnte kaum glauben, was er gerade getan hatte.

      „Royal …“ Lily hatte die Augen noch immer geschlossen und flüsterte seinen Namen. Es klang wie ein Seufzen und schnürte ihm die Kehle zu.

      Gütiger Himmel, er hatte Lily hier genommen wie eine bezahlte Dirne. Sie waren beide nur halb bekleidet und lagen quer über einem fremden Bett in einem Raum, in dem sie jederzeit ertappt werden konnten. Er verfluchte sich und konnte kaum fassen, dass er so vollkommen die Beherrschung verloren hatte. Er zog sich aus ihr zurück, auch wenn es ihn seine ganze Kraft kostete.

      Langsam öffnete Lily die Augen und sah zu, wie er seine Kleidung richtete, und sie begann dasselbe zu tun, zog ihre Chemise hoch, um ihre Brüste zu verbergen, und schloss ihre scharlachrote Bluse.

      Royal trat zum Frisiertisch, goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel, feuchtete ein Leinentuch an und ging zum Bett zurück. Lily nahm das Tuch und wandte sich ab, um sich das Blut von den Beinen zu waschen. Seine Schuldgefühle wuchsen. Er hatte sich genommen, was er haben wollte, und das konnte nicht wiedergutgemacht werden.

      „Lily, Liebes, es tut mir so leid.“

      Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Bitte, ich bitte dich, Royal, sag nicht, dass es dir leidtut.“

      „Ich habe dich ruiniert, aber ich kann dich nicht heiraten. Natürlich tut es mir leid.“

      Tränen traten ihr in die Augen, und Royal glaubte, sein Herz müsse zerbersten. Als sie vom Bett aufstand, streckte er den Arm nach ihr aus, aber sie schüttelte nur den Kopf. „Ich will dein Mitleid nicht, Royal, das habe ich nie gewollt.“ Sie zupfte an ihrer Kleidung, bis alles wieder richtig saß. Dann nahm sie die Perücke, setzte sie auf und schob ihr helles Haar darunter.

      Sie sah ihn an. „Ich hätte dich aufhalten können. Du weißt, dass das stimmt.“

      Ja, das stimmte. Er hätte sie nie gegen ihren Willen genommen. Lily hatte ihn genauso sehr begehrt wie er sie. Damit fühlte er sich noch schlechter, falls das überhaupt möglich war.

      „Es ist höchste Zeit für mich zu gehen“, sagte sie. „Ich nehme die Hintertreppe. Mein Onkel wartet draußen, um mich nach Hause zu bringen.“

      Royal stand nur da und fühlte sich elender als je zuvor in seinem Leben.

      Er sah ihr nach, wie sie zur Tür ging. Ihre seidenen Röcke raschelten um ihre Beine, ihr Haar war wieder schwarz, aber jetzt ließ er sich nicht mehr täuschen.

      Diese Frau war seine süße Lily. Daran hatte sich nichts geändert.

      Sein Herz tat weh, als er sah, wie sie hinausging und lautlos die Tür hinter sich schloss.

17. KAPITEL

      Lily trug ein schlichtes weißes Baumwollnachthemd und saß auf der Fensterbank in ihrem Schlafzimmer. In dieser Nacht hatte sich ihr ganzes Leben geändert. Sie war keine Jungfrau mehr, und sie liebte einen Mann, den sie nicht haben konnte.

      Ein Anflug von Schuldgefühlen erfasste sie. Sie war Jocelyns Cousine, wie entfernt die Verwandtschaft auch immer sein mochte, und Royal würde bald Jos Ehemann werden. Vielleicht hätte sie ihm widerstanden, wenn sie nicht von Jocelyns Affäre mit Christopher Barclay und davon gewusst hätte, dass Jo nichts empfand für den Mann, den sie heiraten würde.

      Vielleicht hätte Lily, wären die Dinge anders gewesen, sich ehrenhaft verhalten und ihn abgewiesen, aber das würde sie nie erfahren.

      Es klopfte an der Tür, und sie sah dorthin. Jocelyn war zu Hause, und sie war die Letzte, die Lily sehen wollte. Aber die Tür ging auf, und da war sie, betrat das Zimmer wie die Hoheit, die sie eines Tages sein würde.

      „Lily! Ich habe Licht unter deiner Tür gesehen. Ich bin so froh, dass du noch wach bist.“

      Lily brachte ein Lächeln zustande. „Du siehst gut aus. Dein Abend mir Barclay muss gut gelaufen sein.“

      Jocelyn strahlte. „Es gibt einfach keine Worte, um das zu beschreiben. Christopher, er – er war einfach … Leidenschaft ist etwas Erstaunliches, Lily. Sie wollen nicht, dass wir das wissen – unsere Eltern und die Männer, die wir heiraten sollen. Sie wollen nicht, dass wir das herausfinden. Ein Mann kann jede Frau haben, die er will, aber eine Frau … eine Frau muss keusch bleiben. Es ist so unfair, Lily.“

      Lily sagte nichts. Jo hatte recht. Es war unfair. Und doch gab es für Lily keinen anderen Mann außer Royal.

      Jocelyn ließ sich auf den Stuhl vor dem Frisiertisch sinken. „Es war fantastisch, Lily. Christopher war so leidenschaftlich und doch so sanft.“ Sie sah Lily an und lächelte. „Ich habe den perfekten Mann gefunden, als meinen ersten Liebhaber.“

      Lily schluckte und dachte daran, dass sie sich genau den falschen Mann zum Verlieben gesucht hatte. „Was – was ist mit Royal?“

      „Was soll mit ihm sein? Wir sind noch nicht verheiratet. Es ist für ihn völlig in Ordnung, das zu tun, was er will, bis wir verheiratet sind. Und was mich angeht, so ist das auch für mich völlig in Ordnung.“

      Lily wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sollte sie Jo Vorwürfe machen, wenn sie und Royal dasselbe getan hatten?

      „Ich wünschte, ich könnte es beschreiben, Lily. Das Gefühl, das du am Ende hast – es ist, als würdest du zu den Sternen fliegen. Als würdest du in tausend Teile zerspringen. Das hatte ich mir nie so vorgestellt.“

      Das hatte auch Lily nicht gekonnt – bis heute –, allerdings hatte sie davon gelesen. „Die Franzosen nennen das den kleinen Tod.“

      Jocelyn drehte sich lächelnd um. „Weil es sich anfühlt, als wärest du im Himmel.“

      Es stimmte, das Gefühl war himmlisch. Doch es hatte einen hohen Preis. Sie hatte Royal einen Teil von sich gegeben, den sie nie mehr zurückbekommen würde.

      „Ich musste es dir einfach erzählen, Lily, sonst wäre ich geplatzt, und es gibt niemanden, dem ich so sehr vertraue wie dir.“

      Neue Schuldgefühle überkamen sie. Von dem Augenblick an, da sie das Fest verlassen hatte, hatte Lily sich gesagt, dass das, was sie getan hatte, falsch gewesen war. Aber jedes Mal, wenn sie an Royal dachte und an das Verlangen in seinen Augen, das außer ihr niemand zu stillen vermochte, dann konnte sie das nicht glauben. Sie wollte nicht die wenigen Momente der Freude bedauern, die sie sich genommen hatte.

      Aber es war falsch, und tief in ihrem Innern wusste sie das.

      Jocelyn erhob sich von dem Hocker. „Ich gehe jetzt besser schlafen. Mutter glaubt, ich wäre mit den Stewarts zum Ball der Bermans gegangen. Meine Zofe wird noch wach sein, um mir beim Auskleiden zu helfen.“

      Jocelyn hatte ihre Eltern angelogen. Um mit ihrer Rolle als Zigeunerin beginnen zu können, hatte Lily Kopfschmerzen vorgeschützt und war oben in ihrem Zimmer geblieben. Zum richtigen Zeitpunkt war sie dann über die Hintertreppe hinausgeschlichen und hatte sich mit ihrem Onkel getroffen, der mit einer Mietdroschke hinter dem Haus gewartet hatte.

      Jo ging zu ihr und umarmte sie, was Lily überraschte. „Ich fühle mich so gut!“

      Lily sah ihre Cousine an, sah die geröteten Wangen und das strahlende Lächeln. „Ich habe das Gefühl, das ist noch nicht vorbei. Du willst ihn doch nicht wieder treffen?“

      Jocelyn verdrehte die schönen Augen, als wäre die Antwort offensichtlich. „Aber natürlich werde ich das. Ich bin nicht offiziell verlobt. Bis dahin werde ich das tun, was ich will.“ Sie lächelte. „Und ich will mit Christopher Barclay ins Bett gehen.“

      Lily wünschte sich, ebenso weltgewandt zu sein und sich wieder mit Royal treffen zu können, ohne irgendwelche Gewissensbisse zu haben. „Was – was ist, wenn du ein Kind empfängst?“

      Jocelyn zog die Brauen hoch. „Es gibt Methoden, Lily, um so etwas zu verhindern. Und Christopher ist in dieser Hinsicht sehr erfahren.“

      Lily sagte nichts. Bis zu diesem Augenblick hatte sie keinen einzigen Gedanken an die Konsequenzen verschwendet, die ihr Handeln vielleicht haben könnte. Soweit sie wusste, hatte Royal keine solchen Vorkehrungen getroffen. Vielleicht erwartete sie bereits ein Kind von ihm.

      Ihr Herz drohte stillzustehen. Ein Teil von ihr war entsetzt bei dem Gedanken, ein illegitimes Kind zu haben. Ein anderer Teil sehnte sich danach, Royals Baby zu bekommen.

      Jocelyn ging aus dem Zimmer, lächelnd und leise summend. Als die Tür leise geschlossen wurde, lehnte Lily die Wange an das eiskalte Fenster und fühlte, wie Tränen über ihre Wangen liefen.

      In seinem Arbeitszimmer ging Royal auf und ab. Nach einer schlaflosen Nacht war er müde, und sein Haar war zerzaust, so oft war er mit den Händen hindurchgefahren. Als er Schritte hörte, sah er auf, und seufzte erleichtert, als Sherry hereinkam.

      An der Tür blieb der Freund stehen. „Himmel, Mann, du siehst schrecklich aus. Ist etwas passiert? Ich dachte, letzte Nacht ging alles recht gut.“

      Selbst Royals Seufzen klang erschöpft. „Der Abend verlief genau nach Plan. Jedenfalls zum größten Teil.“

      „Und wegen dieses Teils siehst du aus wie etwas, das die Katze hereingeschleppt hat?“

      Unter anderen Umständen hätte Royal gelächelt. „Ich habe nur nicht sehr gut geschlafen.“

      Sherry nickte. „Du brauchst eine Frau, mein Freund. Warum statten wir dem Blue Dolphin nicht einen Besuch ab? Die Frauen dort sind wunderschön, und sie sind geschickt in dem, was sie tun. Ich verspreche dir, morgen früh wirst du dich besser fühlen.“

      „Ich brauche keine Frau. Ich hatte schon eine. Genau das ist ja das Problem.“

      Sherry zog eine Braue hoch und setzte sich auf die Kante von Royals Schreibtisch. „Ich bin ganz Ohr.“

      „Ich habe sie ruiniert, Sherry. Ich weiß nicht genau, wie das passieren konnte, aber es ist geschehen.“ Und obwohl er ihr die Unschuld geraubt hatte, konnte er an nichts anderes denken als daran, wieder mit ihr zusammen zu sein.

      Sheridan zuckte die Achseln. „Dann beschleunige die Heirat. Wenn der Erbe einen Monat zu früh kommt, wird das niemanden interessieren.“

      Royal sah ihn empört an. „Es war nicht Jocelyn, Sherry. Es war Lily.“

      „Oje.“

      „Genau.“

      „Ich denke, ich hätte es wissen sollen. Das Mädchen hat dir von Anfang an gefallen.“

      Royal fuhr sich noch einmal mit der Hand durchs Haar. „Was zum Teufel soll ich jetzt tun? Vielleicht erwartet sie schon ein Kind von mir, und ich habe keine Möglichkeit, sie zu heiraten.“

      „Ich nehme an, du hast nicht aufgepasst.“

      „Nein. Ich war fast wahnsinnig vor Verlangen. Ich weiß gar nicht, was da über mich gekommen ist.“

      „Ich denke, das ist offensichtlich. Du hast sie doch nicht gezwungen, oder?“

      Royal war entsetzt. „Natürlich nicht! Wir haben uns immer zueinander hingezogen gefühlt. Gestern Abend ist das Ganze außer Kontrolle geraten.“ Das war eine Untertreibung. Er hatte noch nie etwas so sehr gewollt, wie er Lily wollte. Und als er in ihr gewesen war, hatte sie etwas in ihm angerührt, das er noch nie empfunden hatte.

      Sherry seufzte. „Nun ja, so etwas kommt manchmal vor. Jetzt müssen wir nur überlegen, wie Lily am besten versorgt werden kann.“

      „Sie ist vollkommen unschuldig an all dem. Irgendwie muss ich das wiedergutmachen.“

      Sherry erhob sich vom Tisch und trat ans Fenster. Der Garten war noch immer kahl und nicht im besten Zustand. Das Gras musste geschnitten werden, und nasse Blätter lagen auf den Kieswegen. Aber durch die kahlen Zweige schien blasses Sonnenlicht und versprach den nahenden Frühling.

      Sherry drehte sich herum. „Wie du sagtest, du musst das wiedergutmachen, und da gibt es nur eine Möglichkeit. Du musst ihr einen Ehemann suchen.“

      Royal hatte das Gefühl, sein Herz bliebe stehen. „Wie soll ich das machen? Sie hat kein Geld, und ich habe nicht genügend, um sie mit einer Mitgift zu versehen.“

      „Nein, aber das wirst du bald. Sobald du verheiratet bist, wirst du mehr Geld haben, als du brauchst, mehr als genug, um Lily vorteilhaft zu verheiraten.“

      Royal wurde übel. Er konnte sich keinen anderen Mann in Lilys Bett vorstellen, keinen anderen Mann, mit dem sie schlief.

      Er hatte nicht bemerkt, dass Sherry herangekommen war, bis er dessen Hand auf seiner Schulter fühlte. „Ich sehe, dass du das nicht willst. Ich weiß, du hast Gefühle für das Mädchen. Vielleicht ist das Geld gar nicht so wichtig. Vielleicht solltest du sie selbst heiraten.“

      Bis zu diesem Augenblick war Royal nicht klar gewesen, wie gern er genau das tun wollte.

      Er schüttelte nur den Kopf. „Ich kann nicht. Ich habe es versprochen. Ich habe meinem Vater mein Wort gegeben, und ich kann es nicht brechen.“

      Sherry drückte ihm die Schulter. „Dann sollten wir am besten handeln. Wir müssen jemanden finden, der passend ist und – gegen einen gewissen Betrag – willens zu übersehen, dass seine Braut keine Jungfrau mehr ist.“

      Royal nickte nur. Sein Mund war trocken, sein Herz schlug viel zu schnell. Er würde eine Liste passender Kandidaten zusammenstellen und dann mit Lily gemeinsam diese Liste durchgehen. Was immer nötig war, er würde dafür sorgen, dass sie den Mann bekam, den sie wollte.

      Das war das Mindeste, was er tun konnte.

      Lily arbeitete die ganze Woche auf ihre Geschäftseröffnung hin. Sie putzte und richtete ein, räumte um und plante, tat alles, um nicht an Royal zu denken und an das, was auf der Soiree bei den Nightingales geschehen war. Monatelang hatte sie Hüte gefertigt, neue Stile entwickelt, bis spät am Abend gearbeitet, um genügend Modelle für ihr Geschäft zu haben, genügend, um alte Kundinnen zufriedenzustellen und neue anzulocken.

      Sie sah sich um und war zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte. Der Laden war zu ihrer Zufriedenheit eingerichtet. Die Hüte waren säuberlich aufgereiht: Hauben mit breitem Rand, einige mit Federn, andere mit Spitze und Bändern verziert oder mit künstlichen Rosen, Spitzenhauben in einem Dutzend Farben und mehrere Schuten.

      Dann trat sie hinter die Ladentheke und begann, kleine Nachrichten für die Damen zu schreiben, die schon zuvor bei ihr gekauft hatten, um ihnen mitzuteilen, wo ihr Geschäft lag und wann es offiziell eröffnet würde.

      Als sie fertig war, tat ihr der Rücken weh. Sie streckte sich und erhob sich von ihrem Stuhl, sah auf die Uhr und stellte fest, dass der Nachmittag vorüber war.

      Sie konnte es nicht länger hinausschieben. Es war Zeit, nach Meadowbrook zu gehen und für den bevorstehenden Abend Vorbereitungen zu treffen. Heute würde Madam Tsaya einen Ball besuchen, den Lord Marchs verwitwete Schwester, Lady Annabelle Townsend, veranstaltete. Auf den Einladungen war der Besuch von Madam Tsaya angekündigt worden, und offenbar hatte Preston Loomis die Einladung angenommen. Jocelyn war ebenfalls eingeladen, und Lily sollte sie begleiten. Im Lauf des Abends würde sie lange genug verschwinden, um sich umzuziehen und als Madam Tsaya zurückkehren. Sie würde nur kurz dort sein, Royals Freunden ein paar Voraussagen machen und dann wieder in ihr Ballkleid schlüpfen.

      Lily seufzte. Hoffentlich war Royal nicht da. Wenn sie ihn nur nicht treffen musste, vor allem nicht mit Jo zusammen. Ihr Anflug von Wahnsinn war vorüber. Sie wussten beide, dass das nie wieder geschehen würde. Doch anstatt das zu bedauern, was passiert war, so wie Royal es tat, war Lily froh über die Erinnerung an diesen Moment, der nur ihnen gehörte.

      Zufrieden, dass im Laden alles in Ordnung war, ging sie zur Ecke und winkte einer Droschke. Als sie in Meadowbrooke ankam, schlief Jocelyn gerade. Lily wünschte, selbst im Schlaf zu vergessen, aber wenn sie die Augen schloss, erschien Royals schönes Gesicht und damit die Erinnerung an ihre leidenschaftliche Begegnung während der Soiree.

      Statt zu schlafen, ging Lily ihre Garderobe durch, die wuchs, wann immer Jocelyn ein Kleid ablegte. Sie wählte eines, das sie noch nie zuvor getragen hatte, ein Taftkleid von demselben Grün wie ihre Augen.

      Am Abend würde Jack ihr das Kostüm zum Ball bringen. Sie würde ihn im Garten hinter dem Haus treffen und sich dann oben umziehen.

      Die Stunden vergingen. Lily war nervös, bis Jocelyn sich angekleidet hatte und sie beide fertig waren zum Aufbruch. Zwar würde Matilda Caulfield als Anstandsdame mitkommen, doch Lily glaubte nicht, dass ihr kurzes Verschwinden von einer ihrer beiden Begleiterinnen bemerkt werden würde. Weder Matilda noch ihre Tochter achteten auf Lily, wenn sie sich amüsierten.

      Und an diesem Abend würde Madam Tsaya für Amüsement sorgen. Lily musste lächeln, wenn sie daran dachte, was ihre Cousine wohl von der Zigeunerin halten würde, die am Abend auf dem Ball auftreten würde.

      „Ist das Zielobjekt gekommen?“, fragte Jack. Es war beinahe zehn Uhr, die Nacht war dunkel und windig. Ihr Onkel stand in der Gasse neben der einfachen Kutsche, die der Duke für sie gemietet hatte.

      „Loomis ist hier. Ich habe ihn vorhin gesehen.“

      „Er ist neugierig. Bis heute Abend haben wir ihn am Haken.“ Jack reichte ihr eine kleine Stofftasche, die ihr Kostüm enthielt, und Lily nahm sie. „Hast du meine Nachricht erhalten? Du weißt, was du zu tun hast?“

      „Ich habe deine Nachricht erhalten.“ Sie hatte Bauchschmerzen vorgetäuscht, um nicht zu dem wöchentlichen Treffen im Red Rooster gehen zu müssen. Sie hatte einfach nicht den Mut aufgebracht, Royal so bald schon gegenüberzutreten.

      „Wirf Loomis einen oder zwei Knochen zu“, sagte Jack. „Gib ihm nicht zu viel. Er soll auf dich zukommen.“

      Sie nickte. Sie wusste, wie man mit dem Zielobjekt umgehen musste. Nachdem sie einmal angefangen hatte, das Spiel zu spielen, dauerte es nicht lange, bis ihr ihre ungewöhnliche Erziehung wieder einfiel. Sie wusste Bescheid über Loomis Mutter und dass sie Tarotkarten benutzt und die Zukunft vorhergesagt hatte. Sie wusste von der Faszination dieses Mannes für Madam Medela. Sie wusste, was sie tun musste, um sein Interesse zu wecken.

      Sie beugte sich vor und gab ihrem Onkel einen Kuss auf die Wange. „Ich muss gehen. Ich möchte nicht, dass man mich vermisst.“

      Jack lächelte nur. „Viel Glück, Liebes.“

      Aber Jack hatte sie gelehrt, dass dies keine Frage des Glücks war. Es war eine Frage des Geschicks, und sie hatte eine gute Lehrerin gehabt, eine Freundin von Jack, eine Trickbetrügerin namens Sadie Burgess, die Kinder gerngehabt hatte, vor allem einsame kleine Mädchen.

      Lily winkte ihm zum Abschied zu, drehte sich um und lief zum Haus zurück, schlüpfte hinein und die Treppe hinauf. Gleich darauf trug sie wieder ihre bunten Seidenröcke und war unterwegs zum Salon.

      Die Schwester Lord Marchs, Lady Annabelle Townsend, eine schlanke Frau mit honigbraunem Haar, die Lily schon bei den Nightingales gesehen hatte, wartete bereits auf sie. Aus der Nähe betrachtet war sie sogar noch hübscher, ein feines Gesicht, eine schmale, gerade Nase und blaue Augen.

      „Sind Sie bereit?“, fragte Lady Annabelle, und das Funkeln in ihren Augen bestätigte, dass sie genau wusste, was hier vor sich ging. Lady Nightingale war nicht über den Plan informiert, in den ihr Ehemann verwickelt war, aber offensichtlich wusste diese junge Frau Bescheid. Annabelle Townsend schien das aufregend zu finden, offensichtlich war sie keine ängstliche Natur.

      Einen Moment lang trat Lily aus ihrer Rolle heraus und sagte: „Vielen Dank, dass Sie uns helfen, Mylady.“

      „Für meine Freunde bin ich einfach Anna, und da Sie eine Freundin des Dukes sind, helfe ich mit Vergnügen. Kommen Sie, Madam Tsaya!“

      „Ich folge Ihnen überallhin“, erwiderte Lily lächelnd und nun wieder mit passendem Akzent.

      Sie gingen durch den Korridor bis zum großen, reich geschmückten Ballsaal, in dem sich die gesellschaftliche Elite drängte. Lily sah Jocelyn und neben ihr den Mann, den sie heiraten würde. Groß und goldhaarig bot der Duke einen herrlichen Anblick, eine Tatsache, die die Hälfte der weiblichen Gäste mit ihren Blicken bestätigte.

      Lily war so abgelenkt, dass sie stolperte und vor Verlegenheit ganz rot wurde.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Lady Annabelle.

      Lily brachte ein Lächeln zustande. „Mir geht es gut. Ich bin nur gestolpert.“

      Ohne auf den Duke zu achten, dessen Blick jetzt unverwandt auf sie gerichtet war, folgte sie Marchs hübscher Schwester zur Bühne, auf der das Orchester spielte.

      „Da wir nicht viel Zeit haben“, sagte die Gastgeberin, „fangen wir gleich an.“ Sie stieg die Treppen zu dem Podest hinauf, Lily an der Hand. Die Musiker hörten auf zu spielen, und es wurde still im Raum.

      „Guten Abend, alle miteinander.“ Annabelle lächelte und wartete, bis auch der letzte Besucher verstummt war. „Wie Sie alle wissen, haben wir heute einen besonderen Gast in unserer Mitte. Ich möchte Ihnen Madam Tsaya vorstellen. Wenn Sie Glück haben, sind Sie vielleicht unter jenen, die sie auswählt. Vielleicht wartet eine glückliche Zukunft auf Sie.“

      Es wurde applaudiert.

      „Es ist mir ein Vergnügen, heute Abend hier zu sein“, sagte Lily. Ihr Blick fiel auf Jocelyn, dann auf Royal, und ein kleines Teufelchen erwachte in ihr zum Leben.

      Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, ließ sich Zeit, wartete, bis das Interesse geweckt war. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Duke. „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer bevorstehenden Heirat, Hoheit.“

      Die Menge murmelte. Alle drehten sich zu Royal um, sahen ihn neben einer der reichsten Frauen von ganz London stehen und begannen laut zu überlegen, ob die Wahrsagerin wohl recht hatte. Selbst aus der Ferne sah Lily, wie Royal die Lippen zusammenpresste. Jocelyn lächelte nur. Es gefiel ihr, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, mit all den Wetten, die darüber abgeschlossen wurden, ob sie wohl die nächste Duchess of Bransford werden würde oder nicht. Sie warf ihrer Erzrivalin Serafina Maitlin, die die Stirn runzelte, einen triumphierenden Blick zu.

      „Na, wenn das nichts ist!“, sagte Lady Annabelle zu der aufgeregten Menge. „Da haben wir schon eine Vorhersage. Vielleicht, wenn wir Glück haben, werden auch die anderen glückliche Neuigkeiten hören.“ Sie streckte den Arm aus, nahm Lilys Hand und führte sie von der Bühne. Das Orchester begann wieder zu spielen, aber das Gemurmel im Ballsaal ging weiter.

      „Das haben Sie sehr gut gemacht“, flüsterte Lady Annabelle.

      „Ich bin nicht sicher, ob seine Hoheit das auch so sieht.“

      Annabelle lachte. „Wenn es Royal peinlich ist, diese Dame zu heiraten, dann sollte er eine andere wählen.“

      Lily antwortete nicht, aber sie entschied, Lord Marchs Schwester zu mögen.

      Während sie neben ihrer Gastgeberin herging, begann Lily ihre Runde durch den Ballsaal und hörte in beinahe jeder Ecke ihren Namen. Royals Freunde hatten ihre Arbeit getan. Die Leute sprachen über Savages Gewinn beim Pferderennen, Marchs Sieg beim Kartenspiel bei White’s und die Wette, die Lord Wellesley gewonnen hatte.

      Aus dem Augenwinkel sah sie Preston Loomis im Gespräch mit Lord Nightingale und ahnte, dass der Earl ihm erzählte, wie er die Aktien gekauft hatte, die Tsaya vorgeschlagen hatte, und dass sich die Investition tatsächlich gelohnt hatte.

      „Wie macht sie es?“, fragte Loomis, der so nahe bei ihr stand, dass sie ihn hören konnte.

      „Ich bin nicht ganz sicher.“ Nightingale drehte sich um und winkte ihr, damit sie zu dem Gespräch dazu kam. „Warum fragen Sie sie nicht selbst?“

      Loomis zog eine Braue hoch. „Das werde ich tun“, stimmte er zu und strich sich über den Schnurrbart. „Würden Sie, meine Liebe, uns sagen, woher Sie diese Dinge wissen?“

      Lily lächelte. „Ich habe viel von der Schwester meiner Großmutter gelernt, das war Madam Medela. Sie hatte ebenfalls die Gabe. Leider ist sie vor einigen Jahren gestorben. Aber anders als meine Großtante Medi – so habe ich sie genannt – sehe ich die Dinge in den Sternen.“

      Loomis starrte sie an. „Sie sind verwandt mit Madam Medela?“

      „Wie ich schon sagte – sie war die Schwester meiner Großmutter. Sie haben von ihr gehört?“

      „Sie war eine Freundin meiner Mutter.“

      Lily nickte, als überraschte sie das nicht. „Meine Tante hat vielen Menschen geholfen.“ Sie sah ihn an und musterte sein Gesicht. „Wenn Sie heute Nacht mit Lord Nightingale Karten spielen, werden Sie gewinnen.“

      Das war natürlich von langer Hand geplant. Gerade in diesem Augenblick bereiteten Royals Freunde ein Spiel in einem privaten Salon vor – und gingen davon aus, dass Nightingale Loomis überreden würde, mitzuspielen.

      Der Earl zog eine Braue hoch. „Wollen Sie die Lady überprüfen? Ich wollte gerade ein Spiel beginnen.“

      Loomis sah sie an, aber Lily hatte sich bereits abgewandt. Sie hatte ihren Teil geleistet. Den Rest mussten die Männer übernehmen.

      Sie war gerade auf den Gang hinausgetreten, als sich ihr ein Mann in den Weg stellte. Sie hatte ihn schon bemerkt, als er vor ein paar Minuten den Ballsaal betreten hatte. Er war jung, nicht älter als dreiundzwanzig und sehr gut aussehend, mit welligem, dunklem Haar und strahlend blauen Augen. Wenn er einen Raum betrat, dann sanken die Damen ihm zu Füßen, davon war sie überzeugt.

      Sein Lächeln war so strahlend wie seine Augen. „Na sieh mal an – ich glaube, ich habe jetzt schon Glück, einer so schönen Frau zu begegnen.“ Er verneigte sich tief. „Rule Dewar, zu Ihren Diensten, Madam.“

      Rule Dewar. Sie wusste, dass Royal zwei Brüder hatte, aber sie hatte sie nie kennengelernt. Das war vermutlich der Jüngste. Und auf seine Weise war er genauso gut aussehend wie sein älterer Bruder.

      „Ich bin Madam Tsaya“, sagte sie und fragte sich, ob Royal wohl wusste, dass sein Bruder hier war, und ob er ihm von der Scharade erzählt hatte. Nach der Art und Weise, wie er sie mit Blicken geradezu verschlang, glaubte sie das eher nicht. Dem jüngeren Dewar gefiel die exotische Madam Tsaya offensichtlich.

      „Ich weiß, wer sie sind“, sagte er. „Auch wenn Sie viel zu jung sind, um auf diese Weise angesprochen zu werden. Ich denke, Sie sollten Tsaya bevorzugen. Es ist ein so schöner Name.“

      „Sie sind sehr kühn, Mylord.“ Sie hoffte, dass ihr Blick entmutigend wirkte. „Wenn Sie nach Glück suchen, dann sollten Sie das heute Nacht woanders tun.“

      Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber Rule hielt sie am Arm fest.

      „Sie werden doch nicht schon gehen wollen. Der Abend hat gerade erst begonnen.“

      „Bitte, ich muss noch einiges erledigen. Ich muss gehen.“

      Seine Hand blieb vertraulich auf ihrem Arm liegen. „Wenn Sie gehen wollen, dann wäre es mir ein Vergnügen, Sie irgendwohin zu bringen, wohin Sie wollen. Meine Kutsche steht vor der Tür. Vielleicht würden Sie mir gern Gesellschaft leisten …“

      „Lass die Dame los!“ Das kam von Royal, der wie durch Zauberhand im Gang auftauchte. Lily war nicht sicher, ob sie glücklich darüber sein sollte.

      Rule ließ Lily los. „Na, wenn das nicht mein großer Bruder ist, der sich wie immer einmischt.“

      „Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist.“

      „Ich habe ein paar Tage frei. Ich bin mit Freunden hier.“

      Royal sah Lily an, und sie spürte die vertraute Hitze in sich aufsteigen.

      „Die Dame muss gehen“, sagte Royal. „Hier ist mehr im Gange, als du ahnst. Ich werde dir alles später erklären.“

      Rule runzelte die Stirn. In seinen blauen Augen standen viele Fragen, aber er respektierte seinen Bruder. Er sah von Royal zu Lily und lächelte. „Dann ein andermal, schöne Tsaya.“

      Lily sah Royal an, bemerkte die Glut in seinen Augen und schaute rasch zur Seite. Eilig huschte sie davon und die Hintertreppe hinauf. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie sah, schlüpfte sie in das Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

      In dem leeren Schrank wartete das blassgrüne Ballkleid auf sie, und hastig zog Lily es an, wobei sie feststellte, dass es weitaus einfacher gewesen war, die Knöpfe zu öffnen, als sie nun wieder zu schließen. Lily fluchte leise dabei, dann zuckte sie zusammen, als hinter ihr die Tür aufging.

      Erleichtert sah sie, dass Annabelle Townsend ins Schlafzimmer kam.

      „Lassen Sie mich helfen.“

      „Danke.“ Während die Lady die Knöpfe schloss, nahm Lily die Perücke ab und stopfte sie in einen kleinen Stoffbeutel. Kaum war das Kleid geschlossen, lief sie zum Frisiertisch und steckte sich das Haar auf. Sie hatte es in einem einfachen Knoten im Nacken getragen, und es gelang ihr mühelos, den schlichten, aber eleganten Stil wiederherzurichten.

      Dann goss sie Wasser in die Schüssel, wusch sich den dunklen Lidstrich ab, die Farbe von den Wimpern und wischte die Reste des Rouges ab.

      „Das ist aber eine Veränderung!“, sagte Annabelle. „Und immer noch sehen Sie reizend aus.“

      Lily errötete. „Danke.“

      „Ich denke, wir sollten nach unten gehen, ehe Sie vermisst werden.“

      Lily nickte. Sie wandte sich zur Tür, doch Annabelles Stimme ließ sie innehalten. „Warum tun Sie das, Lily? Mein Bruder hat mir das meiste erzählt – von Loomis und dem Betrug. Ich weiß, wie Quentin und die anderen darüber denken, aber was ist mit Ihnen? Wie sind Sie darin verwickelt?“

      Lily schluckte. Wie sollte sie das erklären? „Der Duke hat mir das Leben gerettet. Ich schulde ihm etwas.“

      Annabelle sah sie aus schmalen Augen an. „Ich verstehe.“

      Lily fragte sich, was genau die junge Frau verstand, und hoffte, dass sie nicht ahnte, dass Lily für den Duke alles tun würde.

      „Sie sollten gehen“, sagte Annabelle.

      Lily nickte. „Ich wünsche Ihnen Glück, Mylady“, sagte Lily lächelnd und eilte hinaus.

      Sie hatte schon fast die Haupttreppe erreicht, als Royal auf einmal erschien. „Ich muss mit Ihnen reden, Tsaya!“, sagte er ein wenig spöttisch.

      „Falls Sie mir böse sind, weil ich Ihre bevorstehende Verlobung erwähnte …“

      „Es geht nicht um die Verlobung.“

      „Ich habe Ihren Bruder nicht ermutigt. So etwas würde ich niemals tun.“

      „Es geht auch nicht um Rule. Es geht um etwas Persönliches. Ich muss mir dir reden, Lily.“

      „Nicht jetzt. Dafür ist keine Zeit.“

      „Es ist wichtig. Wann können wir uns sehen?“

      Sie wollte nicht mit ihm sprechen, aber sie sah an seiner Miene, dass er keine Ruhe geben würde, bis sie einverstanden war, sich anzuhören, was er zu sagen hatte.

      „Morgen. Ich werde den ganzen Tag in meinem Laden sein.“

      „Gut. Ich komme gegen Abend. Es gibt einiges, das wir besprechen sollten.“

      „Ich habe dir nichts zu sagen, Royal.“

      „Vielleicht nicht, aber ich habe dir einiges zu sagen. Wir sehen uns morgen.“

      Lily beachtete nicht das schnelle Schlagen ihres Herzens, als sie weiterging. Während sie die gewundene Treppe hinuntereilte, strich sie ihre Röcke glatt. Jetzt war sie wieder Lily. Sie fragte sich, ob Rule Dewar ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hätte, wenn er gesehen hätte, wer sie wirklich war.

      Zumindest würde niemand ihre Abwesenheit bemerkt haben. Nur Royal schien sie überhaupt wahrzunehmen.

      Und das zu wissen machte alles nur noch schwerer.

18. KAPITEL

      Der Tag schien nicht enden zu wollen. Lily hatte den Laden am Morgen aufgemacht, obwohl die offizielle Eröffnung erst in der kommenden Woche stattfinden sollte. Jeder Hut lag an seinem Platz, alle Bänder waren bereit, sodass die Damen ihre eigene Wahl treffen und sich ein Modell anfertigen lassen konnten.

      Der Laden war hergerichtet. Lily hatte sogar einen Hauch von Gemütlichkeit in der kleinen Wohnung oben verbreiten können – Spitzendecken auf den Lehnen des Sofas, eine bestickte Leinentischdecke auf dem kleinen Eichentisch, ein paar gestickte Bilder an den Wänden. Das Geschäft war fertig, die Wohnung eingerichtet, obwohl sie erst in einigen Monaten einziehen würde, wenn Jocelyn verheiratet war.

      Der Gedanke daran ließ sie schaudern. Jo würde den Duke heiraten, obwohl sie ihn nicht liebte. Der Duke würde Jo heiraten, um ihr Vermögen zu bekommen. Manchmal war die Welt hässlich.

      Lily schüttelte die Gedanken ab und war entschlossen, zu ihrem üblichen Optimismus zurückzufinden. Beflügelt, weil sie während der ersten Stunden seit der Öffnung schon eine schöne Seidenhaube verkauft hatte, achtete sie nicht auf die Zeit, bis es später Nachmittag war. Sie war besorgt, weil Royal jeden Augenblick kommen konnte, und wurde unruhig. Daher legte sie die Haube, an der sie nähte, beiseite, und versuchte zu lesen – eigentlich eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen, aber es war ihr unmöglich, sich zu konzentrieren.

      Um vier Uhr lief sie auf und ab und wünschte, sie wäre nie einverstanden gewesen, mit Royal zu sprechen. Als die Spannung sich ins Unerträgliche steigerte, sah sie seine hohe Gestalt durch die Glasscheibe vor der Tür.

      Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und ging ihm ein Stück entgegen. Die Türglocke läutete. Er ging auf sie zu, blieb direkt vor ihr stehen, und plötzlich schien ihr die Luft in dem Raum stickig zu werden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie vermochte kaum zu atmen.

      Sie zwang sich, tief Luft zu holen. „Du bist da.“

      „Ich fürchtete, du wärest schon fort.“

      „Ich sagte dir doch, ich würde hier sein.“

      „Ja, aber ich hatte Angst …“

      „Was wollen Sie – Hoheit?“

      Seine Miene verfinsterte sich, als sie ihn mit seinem Titel ansprach und nicht mit seinem Namen. „Ich dachte, das hätten wir hinter uns gelassen.“

      Lily errötete. Sie waren so weit gegangen, wie eine Frau und ein Mann das nur konnten. „Ich dachte, es wäre … wäre vielleicht klug, etwas Abstand zu halten.“

      Er sah sie an. „Wenn es nach mir ginge, gäbe es überhaupt keinen Abstand zwischen uns, Lily. Wir wären uns so nahe, dass niemand sagen könnte, wo der eine anfängt und der andere aufhört.“

      Sie sah ihn aus großen Augen an, und ihre Wangen brannten. Die Worte weckten erotische Vorstellungen in ihr, und ihr wurde heiß. „Royal, bitte. Du darfst so nicht reden.“

      Er seufzte. „Ich weiß. Es ist nur so – wenn ich dich sehe, scheine ich nur noch daran zu denken, dich wieder zu besitzen.“

      Ihr Herzschlag schien auszusetzen. Er begehrte sie. Aber das hatte nie außer Frage gestanden. Sie fragte sich, was er noch für sie empfinden mochte, und wusste doch: Was immer es war, es wäre nicht genug.

      Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um die Tränen zurückzudrängen. „Warum bist du hier, Royal? Was willst du?“

      Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen. Sie trug keine Handschuhe, und die Wärme seiner Lippen ließ sie erschauern.

      „Du weißt, was ich will. Ich will dich, Lily. Aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.“

      Sie konnte den Blick nicht abwenden von seinem schönen Gesicht, der geraden Nase, den sinnlichen Lippen, dem kräftigen Kinn mit dem kleinen Grübchen. „Warum dann?“

      Er griff in die Innentasche seines braunen Rockes, zog ein Blatt Papier heraus und reichte es Lily. Sie runzelte die Stirn, als sie es auseinanderfaltete und eine Liste mit den Namen von fünf Männern sah. „Was ist das?“

      „Das sind die Namen von Männern, die als Ehemänner infrage kommen.“

      „Ehemänner! Wovon redest du?“

      „Nach dem, was zwischen uns geschehen ist, Lily, bleibt dir nichts anderes übrig als zu heiraten. Da ich nicht derjenige welcher sein kann, habe ich eine Liste mit Männern zusammengestellt, die bereit wären, dich zu heiraten.“

      Lily starrte ihn an. „Ich kann nicht glauben, dass du das sagst.“

      Royal umfasste ihre Schultern, seine Miene war ernst. „Hör mir zu, Lily. Ich habe bereits mit jedem dieser Männer gesprochen. Ich habe ihnen nicht deinen Namen genannt, nur dass du eine reizende junge Frau bist, die mir sehr viel bedeutet und die eine beachtliche Mitgift mitbringt. Ich habe ihnen gesagt, dass das Geld kommt, wenn ich verheiratet bin, aber da sie alle in finanzieller Not sind, war das für keinen von ihnen ein Thema. Sie alle waren mit den Heiratsbedingungen einverstanden.“

      Sie biss ihre Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat, und drückte ihm das Blatt wieder in die Hand. „Du bist zu weit gegangen, Royal Dewar. Wenn du glaubst, dass ich so etwas auch nur in Erwägung ziehen würde, dann hast du den Verstand verloren.“

      Royal richtete sich auf, sodass er noch größer wirkte. „Ich habe keineswegs den Verstand verloren. Das ist das einzig Vernünftige.“

      Lily stemmte die Hände in die Hüften und vermochte ihren Zorn kaum zu unterdrücken. „Es ist überhaupt nicht vernünftig. Ich habe ein Leben, Hoheit, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist. Ich habe mein eigenes Geschäft eröffnet. Ich habe meine eigene Wohnung. Ich brauche weder dich noch sonst irgendeinen Mann.“

      Er hielt ihr das Blatt hin. „Sieh es dir wenigstens einmal an. Mehr verlange ich nicht.“

      Sie starrte auf das Papier, kurz davor, die Fassung zu verlieren. Dann entriss sie es ihm und sah die Namen an, von denen sie einige kannte.

      „Ich dachte, du hättest gesagt, Emmet Burrows sei ein Schwächling.“

      Er räusperte sich. „Ich habe ihn vielleicht etwas grob angefahren. Außerdem dachte ich, du magst ihn.“

      „Ich kenne ihn nicht einmal.“ Sie sah ihn wieder an, und ihr Unmut richtete sich jetzt gegen ihn. „Du willst, dass ich heirate?“

      „Was ich will, spielt keine Rolle. Es ist das, was getan werden muss.“

      „Und ich habe die Wahl, ja?“

      Er schluckte. „Ich besorge dir den Mann, den du willst.“

      Lily spitzte die Lippen und tat, als würde sie nachdenken. „Wenn ich jeden haben kann, den ich will, dann sollte ich vielleicht jemanden wählen, der nicht auf deiner Liste steht. Ich glaube, ich werde deinen Freund Mr Savage wählen. Kannst du ihn für mich beschaffen?“

      Royal runzelte die Stirn. „Savage? Jetzt bist du es, die wahnsinnig ist. Der Mann ist ein Schürzenjäger. Er könnte keinen Augenblick treu sein.“

      Das wusste sie natürlich. Jocelyn hatte ihr alles über Jonathan Savage erzählt. „Nun, dann vielleicht Lord March. Er scheint ein netter Kerl zu sein.“

      Royals Miene verfinsterte sich. „March ist – March ist viel zu sehr Perfektionist, um ein guter Ehemann zu sein. Er sucht die perfekte Frau, und ich bezweifle, dass er je jemanden treffen wird, der seinen Ansprüchen genügt. Er wäre eine schlechte Wahl.“

      Sie tippte leicht mit dem Finger an ihr Kinn, als überlege sie. „Ich sehe, dass das ein Problem sein könnte.“ Dann lächelte sie triumphierend. „Ich hab’s! Ich werde deinen Bruder Rule heiraten. Er sieht außerordentlich gut aus. Er ist jung und sehr männlich – ich denke, wenn ich ihn heirate …“

      „Nicht Rule! Du kannst unmöglich meinen Bruder heiraten.“

      Da lachte sie, denn er war eifersüchtig, und das hatte sie gehofft. Er wollte nicht, dass sie seinen Bruder oder einen seiner Freunde heiratete.

      „Keine Sorge, Royal. Ich werde niemanden heiraten. Ich habe es dir gesagt – ich habe ein eigenes Leben und bin ganz zufrieden.“

      „Aber … aber wenn du ein Kind erwartest?“

      „Das tue ich nicht.“

      „Bist du sicher?“

      Sie errötete. Ihre Periode gehörte nicht zu den Themen, die sie jetzt besprechen wollte. „Ich bin sicher.“ Sie war nicht schwanger, trotzdem wünschte ein kleiner Teil von ihr, sie wäre es.

      Royal fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es ein wenig zerzaust aussah. „Nun, das ist dann wohl eine Sorge weniger.“

      „Das ist es wohl“, sagte sie, ohne es zu meinen. „Und wenn du jetzt fertig bist, dann würde ich gern gehen.“

      Eine Weile lang stand er nur da. Sie fühlte seinen brennenden Blick. Die Luft schien schwül und warm zu werden, schien sie zueinander zu führen. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe greifbar, und Lily atmete schneller, genau wie er. Ihr Herz schlug zu schnell, und sein Blick schien es ihr unmöglich zu machen, sich zu bewegen.

      Royal stöhnte und streckte die Arme nach ihr aus, aber Lily wich zurück. Sie konnte es nicht riskieren. Ein Kuss nur, und sie wäre verloren.

      „Ich – ich möchte, dass du jetzt gehst.“

      Er erschauerte, und sie begriff, wie sehr er um Fassung rang. Royal holte tief Luft und nickte. „Du hast natürlich recht.“ Dennoch rührte er sich nicht.

      „Royal, bitte …“

      Er sah sie noch einen Moment lang an, als wolle er sich jeden ihrer Gesichtszüge einprägen, dann wandte er sich wortlos ab und ging zur Tür. Als er sie öffnete, läutete die Glocke, und als er hinaustrat, brach Lily in Tränen aus.

      „Sie hasst mich. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich den Schmerz und die Verachtung in ihren Augen.“

      „Sie hasst dich nicht.“ Sherry saß in einem tiefen Ledersessel vor dem Kamin. Das einst teure Leder war von Rissen durchzogen, aber das Möbel war immer noch bequem, und orangefarbene Flammen flackerten über dem Rost und erwärmten den Raum.

      „Sie ist vielleicht wütend“, fuhr Sherry fort, „immerhin hast du ihr die Unschuld geraubt, ohne sie zu heiraten – aber sie hasst dich nicht. Ich bin sicher, sie weiß deine Bemühungen, die Dinge wieder zu richten, durchaus zu schätzen.“

      Royal lachte höhnisch. „Hätte sie eine Schere zur Hand gehabt, hätte sie mich entmannt.“

      Sherry lachte. „Deine Liste hat sie also nicht beeindruckt.“

      „Das kannst du wohl sagen.“

      „Ich muss zugeben, das Mädchen hat mehr Mumm, als ich erwartet hatte. Diese Tsaya spielt sie wirklich gut. Wenn du sie bei der Arbeit siehst, ist es kaum zu glauben, dass sie das süße kleine Lämmchen ist, das du so rücksichtslos verführt hast.“

      „Danke, dass du mich daran erinnerst.“

      Sherry lachte nur. „Du musst nicht so schuldbewusst aussehen. Die Lady ist viel stärker, als sie aussieht. Hätte sie dich nicht gewollt, hättest du sie nie bekommen.“

      Das stimmte. Lily war stark und verletzlich zugleich, und sie war das süßeste Geschöpf, das er je getroffen hatte.

      „Jedenfalls“, fuhr Royal fort, „will sie niemanden heiraten. Sie sagte, sie habe ihr eigenes Leben und braucht keinen Mann, der für sie sorgt.“

      „Das ist gut für sie. Natürlich wissen wir alle, dass das nicht stimmt. Es gibt keine einzige Frau auf der Welt, die mit einem Mann nicht besser dran wäre.“

      Royal runzelte die Stirn. „Annabelle Townsend scheint gut zurechtzukommen.“

      „Das stimmt, aber ihr verstorbener Ehemann hat sie gut situiert zurückgelassen. Das einzige Einkommen, das deine Lily hat, ist das aus ihrem Laden.“

      Sorge erfasste ihn. Er warf einen Blick auf die Rechnungen, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Die Kosten für ihre Scharade begannen sich zu summieren. Gestern hatte Jack Moran auf Charles Sinclairs Anweisung hin eine Wohnung für Tsaya gemietet. Sehr bald würde Loomis jetzt bei ihr vorsprechen wollen, glaubte Sinclair.

      Mit diesen Ausgaben und dem, was notwendig war für den Unterhalt seines Besitzes, kam er selbst kaum noch über die Runden. Wenigstens lief die Brauerei gut, die er gebaut hatte. Swansdowne Ale erwarb sich langsam den Ruf, eines der besten in England zu sein. Dennoch waren die Kosten des Unternehmens noch nicht wieder eingenommen. Bisher hatte er keinen Gewinn gemacht, auch wenn er darauf hoffte.

      „Wenn Jocelyn und ich erst verheiratet sind, werde ich für Lily sorgen“, gelobte er. „Sie gehört schließlich zu Jocelyns Familie. Das ist nur anständig.“

      Sherry schwenkte den Brandy in seinem Glas und trank einen Schluck. „Vielleicht kannst du sie zu deiner Mätresse machen. Das würde einige Probleme lösen.“

      Dieser Gedanke war nicht neu, aber zum ersten Mal wurde er jetzt ausgesprochen. Erotische Bilder erschienen vor seinem inneren Auge: Lily, wie sie ihn nackt in einem Stadthaus erwartete, das er für sie gemietet hatte. Lily, die auf dem Bett lag, die schlanken Beine für ihn gespreizt, die Brüste wie reife Pfirsiche. Sein Verlangen erwachte, und das Blut pochte in seinen Lenden. Er unterdrückte ein Stöhnen und schob diese Bilder beiseite.

      „Wenn ich das nur könnte.“ Aber Lily verdiente ein besseres Leben als das, und er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht einverstanden wäre, wenn er ihr das vorschlug. Wie hatte er nur seine Gefühle für sie so entgleiten lassen können?

      Sherry wollte etwas sagen, als es leise an der Tür klopfte und beide Männer aufsahen. Der grauhaarige Kopf des Butlers erschien.

      „Ihr Bruder Lord Rule ist hier, Sir.“

      Schon drängte Rule sich an ihm vorbei. Royal warf Sherry einen Blick zu, der ihm sagte, dass ein Gespräch über Lily jetzt nicht mehr infrage kam, nicht einmal in Gegenwart seines Bruders.

      „Du bist also noch in der Stadt“, sagte Royal, als Rule an der Anrichte stehen blieb, um sich einen Drink einzuschenken. „Ich dachte, du wärst wieder nach Oxford unterwegs.“

      „Ich habe noch ein paar Tage. Ich dachte, es gibt vielleicht eine Möglichkeit, dir bei diesem Loomis zu helfen.“

      In der Nacht auf dem Ball hatte Royal seinen Bruder über den Schwindel informiert, in den Loomis ihren Vater verwickelt hatte, über Madam Tsayas tatsächliche Identität und darüber, wie er hoffte, ein wenig Gerechtigkeit zu erwirken, indem er einen Teil des Geldes zurückholte, das Loomis ergaunert hatte.

      Sherry schien über Rules Vorschlag nachzudenken und beobachtete den hochgewachsenen schwarzhaarigen Mann über den Rand seines Glases hinweg. „Vielleicht könnte Tsaya vorhersagen, dass du gute Noten in deinem Abschlussexamen bekommst.“ Er runzelte leicht die Stirn. „Das wirst du doch, oder?“

      „Ich werde ganz gut sein“, entgegnete Rule. „Das war ich immer.“

      Der jüngste der Dewar-Brüder war immer ein ausgezeichneter Schüler gewesen. Er hatte seine Studien so lange wie möglich ausgedehnt, vermutlich um keine Verantwortung übernehmen zu müssen – aber allmählich wurde es ihm wohl zu langweilig. Er war bereit, sein Leben zu leben. Royal hoffte nur, dass er sich für einen weisen Weg entschied.

      Royal setzte sich gerader hin. „Tsaya ist zu einem Musikabend bei Lady Severn Ende der Woche eingeladen. Wenn du dort bist, kann sie dir die Vorhersage machen. Die Examen stehen bevor. Du könntest mit der guten Nachricht über deinen Erfolg bald zurückkommen.“

      „Ich werde dort sein.“ Rule grinste, und in seiner Wange erschien ein Grübchen. „Das sollte keine Umstände machen. Die Countess soll sehr schön sein, und ihr Ehemann ist so alt wie Moses. Es heißt, sie ist sehr erfindungsreich im Bett, und mir wäre nichts lieber, als das herauszufinden.“

      Royal schüttelte den Kopf, aber er lächelte dabei. „Du bist unverbesserlich, Brüderchen.“

      „Und du warst in meinem Alter kein bisschen an Frauen interessiert?“

      Natürlich war er das gewesen. „Ein Punkt für dich.“ Auf Barbados hatte er eine schöne Mätresse gehabt. Hätte er mehr Geld, so hätte er zweifellos in London eine Frau für seine Bedürfnisse unterhalten.

      Doch in letzter Zeit schien er sehr zu seiner eigenen Verwunderung das Interesse am weiblichen Geschlecht verloren zu haben.

      Abgesehen von Lily natürlich.

      Der Gedanke gefiel ihm nicht.

      „Also gut“, sagte Sherry. „Royal, du wirst Lily nächste Woche Mittwoch sehen, nicht wahr?“

      Er erstarrte. Vermutlich würde sie dort sein. Er wünschte, er würde sich nicht so sehr auf das Treffen freuen. „Falls sie nicht kommt, Jack, wird Moran sie benachrichtigen.“

      Sherry sah Rule an. „Und wir können darauf zählen, dass du zu Lady Severn kommst?“

      „Keine Angst. Da mein Bruder darauf besteht, dass die geheimnisvolle Tsaya verboten ist, konzentriere ich mich auf die reizende Countess.“

      Royal lächelte wieder. Er kannte seinen Bruder und ging davon aus, dass Lady Severn in dessen Bett landen würde.

      Dann wanderten seine Gedanken zurück zu dem bevorstehenden Ereignis. Annabelle war es gelungen, Loomis auf Severns Gästeliste setzen zu lassen. Charles Sinclair zufolge war es jetzt Zeit für Tsaya, den Bastard einzuwickeln.

      Es regnete. Preston Loomis hatte es schon immer gehasst, im Regen auszugehen. Als er zu seiner Kutsche eilte, schaute er unter dem Schirm, den sein Butler für ihn hielt, hervor und zum grauen Himmel hinauf. Schwere Tropfen hatten seinen teuren Abendmantel durchweicht. Falls der Mond schien, so konnte er ihn nicht sehen.

      Murrend stieg er die Stufen hinauf und setzte sich mit einem erleichterten Seufzer in die Kutsche. Abgesehen von dem abscheulichen Wetter hatte sein Leben gerade eine interessante Wendung genommen. Er hatte eine schöne Frau getroffen, was an sich nicht überraschend war. Seit er ein reicher Mann geworden war, suchten schöne Frauen ihn öfter auf.

      Aber diese war anders. Diese gefiel ihm so gut wie schon lange keine mehr. Er fragte sich, ob sie nur eine Rolle spielte und versuchte, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, so wie seine Mutter es getan hatte, oder ob sie wirklich mit der Frau verwandt war, die die Gabe besessen und die er nie kennengelernt hatte.

      Tsaya behauptete, die Großnichte von Madam Medela zu sein, einer Seherin, die die Zukunft hatte vorhersagen können. Medela war keine Betrügerin gewesen. In all den Jahren, in denen er sie gekannt hatte, war stets eingetroffen, was die alte Frau entweder ihm oder seiner Mutter prophezeit hatte. Seit Medelas Tod war sein Leben wesentlich komplizierter geworden. Obwohl er jetzt ein reicher Mann war, fühlte er sich hilflos, allein in einer rauen Welt, in die er nicht wirklich gehörte.

      War es möglich, dass die Großnichte der alten Medela etwas von ihrer Gabe geerbt hatte? Er versuchte, sich zu erinnern. Die alte Dame hatte nie von ihrer Familie gesprochen, obwohl sie einmal erwähnt hatte, dass sie die Gabe von dem weiblichen Teil ihrer Verwandtschaft geerbt hatte.

      Bestand die Möglichkeit, dass Tsaya ihn leiten konnte, ihm das Gefühl der Kontrolle wiedergeben konnte, das er gehabt hatte, als ihre Tante noch lebte?

      Er musste die Wahrheit erfahren.

      Die Kutsche hielt unter dem Portikus des Stadthauses des Earl und der Countess of Severn. Er trat ins Haus und begann mit einigen der anderen Gäste eine Unterhaltung. Dabei sah er sich unentwegt nach Tsaya um.

      Erst als der Auftritt von Signor Franco Mencini, einem Opernsänger, der gerade sehr beliebt war, vorüber war, sah er sie hereinkommen.

      Preston stellte sein Champagnerglas auf das Tablett eines vorbeikommenden Kellners und ging auf sie zu.

19. KAPITEL

      Lily lächelte den jungen Männern zu, die sie umstanden. Nun, nicht eigentlich sie, sondern die geheimnisvolle Tsaya. In der Gruppe befand sich auch Rule Dewar. Wie sie es verabredet hatten, sagte Tsaya voraus, dass er seine Prüfungen als Klassenbester bestehen würde.

      An diesem Abend hatte Rule sich weitaus besser benommen, nicht mehr wie der kühne Bursche, der es gewohnt war zu bekommen, was er wollte, sondern wie ein höflicher junger Mann, der sie mit Respekt behandelte. Sie fragte sich, was Royal wohl gesagt hatte, um seinen Bruder zu zügeln.

      Royal. Auch er war an diesem Abend hier, seine inoffizielle Verlobte allerdings nicht. Jocelyn traf sich im Parkland Hotel mit ihrem Liebhaber, und Lily ertappte sich dabei, neidisch zu sein. Jo war kühn genug, um ihren Gefühlen nachzugeben. Lily wünschte sich, mutig genug zu sein, um sich mit Royal zu treffen.

      Unglücklicherweise ließ ihr Ehrgefühl das nicht zu, obwohl ihr Körper sich nach ihm sehnte. Immerhin war Jo ihre Cousine, und auch wenn diese nicht viel für Royal empfand, so würden die beiden doch bald heiraten.

      Lily wandte sich von der Stelle ab, an der der Duke in ein Gespräch mit seinem Freund, dem dunklen Jonathan Savage, vertieft war, entschlossen, ihre Gedanken einzig der Aufgabe zuzuwenden, die ihr bevorstand. Aus dem Augenwinkel sah sie ihr Zielobjekt, und er kam auf sie zu. Als der große, silberhaarige Preston Loomis sich ihr näherte, lächelte Lily und entschuldigte sich bei der Gruppe junger Männer, damit er eine Gelegenheit bekam, sie anzusprechen.

      Loomis blieb direkt vor ihr stehen. „Madam Tsaya. Es freut mich, Sie zu sehen.“

      „Es freut mich ebenfalls, Mr Loomis.“

      „Ich wollte Sie wissen lassen, dass Ihre Vorhersage eingetroffen ist. An jenem Abend mit Lord Nightingale habe ich beim Kartenspiel gewonnen. Sie scheinen eine interessante Begabung zu haben.“

      „Das habe ich wohl. Ich kann manchen Menschen helfen, und die Gastgeberinnen bezahlen mich gut, damit ich ihre Gäste unterhalte. Dennoch ist es manchmal eher eine Last als eine Gabe.“

      „In welcher Hinsicht, wenn ich fragen darf?“

      Sie spielte mit einer Falte in ihren Röcken. „Obwohl ich nur Glück vorhersage, sehe ich manchmal Dinge, die ich lieber nicht sehen würde.“

      „Sie haben Vorhersagen für mich getroffen. Sehen Sie schlechte Dinge in meiner Zukunft?“

      Sie sah ihn an, betrachtete sein Gesicht, bemerkte, wie sein Bart der Form seiner Oberlippe folgte. „Ich sehe nichts heute Abend.“ Sie betrachtete ihn weiterhin, schloss einen Moment lang die Augen, dann sah sie ihn wieder an und verriet ihm eine Neuigkeit, so wie sie es geplant hatten: „Bald werden Sie jemanden treffen. Eine ältere Frau. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber durch diese Frau wird Ihr Glück begünstigt werden.“

      Er lächelte. „Ist das so? Es wird interessant sein festzustellen, ob Sie recht haben.“

      „Sie sagten, Sie kannten meine Großtante.“

      „Sie und meine Mutter waren recht gut befreundet. Als meine Mutter starb, setzten Madam Medela und ich diese Freundschaft fort. Es überrascht mich, dass sie nie von Ihnen gesprochen hat.“

      „Ich war nur ein Kind. Meistens habe ich mit meiner Muter auf dem Kontinent gelebt. Ich bin erst seit ein paar Monaten in London.“

      „Ihre Tante war eine erstaunliche Frau.“

      „Ich habe nur eine Spur ihres Talents geerbt. Dennoch – wenn ich eine Verbindung zu jemandem spüre, wie sie sie zu Ihnen gehabt hat, dann können meine Fähigkeiten recht nützlich sein.“ Da war es wieder – sie hielt ihm die Karotte direkt vor die Nase. Blieb abzuwarten, ob er danach greifen würde.

      „Mit nützlich meinen Sie gewinnbringend?“

      Sie zuckte die Achseln, sodass die rote Seide ihrer Bluse ein wenig verrutschte. „Wenn das Schicksal es wünscht, dann kann das so sein.“ Sie lächelte ihm zu. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss mit den anderen Gästen sprechen.“

      „Natürlich.“ Er verneigte sich leicht. „Vielleicht ein andermal.“

      Lily antwortete nicht. Er musste zu ihr kommen, und sie durfte es ihm nicht zu leicht machen. Sie ging weiter und blieb bei Lady Annabelle stehen, die sie in den Kreis ihrer Freundinnen zog und mit ihr plauderte, als wären sie alte Bekannte – was in Anbetracht des Geheimnisses, das sie teilten, beinahe stimmte.

      Jocelyn hob die weiten Röcke und eilte die Treppe des Parkland Hotels hinauf. Obwohl eine Gaslampe an der Decke hing, war der Eingangsbereich nur schwach beleuchtet. Vielleicht wollten andere Gäste ihre Identität geheim halten.

      Sie hatte die Kapuze ihres Umhangs noch auf dem Kopf, als sie den Korridor entlangeilte, den Schlüssel in der Hand. An der Tür zu ihrer Suite blieb sie stehen und versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Ehe sie das geschafft hatte, ging die Tür auf, und Christopher Barclay stand vor ihr. „Du kommst zu spät.“

      Sie schob sich an ihm vorbei. „Nur eine Stunde oder so.“

      Christopher nahm sie am Arm und drehte sie zu sich herum, sodass die Kapuze herunterrutschte. „Deine anderen Dandys mögen ja auf jede deiner Launen warten, aber ich nicht. Wenn du sagst, du kommst, dann solltest du rechtzeitig hier sein.“

      Jocelyn schrie leise auf, als er sie an sich zog und küsste. Sein Kuss war leidenschaftlich und fordernd, und dies war nicht der zärtliche Liebhaber, der ihr die Unschuld genommen hatte. Sie spürte, dass er zornig war.

      „Ich – ich hatte Schwierigkeiten, wegzukommen“, erklärte sie, als er das Band ihres Umhangs löste und ihn zur Seite warf. „Ich wollte dich nicht warten lassen.“ Sie flüsterte, während er ihren Hals küsste und ihr Kleid aufknöpfte. Dann hob er den Kopf.

      „Vielleicht musstest du erst noch deinen Duke unterhalten.“

      Seine Worte überraschten sie, aber eigentlich sollten sie das nicht. Jeder in London sprach über die Vorhersagen der Madam Tsaya und fragte sich, ob die Erbin und der Duke of Bransford wohl bald ihre Verlobung bekannt geben würden.

      „Es ist nicht offiziell. Die Verlobung wird erst in einigen Wochen bekannt gegeben.“

      „Es stimmt also.“

      Sie zuckte die Achseln, obwohl sie sich bei Christophers heftiger Reaktion gar nicht sehr gelassen fühlte. „Eine Vernunftheirat, sonst nichts.“

      „Und so etwas Ähnliches bin ich ja auch für dich – eine Vernunftbeziehung.“

      Sie sah ihm in die Augen, entdeckte das Flackern darin und das unverhüllte Verlangen. „Du wusstest, dass es früher oder später dazu kommen würde. Hast du deine Meinung geändert?“

      Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Warum sollte ich? Ich bekommen deinen wunderschönen Körper, und wir können uns aneinander erfreuen.“

      „Das – das ist richtig.“ Und doch gab es etwas in der Art, wie er das sagte, das sie störte.

      Aber Jocelyn blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken. Er zog sie weiter aus, das Kleid und die Unterröcke, er löste die Schnüre ihres Korsetts und warf es beiseite, zog ihr die Chemise über den Kopf. Dann drehte er Jocelyn zum Spiegel oberhalb des Frisiertischs, stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Brüste. Es lag etwas unendlich Erotisches darin, sich selbst so nackt im Spiegel zu sehen, während Christopher vollständig bekleidet blieb. Ihr wurde heiß.

      „Wie reife Früchte“, sagte er und umfasste ihre Brüste. „Wie runde Melonen.“ Er drückte ein wenig, hob sie an, und ihre Brustwarzen wurden hart. Jocelyn fühlte seinen Mund an ihrem Hals, und er knabberte an ihrem Ohrläppchen.

      Verlangen durchzuckte sie, und sie wurde feucht. Er strich ihr über den Bauch, legte die Hand auf die dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln und schob einen Finger in sie hinein. Jocelyn begann zu zittern.

      „Sag mir, was du willst“, befahl er, schob den Finger ein wenig tiefer und streichelte sie. Sie biss sich auf die Lippen.

      „Sag mir, was dir Vergnügen bereiten würde, Jo.“ Abgesehen von Lily war er der einzige Mensch, der es wagte, sie so zu nennen. Aber Christopher war in jeder Hinsicht sehr wagemutig.

      Er knabberte wieder an ihrem Nacken. „Was willst du, Jocelyn? Was soll ich tun?“

      Er bewegte den Finger, und sie erschauerte. „Tiefer“, flüsterte sie. „Schneller. Bitte hör nicht auf.“

      Er lachte leise und zog die Hand weg. Verärgert öffnete sie den Mund, um zu protestieren, weil er mit ihr gespielt hatte, doch die Worte erstarben ihr in der Kehle, als er den Rock ablegte und das Halstuch löste. Er zog das Hemd aus, die Schuhe und schließlich auch die Unterwäsche, und dann kam er auf sie zu, ebenso nackt wie sie selbst, ein herrlicher Anblick mit seinem schlanken, festen Körper.

      Er war erregt, und hätte sie nicht so ein Verlangen nach ihm gehabt, hätte seine Größe sie geängstigt. Dicht vor ihr blieb er stehen, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, bog ihren Kopf zurück und küsste sie, hart und fordernd.

      Jocelyn stöhnte. Sie legte ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn, sog seinen Duft tief in sich ein, während Christopher sie mit Küssen bedeckte, bis ihr Verstand benebelt war und ihre Knie weich wurden. Sie bemerkte kaum, dass er sie umdrehte, sodass sie in den Spiegel sah, und sie nach vorn schob, bis ihre Hände den Stuhl davor berührten.

      Sie wollte sich aufrichten, war nicht sicher, was er vorhatte, dann fühlte sie ihn hinter sich, als er ihre Beine auseinanderschob und die Hände auf ihre Hüften legte.

      „Ich bin hier, um dir Lust zu bereiten. Das ist das, was du von mir haben willst, und genau das will ich dir auch geben.“ Er strich ihr sanft über die Oberschenkel, sodass ihre Haut zu glühen schien.

      Als er in sie eindrang, unterdrückte sie einen Aufschrei, dann erfüllte er sie ganz, hielt einen Moment inne, bis sie sich an seine Größe gewöhnt hatte. Er legte ihr den Arm um die Hüfte, schob die Hand zwischen ihre Beine und massierte sie. Ihr Herz schlug schneller, und ihr wurde heiß. Christopher begann sich zu bewegen, und Lust durchströmte sie, zusammen mit einer so heftigen Erregung, dass sie aufstöhnte.

      „Chris …!“, rief sie, als er wieder und wieder zustieß, bis sie die Erfüllung fand, und erst als sie den Höhepunkt erreicht hatte, ergoss auch er sich heftig in sie.

      Sie nahm es kaum wahr, als er sich aus ihr zurückzog, sie herumdrehte und in die Arme nahm.

      Einen Moment lang hielt er sie nur fest. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar, dann zog er sich zurück. „Ich kann dich noch viel mehr lehren – wenn du das noch immer willst.“

      Sie sah zu ihm auf. Sie fühlte sich noch immer, als stünde sie in Flammen. „Du weißt, dass ich das will.“

      Christopher neigte den Kopf und küsste sie zärtlich, ganz im Gegensatz zu der ungestümen Art, wie er sie vorhin geliebt hatte.

      Stumm begannen sie, sich anzukleiden. Sobald er fertig war, half er ihr, das Kleid zu richten und zuzuknöpfen. Dabei verhielt er sich so geschickt, dass sie erkannte, wie viel Übung er darin hatte. Als auch sie wieder anständig gekleidet war, wandte er sich um und ging zur Tür.

      „Schick mir eine Nachricht, wenn du eine weitere Lektion möchtest.“ Dann öffnete er die Tür und ging hinaus.

      Jocelyn starrte auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Ihr Körper pulsierte noch von seinen Berührungen. Sie fühlte noch seine Wärme. Christopher hatte seinen Teil des Handels erfüllt. Er hatte genau das getan, was sie wollte.

      Sie verstand nur nicht, warum es sie dann so quälte, dass er einfach so gegangen war.

      Preston Loomis saß nachdenklich vor dem Kamin im Arbeitszimmer seines Stadthauses in Mayfair. Als er in die Flammen hinter dem Gitter sah, gingen ihm Bilder von Madam Tsaya durch den Kopf. Mit ihren hellen Augen und der blassen Haut sah sie Madam Medela so gar nicht ähnlich. Selbst das glatte schwarze Haar passte nicht zu den rauen grauen Haaren, die die andere gehabt hatte. Aber Medela war schon eine alte Frau gewesen, als er sie als kleiner Junge kennengelernt hatte. Sie war eine Greisin, als sie starb.

      Waren diese beiden Frauen wirklich miteinander verwandt? Die Verbindung war entfernt, daher war es vermutlich denkbar.

      Als er vor der Tür Schritte hörte, sah er auf.

      „Komm herein“, rief er dem Mann draußen zu. Barton „Bart“ McGrew, sein Geschäftsführer – zumindest war das der Titel, den Loomis ihm gegeben hatte. Aber Barts Arbeit hatte nichts damit zu tun, Papiere an einem Schreibtisch zu bearbeiten. Er erledigte alles, was Preston von ihm verlangte, und nichts war ihm zu schwierig.

      „Nimm dir etwas zu trinken und setze dich.“

      McGrew tat das, füllte das Kristallglas ein wenig zu voll und trank einen Schluck ab, damit nichts auf den teuren Perserteppich tropfte. Bart verfügte nicht über viel gesellschaftlichen Schliff, aber ein Mann wie er war unbezahlbar.

      „Was kann ich für dich tun, Boss?“ McGrew setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Prestons Ledersofa.

      Preston kannte Bart seit Jahren. Sie waren zusammen in einem üblen Viertel in Southwark aufgewachsen. McGrew war der Einzige, der ihn als Dick Flynn kannte. Abgesehen von seiner Mutter und vielleicht der alten Medela war Bart der einzige Mensch auf der Welt, dem er vertraute. Vor allem deshalb, weil sein großer Freund nicht sehr klug war und abgesehen von seiner Loyalität gegenüber Preston überhaupt keine Skrupel besaß.

      Und er war in jeder Beziehung von Preston abhängig.

      „Es gibt da eine Frau“, begann Preston. „Sie nennt sich Madam Tsaya. Ich will alles über sie wissen.“

      „Wie kann ich sie finden?“

      Preston gab ihm die Adresse, die er von Lady Severn hatte. Ein Haus in einer wenig bemerkenswerten Nachbarschaft in Piccadilly.

      „Ich werde mein Bestes tun.“ Bart leerte das Glas, stemmte sich aus dem Stuhl hoch und ging zur Tür.

      Preston sah ihm nach und dachte, welch widersprüchlichen Anblick der Mann bot. Gekleidet in die teuren Sachen, die Preston ihm gekauft hatte, das kurze braune Haar in der Mitte gescheitelt und ordentlich geschnitten – doch die Züge waren grob und das Gesicht gerötet wie bei einem Hafenarbeiter, dessen unehelicher Sohn er war.

      McGrew schloss die Tür, und Preston wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Flammen zu, doch immer wieder wanderten seine Gedanken zu der schönen und geheimnisvollen Tsaya, während er sich fragte, was Bart wohl herausfinden würde.

      Lily kam zu dem wöchentlichen Treffen im Red Rooster Inn ein paar Minuten zu spät. Sie schob ihre Kapuze zurück und eilte die Treppe hinunter in den Schankraum im Souterrain und von dort aus ins Hinterzimmer. Bei ihrem Eintreten erhoben sich die Männer am Tisch: Charles Sinclair, Jack und der Duke.

      Lily ignorierte den kleinen Stich, den sein Anblick ihr versetzte, so gut aussehend war er, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Person, die sitzen geblieben war, eine kleine Frau mit silberweißem Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten gebunden trug – eine untersetzte, attraktive Mittfünfzigerin.

      Jack hatte Lily gesagt, dass ihr Name Molly Daniels lautete und sie eine sehr gute Freundin von ihm war. Tatsächlich waren sie und Jack ein Liebespaar. Es entging Lily nicht, wie er Molly ansah, voller Zärtlichkeit und Stolz. Sie gehört mir, besagte dieser Blick, und wenn irgendjemand versucht, uns zu trennen, ist die Hölle los.

      Lily hätte beinahe gelächelt, wäre in diesem Moment ihr Blick nicht auf Royal gefallen. Im Gegensatz zu Jacks Zügen waren seine beinahe ausdruckslos, und Lily konnte nicht einschätzen, was er wohl dachte.

      „Lily, darf ich dir Molly vorstellen?“, sagte Jack.

      „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mrs Daniels“, erwiderte Lily.

      „Ganz meinerseits, aber Molly genügt. Ihr Onkel Jack ist sehr stolz auf Sie, Liebes.“

      Lily lächelte ihren Onkel an, und dann eröffnete Charles Sinclair die Besprechung.

      „Wie es scheint, läuft alles genau so, wie wir es geplant haben. Loomis hat Kontakt aufgenommen. Er wird versuchen herauszufinden, ob Tsaya echt ist oder nur eine Rolle spielt. Barton McGrew, sein Mann für alle Fälle, erledigt alle persönlichen Dinge für Loomis. Zu unserem Glück ist McGrew nicht besonders helle. Trotzdem ist er gefährlich, gewissenlos, und er wird alles tun, was Loomis von ihm verlangt.“

      „McGrew wird zu Tsayas Wohnung gehen wollen“, fügte Jack hinzu. „Dottie Hobbs ist dort und tritt als Tsayas Haushälterin auf. Und sie weiß, was sie sagen muss.“

      Dottie gehörte zu der Gruppe, die Jack für verschiedene Rollen engagiert hatte. Ihre Töchter Darcy und Mary würden als Tsayas Köchin und Zimmermädchen auftreten, das minimale Personal für jemanden aus der Mittelklasse, wie Tsaya es darstellen sollte, alle in frisch gestärkte Dienstbotenuniformen gekleidet, die Royal bezahlt hatte.

      „Sie erwarten aber nicht, dass Lily dort ist, oder?“, fragte er, und jetzt drückte seine Miene Besorgnis aus. „Sie sagten selbst, dass dieser McGrew gefährlich ist.“

      „Sie sollte so oft wie möglich als Tsaya dort auftreten“, sagte Sinclair. „Sie muss beim Kommen und Gehen beobachtet werden.“

      „Das gefällt mir nicht“, sagte Royal.

      Lily versuchte, nicht darauf zu achten, wie er das Kinn vorschob und die Lippen zusammenpresste; wie er sie ansah.

      Jack sah zu ihm hinüber. „Mein Mädchen kann auf sich aufpassen – jedenfalls meistens.“

      Das war der wenig subtile Hinweis, dass Royal für Lily eine größere Gefahr darstellte als McGrew. Royal biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts.

      „Wann komme ich ins Spiel?“, fragte Molly und mischte sich damit zum ersten Mal ein.

      Royal antwortete: „Annabelle Townsend hat eine Freundin, Lady Sabrina Jeffers, die Tochter eines Marquess. Annabelle vertraut ihr vollkommen, und das Mädchen war einverstanden, uns zu helfen. Lady Sabrina hat ihre Mutter überzeugt, am Ende der Woche eine Soiree zu geben. Die Marchioness hat Tsaya eingeladen – die sehr beliebt zu werden scheint. Tsayas Name wird auf der Einladung erwähnt, und Lady Sabrina hat dafür gesorgt, dass Preston Loomis ebenfalls auf der Gästeliste steht.“

      „Ich kann sagen, Ihre Freunde sind sehr nützlich“, sagte Sinclair. „Hoffen wir, dass Loomis nichts davon mitbekommt.“

      „Meine Freunde sind außergewöhnlich loyal, und sie alle hatten großen Respekt vor meinem Vater. Sie werden schweigen.“

      Sinclair nickte und schien zufrieden. „Also gut, die Soiree sollte passen. Wenn Loomis weiß, dass Tsaya dort sein wird, dann haben wir gute Chancen, dass er kommt. Und da er erwartet, eine ältere Frau zu treffen, die sein Glück unterstützt, werden wir dafür sorgen, dass das passiert.“

      Sinclair erläuterte den Plan, nach dem Molly, älter geschminkt, Loomis als exzentrische, schwerreiche alte Frau vorgestellt werden sollte – genau die Sorte, die ein Mann wie Preston Loomis suchte.

      Sinclair wandte seine Aufmerksamkeit Molly zu. „Lady Sabrina wird dich als Mrs Hortense Crowley vorstellen, eine Freundin der Familie, die gerade von ihrem Landsitz in York eingetroffen ist.“

      Molly lächelte. „Oh, ich kann es nicht erwarten! Ich liebe eine gute Rolle!“

      Royal sah sie unsicher an. „Sind Sie ganz sicher, Mrs Daniels? Mrs Crowley würde – nun ja, sie hätte eine spezielle Art zu reden.“

      Molly richtete sich auf und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Möchten sie damit andeuten, junger Mann, ich könnte etwas anderes sein als eine Dame der feinen Gesellschaft?“ Die Worte waren perfekt betont und mit der Hochnäsigkeit gesprochen, wie sie nur eine Dame aus bester Familie an den Tag legen konnte.

      Royal lachte, und auch Lily lächelte. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte er und ging auf ihre Rolle ein. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

      „Es erfordert ein wenig Übung“, sagte Molly in ihrem normalen Tonfall. „Aber es ist nicht so schwer – wenn Sie den Bogen erst mal raus haben“, fügte sie in breitestem Cockney hinzu, um ihm zu zeigen, wie vielseitig sie war, und Royal lachte erneut.

      „Ich denke, unser Freund Loomis ist in Schwierigkeiten“, sagte er.

      „Meine Molly hat wirklich Talent“, sagte Jack stolz.

      „Das sehe ich genauso, aber wird Loomis nicht herausfinden, dass diese Mrs Crowley gar nicht wirklich existiert?“

      „Es gibt für ihn keinen Grund, das Wort der Tochter eines Marquess anzuzweifeln. York ist ein gutes Stück weg, und auch wenn sie falschen Schmuck tragen wird, so wird er doch echt genug aussehen.“

      Die Sitzung ging weiter, bis alle Einzelheiten besprochen waren. Wenn Loomis Molly – oder vielmehr Mrs Crowley – getroffen hatte, könnte damit eine alte Frau sein Glück begünstigen, wie Tsaya es vorausgesagt hatte. Damit wäre er endgültig überzeugt, dass Tsaya echt war. Sinclair glaubte, Loomis würde Tsaya für weitere Ratschläge aufsuchen, und sie würde diese mit Vergnügen erteilen.

      Nach dem Treffen erhob sich Lily vom Tisch. Royal sah aus, als wolle er noch etwas sagen, doch da Jack und Molly beschützend bei ihr standen, trat er beiseite.

      Als sie zusammen zur Tür gingen, zwang sich Lily dazu, sich nicht zu ihm umzudrehen, sondern ging stattdessen hinaus.

20. KAPITEL

      Es war wolkig und trüb, als Lily mit Molly und Jack zum Droschkenstand ging. Die beiden warteten, bis Lily einen Wagen gemietet hatte, und winkten ihr zum Abschied nach, als sie davonfuhr.

      Sie fuhr zurück zu ihrem Laden, wo sie in den letzten Tagen meistens gearbeitet hatte, auch wenn das Geschäft erst am Montag offiziell eröffnet wurde. Sie bewahrte dort mehrere ihrer Kleider für die Rolle der Tsaya auf, und sie musste sich umziehen, ehe sie in das kleine Haus am Piccadilly fuhr, das für Tsaya gemietet worden war.

      Sie stieg die Treppe zu dem kleinen Appartement im ersten Stock hinauf, als sie ein Klopfen an der Ladentür hörte. In der Hoffnung, dass es ein Kunde sein könnte, eilte sie wieder hinunter, blieb aber abrupt stehen beim Anblick des blonden Mannes auf der anderen Seite der Tür.

      Ihr Herzschlag schien erst auszusetzen und dann umso schneller weiterzugehen. Lily holte tief Luft, schloss auf und öffnete die Tür.

      „Was ist passiert?“, fragte sie, und obwohl sie ihn nicht zum Eintreten aufforderte, schob er sich an ihr vorbei in den Laden. „Geht es um Loomis?“

      „Ich will nicht, dass du jetzt zu Tsayas Haus gehst, nicht, wenn McGrew dorthin kommen will.“

      „Ich muss gehen. Es muss echt aussehen.“

      Er atmete tief ein und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich wollte nie, dass du da hineingezogen wirst, Lily. Hätte ich geahnt, welche Gefahren du auf dich nehmen musst, hätte ich niemals damit angefangen.“

      „Aber du hast angefangen, Royal. Und wir sind viel zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören.“ Sie sah zu ihm auf, sah die Besorgnis in seinem Blick. „Ich werde nicht allein sein. Dottie Hobbs wird dort sein. Sie bleibt im Haus, bis alles vorbei ist.“

      „Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, Lily, und ich habe Angst, dass das geschehen könnte.“

      Tatsächlich war ihr bereits etwas zugestoßen, aber das hatte nichts mit dem Schwindel zu tun.

      „Mir wird nichts geschehen. Bisher ist alles genau so verlaufen, wie wir es geplant hatten. Solange wir das tun, was nötig ist, wird sich das auch nicht ändern.“

      Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. „Alles in meinem Leben hat sich verändert“, sagte er leise. „Es hat sich verändert an dem Tag, als ich dir begegnet bin.“ Und dann streckte er die Arme nach ihr aus, zog sie an sich und küsste sie sanft. „Ich bin es leid, gegen das anzukämpfen, was ich für dich empfinde, Lily. Ich brauche dich so sehr.“

      Lily schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Sie wusste, dass es falsch war, was sie taten, und doch fühlte es sich so gut an, in seinen Armen zu sein, seine warmen Lippen zu spüren, seinen straffen Körper. Als er sie küsste, umfasste sie seine Schultern, und dann vergaß sie alle Gründe, warum sie damit aufhören sollten.

      Stattdessen legte sie ihm die Arme um den Hals, als er sie hochhob und mit ihr zur Treppe ging, um sich in ihr Schlafzimmer tragen zu lassen.

      Die Tür war nur angelehnt. Royal schob sie mit dem Fuß ganz auf und stellte Lily dann auf die Füße. Als er sie wieder zu küssen begann, verschwand jeder vernünftige Gedanke.

      Er küsste sie, als könne er nicht genug von ihr bekommen, als wolle er eins mit ihr werden. Er bedeckte ihren Hals und ihr Ohr mit seinen heißen Küssen, und sie erschauerte, als er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm und sanft daran knabberte. Ihr wurde heiß, und sie spürte ein heftiges Verlangen nach dem Mann, den sie liebte.

      Der Ausschnitt ihres Kleides rutschte, und sie begriff, dass er es aufgeknöpft hatte. Jetzt küsste er ihre Schultern und die Ansätze ihrer Brüste über dem Korsett. Die Geschicklichkeit, mit der er ihr Kleid und die Unterröcke hinunterschob, stimmte sie ein wenig nachdenklich, doch das Gefühl verschwand sofort, als er ihr Korsett öffnete und ihr die Unterhose auszog.

      Sie stand vor ihm, nackt bis auf die Strümpfe und die seidenen Strumpfbänder, und er sah zu den hellen Löckchen zwischen ihren Schenkeln.

      „So habe ich mir das vorgestellt“, sagte er leise. „Ich habe mir dich nackt vorgestellt. Mir vorgestellt, wie ich dich liebte, langsam und ausgiebig, so wie ich es beim ersten Mal hätte tun sollen.“

      Als er vor ihr niederkniete, begann sie zu zittern. Er löste ihre Strumpfbänder und begann, ihre Strümpfe nach unten zu rollen. Sie schrie leise auf, als er ihre Hüften umfasste und die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen küsste.

      „Ich habe davon geträumt, dich zu kosten, dir auf diese Weise Lust zu bereiten.“ Und dann fühlte sie zu ihrem Schreck seine Zunge, und selbst als sie versuchte, ihn wegzuschieben, spürte sie ihre Lust, so heiß und heftig, dass sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen.

      Sie stöhnte leise. „Royal …“

      Er hielt sie fest, hörte aber nicht auf, sondern küsste und leckte sie immer wieder, bis es beinahe unerträglich wurde und sie seinen Namen rief. Alles in ihr war aufs Äußerste gespannt, und dann fühlte sie etwas, das sie so nie zuvor empfunden hatte – einen Höhepunkt, der durch ihren ganzen Körper pulsierte, stärker als alles, was sie je empfunden hatte.

      Matt lag sie danach in seinen Armen, als er sie zum Bett trug und auf die Matratze legte, ehe er sich rasch auszog. Sie erhob sich gerade genug, um zu sehen, wie er auf sie zukam, und spürte ihr erneut erwachendes Verlangen beim Anblick seiner breiten Schultern und schmalen Hüften.

      Er war groß und hart, und bei der Vorstellung, ihn in sich zu spüren, wurde ihr heiß. Royal beugte sich über sie, neigte den Kopf und küsste sie.

      „Lily“, flüsterte er zwischen den einzelnen Küssen, unter denen ihr Herz immer schneller schlug. Sie konnte nur noch an ihn denken und daran, wie sehr sie einander begehrten.

      „Diesmal wird es nicht wehtun“, versprach er, als er sich noch tiefer beugte und an einer ihrer Brüste saugte. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und ihre Haut schien zu glühen.

      „Bitte …“, flüsterte sie und drängte ihn, sie zu nehmen, sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren.

      Royal küsste sie noch einmal und spreizte ihr sanft die Beine. Sie war feucht, bereit für ihn, und als er tief in sie eindrang, spürte sie diesmal keinen Schmerz, genau, wie er es versprochen hatte. Nur Lust, Hitze, und ein Verlangen, so heftig, dass sie sich auf die Lippen biss, um nicht laut aufzuschreien.

      Er bewegte die Hüften in einem Rhythmus, der sie erzittern ließ; mit jeder Bewegung wuchs ihre Erregung, und Lily schlang die Beine um seine Waden und hob sich ihm entgegen, damit sie ihn noch tiefer spüren konnte.

      Er bewegte sich schneller, heftiger, bis Lily noch einmal den Gipfel der Lust erreichte. Er spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn schlossen, und spannte sich an. Ein letztes Mal stieß er in sie, ehe er sich in sie ergoss.

      Einen Moment lang blieben sie so liegen, und ihre Herzen schlugen im selben Takt. Dann rückte Royal ein Stück ab und legte sich neben sie, küsste ihr Haar, umfasste sie so, dass ihr Kopf unter seinem Kinn ruhte, und Lily dachte, dass sie am liebsten für immer so liegen bleiben würde.

      Sie hatten wohl eine Weile geschlafen, denn sie erwachte, weil sie seinen Kuss auf ihrer Schulter spürte und seine Lenden an ihrem Oberschenkel. Sie liebten sich noch einmal, langsamer diesmal, und es lag Traurigkeit darin. Ihre Affäre konnte nicht weitergehen. Dies musste ein Ende haben. Aber die unglaubliche Leidenschaft erstickte alle Gedanken, und als Lily den Höhepunkt erlebte, war er ebenso heftig wie zuvor.

      Sie nickte wieder ein, und als sie diesmal erwachte, war es dunkel. Sie musste zurück nach Meadowbrooke. Sie lebte noch immer bei den Caulfields, und die würden anfangen, sich Sorgen zu machen. Sie sah das Gesicht ihrer Cousine vor sich, und sofort fühlte sie sich schuldig. Rasch schlüpfte sie aus dem Bett, nur um festzustellen, dass Royal vollständig bekleidet auf dem Stuhl saß. Sie nahm ihren seidenen Hausmantel vom Bett und zog ihn eilig an, wobei sie versuchte, nicht an die Intimitäten zu denken, die sie geteilt hatte. Aber sie errötete dennoch.

      „Ich – ich muss nach Hause. Morgen bin ich in Tsayas Haus.“

      Er kam auf sie zu wie ein Löwe, der auf seine Beute zuging. „Ich möchte nicht, dass du da überhaupt hingehst. Ich will, dass du in Sicherheit bist. Ich habe lange darüber nachgedacht, Lily.“ Er sah sie an. „Wenn ich erst … finanziell abgesichert bin, dann möchte ich dich gut versorgt wissen. Ich werde dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst.“

      Sie runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“

      Royal streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. „Das hier zwischen uns, das hört nicht auf. Ich werde einen Ort finden, an dem wir zusammen sein können. Ich werde für dich sorgen, meine Süße. Du musst dich um nichts mehr kümmern.“

      Sie versuchte, hinter die Bedeutung seiner Worte zu kommen, und allmählich konnte sie wieder klar denken. Sofort wurde sie ärgerlich.

      Lily löste sich aus seinen Armen. „Willst du – willst du damit sagen, du willst, dass ich deine Mätresse werde? Du wirst Jocelyn heiraten, und ich werde die andere Frau sein?“

      „So ist es nicht zwischen uns, und das weißt du. Meine Ehe wurde arrangiert, ehe mein Vater starb. Jocelyn bekommt den Titel, den sie will, und ich das Geld, das ich brauche, um das Vermögen meiner Familie wiederherzustellen. Das hast du von Anfang an gewusst. Ich versuche, einen Weg zu finden, damit wir zusammen sein können.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte es gewusst. Der Weg hatte festgestanden, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, neben ihr im Schnee kniend. Und doch hatte sie es nicht verhindern können, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

      Sie schluckte. „Ich habe ein Leben, Royal. Das habe ich dir schon gesagt. Aber ich wollte dich haben, und ich bedaure es nicht, dass wir das miteinander erlebt haben. Aber ich werde nicht deine ausgehaltene Frau werden. Ich werde nicht herumlaufen und mich für das schämen, was ich bin.“

      Er streckte die Arme nach ihr aus. „Liebste, bitte …“

      Lily wich zurück. „Was heute geschehen ist, haben wir beide gewollt. Aber dies hier muss das Ende sein, Royal.“

      „Lily …“ In seinem Gesicht lag ein ganz bestimmter Ausdruck, etwas wie Sehnsucht.

      Lily bemühte sich, das zu ignorieren. „Gib Jocelyn eine Chance“, sagte sie und zwang sich dazu, die Worte zu auszusprechen. „Vielleicht wirst du eine Möglichkeit finden, dass die Ehe für euch beide funktioniert.“

      Er blickte zum Fenster und schien um Fassung zu ringen. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, zeigte er die entschlossene Miene, die sie schon kannte. „Ich werde einen Mann in das Haus am Piccadilly schicken, jemanden, der auf dich aufpassen kann, wenn es Ärger gibt. Er könnte Tsayas Butler oder Diener sein oder wie immer du ihn nennen willst.“

      „Ich sagte dir schon, ich brauche niemanden …“

      „Er wird morgen hier sein. Sag Mrs Hobbs Bescheid.“ Mit einem letzten Blick zu ihr wandte er sich um und ging aus dem Haus.

      Lily hörte seine Schritte unten im Laden. „Schließ die Tür hinter mir ab“, rief er ihr über die Schulter zu – und dann war er fort.

      Tränen verschleierten ihr die Sicht. Sie sagte sich, sie würde nicht weinen, aber die Tränen strömten ihr über die Wangen.

      Barton McGrew klopfte an die Tür des schmalen Hauses am Piccadilly, in dem Madam Tsaya wohnte. Er hörte Schritte im Haus, dann leise Stimmen. Als die Tür aufging, erschien eine untersetzte Frau mit Haube und Besen.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      „Ich hörte, hier wohnt eine Frau, die die Zukunft vorhersagen kann. Ich hatte gehofft, sie könnte mir helfen.“

      Die Frau sah zu ihm auf und schob eine Strähne ihres mausbraunen, von grauen Strähnen durchzogenen Haars unter die Haube. „Das ist meine Herrin, Madam Tsaya. Ich bin Mrs Hobbs, die Haushälterin. Aber Tsaya sagt nicht die Zukunft voraus, sie sieht nur manchmal Dinge. Wenn sie etwas Gutes sieht, lässt sie es die Menschen wissen.“

      „Ich würde sie gern kennenlernen. Was glauben Sie, wann sie zurückkommen wird?“

      Die Frau zuckte die Achseln. „Das weiß man bei Tsaya nie. Sie ist sehr unabhängig und kommt und geht, wir es ihr gefällt.“

      „Meinen Sie, ich könnte hier warten, bis sie kommt?“

      „Wie heißen Sie?“

      „Bart McGrew. Meine Mutter ist krank. Ich mache mir große Sorgen ihretwegen. Ich dachte, die Dame könnte mir vielleicht sagen, ob meine Mutter sich wieder erholt.“

      Er versuchte, besorgt auszusehen. Er hoffte, dass die Erwähnung seiner Mutter für Mitleid sorgte. Nach der Art und Weise, wie die Haushälterin darüber nachdachte, schien das zu funktionieren. Die Frau, die sich als Mrs Hobbs vorgestellt hatte, musterte ihn: Seine teure Kleidung, die maßgeschneiderte Hose, den dunkelbraunen Gehrock und die passende Weste hatte Dick für ihn gekauft. Der Boss sorgte wirklich gut für ihn. Und er sorgte wirklich gut für den Boss.

      Natürlich hatte er sich angewöhnt, ihn Preston zu nennen, wie er es wollte, aber tief in seinem Innern dachte Bart an ihn immer noch als Dick Flynn, sein Jugendfreund aus Southwark, der ihn gelehrt hatte, auf der Straße zu überleben.

      „Ich denke, ich könnte Ihnen eine Tasse Tee machen“, sagte die Frau. „Aber Sie können nicht lange bleiben. Ich muss wieder an die Arbeit.“

      Das alte Mädchen wollte Gesellschaft. Das erkannte er. Und er wollte ein paar Antworten. Es könnte interessant sein, ein bisschen was zu erfahren.

      Zusammen gingen sie in die Küche, und er setzte sich an einen kleinen runden Tisch, während sie den Teekessel aufstellte.

      „Wenn sie die Zukunft vorhersagen kann, warum hat dann bisher keiner was von ihr gehört?“

      „Ich habe doch gesagt, sie kann nicht die Zukunft vorhersagen. Sie sieht nur manchmal Dinge. Und sie ist erst vor zwei Monaten nach London gekommen. Davor hat sie in Frankreich gelebt.“ Der Teekessel pfiff, und die Frau goss das kochende Wasser in eine Porzellankanne.

      „Wo ist ihr Ehemann jetzt?“, fragte er und hoffte, dass sein Tonfall beiläufig klang.

      „Der arme Mann ist vor ein paar Jahren gestorben. Hat ihr genug hinterlassen, damit sie versorgt ist, aber ich denke, sie wollte hierher zurück, wo sie als junges Mädchen gelebt hat.“ Sie goss den Tee in zwei Tassen, gab in jede ein Stück Zucker, trug sie heran und stellte sie auf den Tisch. Dann nahm sie Bart gegenüber Platz.

      Er war nicht sehr gut darin, Konversation zu machen, daher nippte er nur an seinem Tee, wünschte, sie hätte noch ein Stück Zucker mehr hineingetan, und ließ sie weiterplaudern. Sie sprach über das Wasser, über die Schmerzen in ihrem großen Zeh, die Anzeichen für einen Sturm. Sie plauderte über das Hausmädchen, das oben arbeitete, und über die Köchin, die an diesem Tag gar nicht erschienen war.

      „Ich dachte, Tsaya würde inzwischen wieder hier sein“, sagte sie schließlich. „Aber wie ich Ihnen sagte, die Dame ist sehr unabhängig, bei ihr weiß man nie.“ Sie erhob sich und trug die Tasse zur Anrichte, dann kam sie zurück und nahm ihm seine weg, ehe er ausgetrunken hatte.

      „Sie müssen wiederkommen, Mr McGrew. Es tut mir leid, aber ich muss mich wieder an die Arbeit machen.“

      Er erhob sich von seinem Stuhl. Er hatte herausgefunden, was er wissen wollte. „Danke für den Tee, Mrs Hobbs. Ich glaube nicht, dass ich zurückkommen werde.“

      Sie lächelte. „Es ist am besten, wenn Sie an Ihre Mutter denken und gut für sie sorgen.“

      Bart nickte nur. Seine Mutter war eine Dirne, genau wie die von Dick. Als er fünf Jahre alt gewesen war, hatte sie ihn sich selbst überlassen. Ohne Dick und dessen Mutter wäre er innerhalb eines Jahres tot gewesen.

      Bart schob die Gedanken an seine Mutter, die er nie wirklich gekannt hatte, beiseite und verließ das Haus, sehr zufrieden mit sich und begierig darauf, dem Freund einen Gefallen zu erweisen.

      Royal saß über den Büchern der Swansdowne-Brauerei, als Sheridan Knowles in sein Arbeitszimmer platzte, als gehöre ihm das Haus. Er trat hinter Royals Stuhl und warf einen Blick in das aufgeschlagene Buch, das auf dem Schreibtisch lag.

      „Falls du wirklich vorhast, darin zu lesen, solltest du es umdrehen.“

      Royal errötete. Er starrte schon seit einer halben Stunde auf die Seiten, aber er schien sich nicht auf die Zahlenreihen konzentrieren zu können, die sein Buchhalter notiert hatte. „Ich wollte gerade anfangen.“

      Er drehte den schweren Band herum und hoffte, der Nachmittag würde erfolgreicher werden als der Morgen. Sherry schlenderte zu einem Stuhl und ließ sich hineinfallen, ein Bein über die Armlehne gelegt.

      „Ich nehme an, es sind noch immer die Frauen.“ Der Freund bedachte ihn mit einem wissenden Blick, für den Royal ihn am liebsten geboxt hätte.

      „Lass es mich so ausdrücken: Auch wenn dein Vorschlag, Lily zu meiner Mätresse zu machen, einiges für sich hat, so sieht sie das doch anders.“

      Sherry lachte leise. „Ich sehe keine Verletzungen.“

      Zumindest keine sichtbaren, dachte Royal. Und doch hatte er den ganzen Morgen daran gedacht, wie es war, als sie einander geliebt hatten, als wäre er genau dort, wohin er gehörte, als gäbe es keinen schöneren Ort auf der ganzen Welt.

      „Ich nehme an, dein Bruder ist wieder in der Schule?“

      Royal nickte. „Rule ist abgereist, ein paar Tage nach dem Fest bei Lady Severn.“

      „Ich habe Neuigkeiten vom Lande, die dich vielleicht interessieren.“

      „Welche?“

      „Die Straßenräuber haben wieder zugeschlagen, diesmal war es eine Kutsche, die Lord Denby gehört. Seine Frau saß darin und hat sich fast zu Tode erschreckt. Sie haben ihren Schmuck und ihr Geld genommen, ihr aber nichts getan.“

      „Das ist allerhand. Verdammt, wir müssen etwas dagegen unternehmen.“

      Sherry seufzte. „Ich wünschte, wir wären da gewesen. Wir hätten uns selbst darum gekümmert und wären sie ein- für allemal losgeworden.“

      „Ich kann hier nicht weg – nicht mitten in der Aktion gegen Loomis.“

      „Ich weiß. Ich hoffe nur, dass niemand verletzt wird, während wir hier in der Stadt Katz und Maus spielen.“

      Royal erhob sich vom Schreibtisch und ging hinüber zum Kamin. Er stellte sich mit den Rücken zu den Flammen auf, um sich zu wärmen. Die Kälte war am Morgen zusammen mit dem Nebel gekommen.

      „Die Sache mit Loomis“, sagte er. „Ich habe überlegt, ob ich sie abblase.“

      „Wie bitte?“

      „Sinclair sagte, Loomis und McGrew seien gefährlich. Morgan sagt dasselbe. Ich weiß nicht, ob ich das Risiko eingehen will. Es könnte jemand verletzt werden.“

      Sherry sah ihn an. „Dieser Jemand, um den du dich sorgst, ist nicht zufällig Lily, oder?“

      „Sie wäre ein wahrscheinliches Ziel. Wenn Loomis herausfindet, wer sie wirklich ist …“

      „Sobald das hier vorbei ist, wird Tsaya für immer verschwinden, und Lily wird vollständig außer Gefahr sein. Lass dir noch etwas Zeit, Royal. Heute Abend ist die Soiree bei Wyhurst. Wenn Loomis erst unsere Mrs Crowley kennengelernt hat, werden sich die Dinge deutlich schneller entwickeln. Wir werden Loomis fangen wie einen Fisch an der Angel. Du wirst wenigstens ein bisschen was von dem Geld deines Vaters zurückbekommen und er etwas von der Gerechtigkeit, die er verdient.“

      Gerechtigkeit. Das war ihm am wichtigsten.

      Royal holte tief Luft. „Also gut. Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn es so aussieht, als ob Loomis auf den Köder anbeißt, dann machen wir weiter.“

      „Guter Junge“, sagte Sherry und stand auf. „Du hast ja noch nie aufgegeben.“ Er ging zur Tür. „Wir sehen uns heute Abend.“ Er sah sich fragend um. „Ich nehme doch an, dass du kommst?“

      „Ich werde Jocelyn und ihre Eltern begleiten. Mir schien es an der Zeit zu sein, dass ich mich meiner Situation stelle und versuche, das Beste daraus zu machen.“ Auch wenn es ihm schwerfiel und es nicht seine Idee gewesen war, sondern Lilys.

      Doch es klang vernünftig. In drei Wochen würde seine Verlobung bekannt gegeben werden. Er musste die Aufmerksamkeit auf die Frau richten, die er heiraten würde, und nach einem Weg suchen, wie sie vielleicht glücklich miteinander werden könnten.

      Royal wünschte nur, bei diesem Gedanken etwas mehr Begeisterung zu empfinden.

21. KAPITEL

      Jocelyn stand neben der Gastgeberin, Lady Fiona Wyhurst, einer rundlichen kleinen Frau mit rotem Haar, das allmählich grau wurde, und einer üppigen Oberweite, die sie hinter dem schlichten Mieder ihres silbergrauen Ballkleides zu verbergen suchte.

      Neben ihr stand ihre Tochter, Lady Sabrina Jeffers, eine schöne, schlanke Blondine, die Jocelyn schon gelegentlich gesehen hatte, der sie aber niemals vorgestellt worden war. Sie fand Sabrina höflich, doch etwas hochnäsig und von einer Selbstsicherheit, wie sie nur der Aristokratie zu eigen war. Mit jedem Blick schien sie sagen zu wollen: Ich bin die Tochter eines Marquess. Ich bin etwas Besonderes.

      Aber vielleicht lag es auch daran, dass Jocelyn Frauen noch nie gemocht hatte, die beinahe so schön waren wie sie.

      Sabrina erblickte die Zigeunerin, die derzeit sehr beliebt war in der Gesellschaft, und lächelte zum Abschied.

      „Bitte entschuldigen Sie mich, ich glaube, ich habe gerade unseren besonderen Gast für diesen Abend gesehen, Madam Tsaya.“ Sie wandte sich um und ging davon, mit einer Anmut, um die Jocelyn sie beneidete. Doch sie war diejenige, die einen Duke heiraten würde, nicht die schlanke Blondine.

      Royal stand auf ihrer anderen Seite, und Jocelyn wandte sich ihm zu. „Ich hoffe, Sie amüsieren sich, Hoheit.“

      Er sah sie an und lächelte. „Natürlich tue ich das. Ich bin der Begleiter der schönsten Frau hier. Wie sollte ich mich nicht amüsieren?“

      Beinahe wäre sie errötet, was selten vorkam, aber der Duke machte ihr so selten Komplimente, dass sie sich freute. Er war schließlich einer der begehrtesten Junggesellen in ganz England, und durch seine Anwesenheit an ihrer Seite setzte er ganz London über seine Absichten in Kenntnis.

      Ihre Mutter stand in ihrer Nähe, und sie warf jetzt ihrer Tochter einen verschwörerischen Blick zu. Dann wandte sie sich an den Duke. „Sie spielen einen Walzer, Hoheit. Meine Jocelyn tanzt so gern.“

      Er lächelte. „Dann ist es ein Glück, dass ich mich auf ihrer Karte eingetragen habe, und ich glaube, auch für diesen Tanz.“ Er reichte ihr den Arm, und sie legte die Finger auf den Ärmel seines schwarzen Abendrocks. „Sollen wir?“

      Er sah großartig aus, hochgewachsen, mit goldbraunen Augen und goldblondem Haar. Dutzende Blicke folgten ihnen, als sie durch die Menge gingen, und sie erschauerte wohlig bei der Vorstellung, dass – wenn sie erst einmal verheiratet waren – sie immer diese Art von Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.

      Sie hatten die Tanzfläche beinahe erreicht, als ihr Blick auf Christopher Barclay fiel, der bei seinen Freunden stand. Es überraschte sie immer ein wenig, wenn sie ihn in so erlesener Gesellschaft sah, und doch hatte Christopher etwas an sich, das Respekt einflößte. Bei seinem Ehrgeiz und seinem Talent war sie davon überzeugt, dass er einer der erfolgreichsten Anwälte in London werden würde, und Verbindungen zu den höchsten Kreisen wären da sicher hilfreich.

      Doch er würde nie ein wirklich reicher Mann werden.

      Und niemals ein Duke.

      Sie sah Royal an, als sie sich mit ihm zum Tanz aufstellte, die Hand auf seine Schulter gelegt. Das Orchester spielte einen Walzer, und Royal begann, sich anmutig mit ihr zu drehen. Doch immer wieder wanderte ihr Blick zu dem dunkelhaarigen Mann, der ihr Liebhaber war.

      Seine Miene war finster, das entging ihr nicht. Er hatte kein Recht darauf, wütend zu sein, und doch empfand sie so etwas wie Befriedigung, weil er eifersüchtig zu sein schien. Als der Walzer weiterging, verlor sie ihn aus den Augen und widmete ihre Aufmerksamkeit ganz ihrem zukünftigen Gemahl. Sie fragte sich, wie es sein würde, mit ihm zu schlafen, und ob er wohl ihre Leidenschaft ebenso zu wecken vermochte wie ihr gegenwärtiger Liebhaber.

      Aber auch als sie zu ihm hinauflächelte, dachte sie an Christopher: der entschlossene Zug um seinen Mund, der Blick, mit dem er sie ansah, sein Mund auf ihrer Brust, seine Hände an ihren Hüften.

      Jocelyn stolperte.

      Royal fing sie auf, ehe sie fallen konnte. „Alles in Ordnung?“

      Sie brachte ein Lächeln zustande, aber es fiel ihr nicht leicht. „Ich muss auf etwas getreten sein. Mir geht es gut.“ Doch sie errötete, und ein Schweißtropfen rann zwischen ihren Brüsten hinab. Es ärgerte sie, dass allein der Gedanke an Christopher genügte, um sie aus der Fassung zu bringen.

      Das sollte nicht sein. Sie war diejenige, die die Kontrolle haben sollte. Christopher Barclay war nur ein Zwischenspiel, eine Affäre, die dann vorüber war, wenn sie es wollte.

      Während des Abends wiederholte sie sich diese Worte noch ein paarmal, doch als sie viele Stunden später bei ihrem Vater stand und sah, wie Christopher mit ihrer Erzfeindin Serafina Maitlin sprach, fühlte sie Eifersucht.

      Wie konnte er das wagen? Wenn er auch nur einen Augenblick lang glaubte, er könne sowohl mit Serafina als auch mit ihr schlafen, dann täuschte er sich aber gewaltig!

      Sie holte ein paarmal tief Luft, um ihre Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, und wandte dann ihre Aufmerksamkeit ihrem Vater zu, der selten solche Veranstaltungen besuchte und an diesem Abend nur gekommen war, weil der Duke auch hier war, und um ihr einen Gefallen zu tun.

      „Bransford ist heute sehr aufmerksam“, sagte er, offenbar zufrieden.

      Jocelyn nickte. „So wie es sein sollte. Schließlich werden wir in drei Wochen offiziell verlobt sein.“

      Ihr Vater lächelte. „Deine Mutter und ich könnten nicht glücklicher sein.“

      Es gelang Jocelyn, weiterhin zu lächeln, aber auch, als sie weitersprachen, dachte sie an Christopher und war entschlossen, ihn zur Rede zu stellen und ihn an ihre Abmachungen zu erinnern.

      Und vor allem daran, dass es keine anderen Frauen gab, solange sie eine Affäre hatten!

      In ihrer Verkleidung als Tsaya plauderte Lily mit Lady Annabelle Townsend und Lady Sabrina Jeffers, zwei ihrer Mitverschwörerinnen. Lily versuchte, nicht darauf zu achten, dass Royal bei Jo stand, aber das war ihr unmöglich. War es erst drei Tage her, seit sie mit ihm im Bett gewesen war? Seit sie einander in ihrer kleinen Wohnung so leidenschaftlich geliebt hatten?

      Sie versuchte, sich nicht daran zu erinnern, wie er sie ausgekleidet hatte, seine Geschicklichkeit, die davon zeugte, dass er schon viele Frauen gehabt hatte. Sie versuchte, nicht gekränkt zu sein von seinem Angebot, seine Mätresse zu werden, aber sie fragte sich doch, ob seine Aufmerksamkeit nur eine Ablenkung war, leichte Unterhaltung, solange er auf seine schöne Braut wartete.

      „Tsaya, ich glaube, Sie haben Lord Wellesley schon kennengelernt.“ Lady Sabrinas Stimme unterbrach ihre Gedanken. Lily wandte sich ihm zu, und ihre goldenen Armreifen klirrten. „Wir kennen uns. Es freut mich, Sie zu sehen, Mylord.“

      Er verneigte sich leicht. „Es ist mir ein Vergnügen, Madam Tsaya.“

      „Ich glaube, Lady Sabrina und ich werden gerufen“, sagte Annabelle heiter. „Ich fürchte, Sie müssen uns entschuldigen.“ Die Damen gingen davon und ließen sie mit Royals bestem Freund allein.

      „Wie geht es Ihnen, meine Liebe?“

      Sie blickte ganz kurz zu Royal. „Gut. Loomis ist hier. Mrs Crowley ist hier. Es wird ein interessanter Abend werden.“

      „In der Tat.“ Auch er sah einen Moment lang zu Royal. „Wenn er die Dinge ändern könnte, würde er das tun.“

      „Vielleicht.“ Aber sie war nicht mehr sicher. In drei Wochen würde Royal formell mit der reichsten und schönsten Frau in ganz England verlobt sein. Wenn er die Dinge ändern könnte, würde er dann wirklich eine Frau heiraten wollen, die mit nichts in die Ehe kam? Eine, die eine Zeit lang auf der Straße gelebt hatte, die nur dank ihrer Gewitztheit, durch Betrügereien und Diebstähle überlebt hatte? Eine Frau, deren Körper keine Überraschungen mehr für ihn barg? Das zu glauben fiel ihr schwer.

      „Loomis spricht mit Mrs Crowley“, sagte der Viscount und betrachtete das Paar, das nicht sehr weit entfernt stand. „Gehen wir etwas näher heran und versuchen zu hören, was sie sagen.“

      Lily wandte ihre Aufmerksamkeit der etwas gebeugten älteren Dame zu, die zuerst eingetroffen war. Molly Daniels war kaum wiederzuerkennen. Sie trug ein teures Kleid aus taubengrauer Seide sowie ein funkelndes Diamanthalsband, das selbst der gewiefte Preston Loomis nicht als unecht erkennen würde.

      Wie geplant, hatte Lady Sabrina Mrs Crowley ihren Gästen als Freundin der Familie vorgestellt, die aus York angereist war, und es schien Molly nicht schwerzufallen, mit der Gruppe von Frauen, die sie umgaben, ins Gespräch zu kommen. Sie hatte auch schon mit Wellesley und Savage geplaudert, die so getan hatten, als sei sie eine Bekannte.

      Sherry führte Lily beiläufig plaudernd zu einer Stelle, die näher bei Preston Loomis und Molly war, die ihn gerade mit einem äußerst dümmlichen Lächeln bedachte. Sie schüttelte den Kopf. Ihr silbriges Haar war jetzt grau, und die winzigen Linien waren zu tiefen Falten betont worden.

      „Was sagte ich gerade – etwas über Kleider, war es nicht so? Oder sprachen wir über die Baumwollspinnerei?“ Sie trug zu viel Puder, und ihre Wangen waren ein wenig zu rosig, als hätte sie zu viel Champagner getrunken. „In der letzten Zeit scheint es mir immer schwerer zu fallen, mich zu erinnern.“

      Loomis lächelte beschwichtigend. „Wir sprachen über das reizende Kleid, das Sie tragen, Madam. Aber ich glaube, Sie erwähnten auch eine Spinnerei.“

      Sie runzelte die Stirn. „Kann mich nicht mehr daran erinnern. Vermutlich sprachen wir über Kohle. Mein verstorbener Gemahl, Freddy, war fasziniert von Kohle. Kurz vor seinem Tod hat er noch zwei Minen gekauft, Gott sei seiner Seele gnädig.“

      Sofort erwachte Loomis’ Interesse. „Tatsächlich? Mich interessieren Kohleminen ebenfalls. Vielleicht können wir bei einer anderen Gelegenheit über dieses Thema sprechen.“

      Mrs Crowley lächelte breit. „Genau wie mein Freddy. Sie sehen ihm sogar ein wenig ähnlich – natürlich sind Sie jünger, aber genauso gut aussehend wie mein Freddy.“

      Preston lächelte und plauderte weiter mit Molly, während Sheridan Lily wegführte.

      Er lachte leise. „Ich glaube, unsere Mrs Crowley hat da einen Fang gemacht.“

      „Mein Onkel sagt, sie ist die beste Verkleidungskünstlerin, die er je getroffen hat.“

      „Zweifellos weiß sie, was sie tut. Loomis lief ja geradezu das Wasser im Mund zusammen.“

      In diesem Augenblick drehte Lily sich um und sah, dass Jonathan Savage auf sie zukam.

      „Alles scheint gut zu gehen“, sagte er und warf einen Blick auf Loomis. Er war das genaue Gegenteil von Royal: schwarzhaarig, mit dunklen Augen, aber ebenso gut aussehend.

      „Ich denke, ich sollte mich unter die Leute mischen“, sagte Lily, denn Loomis hatte das Gespräch mit der reichen Witwe beendet und suchte möglicherweise nach Tsaya. Sie blieb stehen, um Lord Nightingale und seine Gemahlin zu begrüßen, dann klopfte ihr jemand auf die Schulter.

      Lily drehte sich um und sah Royals Tante Agatha, Lady Tavistock, hinter sich stehen, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht. „Ein Wort unter vier Augen, meine Liebe?“

      Ein Anflug von Unbehagen erfasste Lily. „Wie Sie wünschen“, sagte sie mit einem etwas schwereren Akzent als gewöhnlich.

      Lady Tavistock führte sie ein Stück weit weg, wo niemand sie hören konnte. „Das ist ein sehr schönes Kostüm, meine Liebe, aber ich frage mich, warum Sie es tragen?“

      Lily wurde schwindelig. War es möglich, dass die Dowager Countess sie erkannt hatte?

      Sie holte tief Luft und versuchte zu bluffen. „Ich fürchte, ich weiß nicht, was Sie meinen.“

      „Nun, ich bin ganz sicher, dass Sie das wissen, meine Liebe, und ich möchte gern erfahren, welchen Unsinn mein Neffe sich ausgedacht hat, der es erforderlich für Sie macht, sich als Wahrsagerin zu verkleiden.“

      Zum Glück erschien in diesem Augenblick Lord Wellesley. Er lächelte Lady Tavistock an. „Wie ich sehe, haben Sie Madam Tsaya bereits kennengelernt. Sagt sie Ihnen eine glückliche Zukunft voraus?“

      „Sie sagt voraus, dass mein Neffe sich in Schwierigkeiten befindet. Da ich davon ausgehe, dass Sie und seine übrigen Freunde ebenfalls in diese Angelegenheit verwickelt sind, erklären Sie mir bitte genau, was hier los ist und warum Royal diese reizende junge Frau in einen seiner tollkühnen Pläne hineingezogen hat.“

      Über den Kopf der alten Dame hinweg sah er Lily an, dann fasste er die alte Dame sanft am Arm. „Kommen Sie mit mir, Mylady. Möglicherweise werden Sie es missbilligen, aber wenn Sie es erst gehört haben, werden Sie uns vielleicht sogar helfen wollen.“

      Er warf Lily einen Blick zu, als wolle er sagen: Was könnte ich sonst tun? Und damit führte er die Countess davon. Lily seufzte erleichtert, dass sie dieses Problem nicht lösen musste, und wäre um ein Haar mit Preston Loomis zusammengestoßen, dessen hellblaue Augen zu leuchten schienen.

      „Ich habe sie getroffen, Tsaya. Die alte Frau, von der Sie mir erzählten.“

      Lily nahm sich zusammen und nickte ernsthaft. „Es war vorherbestimmt. Ich habe es gesehen – wie ich es manchmal tue.“

      „Ich möchte Sie treffen“, sagte Loomis. „Wann ist das möglich?“

      Da war es. Es geschah, genau, wie sie es geplant hatten. Sie runzelte die Stirn, als müsse sie darüber nachdenken, wann sie Zeit hatte. „Dienstag wäre ein guter Tag.“ Montag war die offizielle Eröffnung ihres Geschäfts, außerdem wollte sie nicht zu eifrig erscheinen. „Sie können in mein Haus am Piccadilly kommen. Um die Mittagszeit.“ Sie gab ihm ihre Adresse, und Loomis nickte.

      „Gut. Dienstag. Ich freue mich darauf.“

      „Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob ich Ihnen mehr sagen kann. Aber die Möglichkeit besteht.“

      Er lächelte, offensichtlich voller Vorfreude, zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts und neigte ein wenig den Kopf. „Bis Dienstag. Einen schönen Abend noch, Madam.“

      Es war geschehen. Sie würde damit anfangen, für Loomis finanzielle Vorhersagen zu treffen. Am Anfang würden diese Vorhersagen eintreffen. Am Ende würde Loomis, wenn alles gut ging, eine Lektion erhalten, die ihn teuer zu stehen käme.

      Sie blickte dorthin, wo Royal neben Jo gestanden hatte, doch beide waren verschwunden. Ihre Stimmung sank. Waren sie irgendwohin gegangen? Küsste Royal Jocelyn, berührte er sie? Von ihrem zweiten Treffen mit Christopher Barclay hatte ihre Cousine nichts erzählt. War sie seiner schon überdrüssig und sehnte sich bereits nach einem anderen?

      Und was war mit Royal? Als Lily sich geweigert hatte, seine Geliebte zu werden, hatte er sich dann einfach der Frau zugewandt, die bald seine Ehefrau werden würde?

      Und wenn sie nun zusammen waren, wie sollte sie ihm deswegen einen Vorwurf machen?

      Sie sah sich um, aber die beiden waren nirgends zu sehen. Ohne auf die Übelkeit zu achten, die sie empfand, eilte Lily auf den Gang hinaus und zur Dienstbotentreppe im hinteren Teil des Hauses. Sie musste sich umziehen und die Soiree verlassen. Sie würde nicht mehr als Lily nach unten gehen. Da Jocelyn und ihre Eltern an diesem Abend von dem Duke begleitet wurden, hatte Lily Kopfschmerzen vorgetäuscht und war zu Hause geblieben. Nur Tsaya war gekommen, und sobald sie sich umgezogen hatte, lief sie hinaus und traf ihren Onkel in der Gasse hinter den Stallungen, wo er in der Mietdroschke wartete, um sie nach Hause zu bringen.

      Molly war bei ihm, und beide waren aufgeregt über den Erfolg dieses Abends.

      Lily dachte an Royal, ignorierte den Stich, den ihr das versetzte, und stieg in den Wagen.

      Jocelyn sah, wie Christopher durch die Flügeltüren auf die Terrasse schlüpfte. Einen Moment lang beobachtete sie ihn mit klopfendem Herzen und wartete, ob Serafina Maitlin ihm nachging.

      Aber der Rotschopf war damit beschäftigt, eine Gruppe männlicher Bewunderer zu unterhalten, und schien keine Eile zu haben.

      Jocelyn entschuldigte sich, lief in die Halle hinaus und von dort auf die Terrasse. Ein Stück weit entfernt stand Christopher allein in der Dunkelheit. Die Spitze seiner Zigarre glühte in der Finsternis.

      Jocelyn ging auf ihn zu, und ihr Unmut wuchs bei jedem Schritt. Als er ihre weichen Schuhe auf den Steinfliesen hörte, drehte er sich um, lehnte sich an das Geländer und klemmte die Zigarre zwischen die Zähne.

      Jocelyn hob den Arm, nahm sie ihm weg und warf sie in den Garten.

      Er zog eine Braue hoch. „Du hast eine deiner Launen, wie ich sehe?“

      „Was hattest du mit Serafina Maitlin zu schaffen?“

      „Ich habe mich amüsiert, während du mit deinem Duke geflirtet hast.“

      „Ich habe nicht geflirtet. Und was meinst du damit, du hättest dich amüsiert? Wenn du auch nur einen Moment lang glaubst, ich würde zulassen, dass du diese Frau in dein Bett holst, während du mit mir zusammen bist …“

      Christopher packte sie am Arm und riss sie zu sich heran. „Du glaubst, ich hätte versucht, sie zu verführen? Du kleiner Dummkopf. Dich will ich in meinem Bett haben. Dich, Jocelyn – mit deinem Hochmut und deinen Launen. Ich will dich immer wieder nehmen, bist du mir gehörst. Bist du zugibst, dass ich der einzige Mann bin, den du willst.“

      Jocelyn war starr vor Entsetzen. „Du – du roher, arroganter …“ Sie verstummte, als sie begriff, was er gerade gesagt hatte. Er wollte sie. Nur sie.

      Sie starrte ihn an, die entschlossene Miene, seine faszinierenden Züge, und konnte den Blick nicht abwenden. Er sah ihr direkt in die Augen, warnte sie davor, den Satz zu beenden, den sie begonnen hatte. Stattdessen umfasste sie seine Rockaufschläge, stellte sich auf die Zehen und küsste ihn.

      Er umarmte sie grob und küsste sie fest. Er küsste sie, wie es bisher kein anderer Mann gewagt hatte, hielt sie gefangen, während sie sich seiner Kraft nicht entziehen konnte.

      Der Kuss schien endlos zu sein und endete doch viel zu bald. Sie atmeten beide schwer, als Christopher zurücktrat.

      „Geh wieder hinein, Jo“, sagte er schroff. „Ehe ich dich gleich hier und jetzt nehme.“

      Sie stand nur da, mit zitternden Knien, und seufzte.

      „Geh“, sagte er, etwas sanfter diesmal. „Um unserer beider willen.“

      Jocelyn machte kehrt und lief davon. Etwas geschah mit ihr. Etwas, das sie nicht verstand.

      Und sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Angst gehabt.

22. KAPITEL

      Am Montag wurde Lilys Geschäft offiziell eröffnet. Auf dem Schild über ihrer Tür stand zu lesen, dass es bei ihr feine Putzmacherwaren gab, und jedes Mal, wenn sie zu dem Schild aufsah, musste sie lächeln.

      Am Ende der vergangenen Woche hatte sie ein Ladenmädchen namens Flora Perkins engagiert, das jeden Tag ein paar Stunden arbeiten sollte, sodass sie selbst das Geschäft verlassen konnte, wenn es nötig war, und außerdem mehr Zeit zum Nähen hatte. Lily hoffte, dass sie irgendwann genügend Einnahmen haben würde, um eine weitere Näherin zu beschäftigen, und dass sie Flora dafür ausbilden könnte.

      An diesem Morgen war das schlanke rothaarige Mädchen um zehn Uhr gekommen, sodass Lily genügend Zeit hatte, um das Haus am Piccadilly aufzusuchen für Tsayas Verabredung mit Preston Loomis um zwölf Uhr.

      Als sie ankam, war ein Mann im Haus. Dottie Hobbs sagte, der Mann sei Chase Morgan. Lily trug ihre schwarze Perücke und das bunte Kleid, eilte durch die Tür und blieb abrupt stehen, als sie Royal am Küchentisch sitzen sah.

      Sie erschauerte ein wenig, schob das Gefühl jedoch beiseite.

      „Was tun Sie hier?“, fragte sie und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie atemlos sie war.

      „Morgan war beschäftigt. Ich bin an seiner Stelle gekommen.“

      „Aber – aber – du kannst nicht hierbleiben. Wenn Loomis dich sieht, wird er dich erkennen. Um Himmels willen – du bist der Duke of Bransford!“

      Aber er sah nicht aus wie ein Duke. Er hatte eine einfache braune Reithose an und das weiße Hemd, das er auch bei den Treffen im Gasthaus trug. Als sie seine breiten Schultern und die schmalen Hüften betrachtete, dachte sie, dass er sogar noch besser aussah als in seiner Abendkleidung bei den Wyhursts.

      „Ich bleibe in der Küche und außer Sichtweite“, sagte er. „Aber für den Fall, dass du mich brauchst, bin ich in der Nähe. Sollte Loomis dich irgendwie bedrohen, musst du nur rufen.“

      Lily stützte eine Hand auf die Hüfte. „Ich brauche deinen Schutz nicht, Royal. Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen.“

      Er lächelte. „Vielleicht. Du überrascht mich immer wieder, Liebes. Aber für den Notfall bin ich hier.“

      Lily öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber kein Wort kam heraus. Sie machte kehrt, ging aus der Küche, vorbei an Dottie Hobbs, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. Die Tür ging zu, und Dottie lachte über etwas, das der vermeintliche Chase Morgan sagte. Lily hörte die Tassen klirren, als Dottie ihm Tee kochte.

      Sie versuchte, nicht an ihn und Jo am Abend der Soiree zu denken, ging in den Salon und ließ sich dort auf das Sofa fallen. Die schwarze Perücke kratzte, und das Klirren der Armreifen bei jeder Bewegung zerrte an ihren Nerven. Innerlich fluchte sie. Sie tat das für Royal, aber im Augenblick wusste sie nicht genau warum. Royal mochte ein Duke sein, aber er war nicht mehr der perfekte Mann, für den sie ihn einst gehalten hatte. Er war arrogant und bestimmend, eigensinnig und viel zu beschützend und daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Ein Mann, mit dem zusammenzuleben unmöglich wäre. Ihre Cousine tat ihr jetzt schon leid.

      Seufzend lehnte Lily sich zurück. Sie belog sich nur selten, so wie sie es jetzt tat. Royal mochte seine Fehler haben, aber die hatte sie auch, und wie dickköpfig er zuweilen auch sein mochte, sie liebte ihn noch immer.

      Nicht, dass das gut für sie wäre.

      Sie warf einen Blick auf die Kaminuhr und stellte fest, dass es schon fast Mittag war. Durch die Spitzenvorhänge sah sie, dass Preston Loomis gerade die Stufen zur Haustür erklomm und an die schwere Holztür klopfte. Sie wartete, bis Mrs Hobbs ihn einließ, dann stand sie auf, und er betrat den Salon.

      „Mr Loomis, bitte kommen Sie herein.“ Lily bedeutete ihm, ihr an dem kleinen runden Tisch mit der roten Fransendecke Gesellschaft zu leisten. Dort standen zwei hochlehnige Stühle, und sie setzten sich beide.

      „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich empfangen, Tsaya.“ Loomis lächelte. Sie bemerkte, dass er sehr lange Zähne hatte, was ihr wegen seines Schnauzbartes bisher nie aufgefallen war. Rock und Hose waren makellos gebügelt, und sein silbriges Haar glänzte. „Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie so nenne, oder? Ihre Tante und ich waren gut befreundet. Ich habe das Gefühl, dass auch wir Freunde sind.“

      Er war ein so gewandter Redner. Es war keine Überraschung, dass er in seiner Arbeit so gut war. „Ich fühle mich geschmeichelt. Wenn Sie es wünschen, bin ich einfach nur Tsaya.“

      Er war offenbar zufrieden und nickte. Er musterte ihr Gesicht, das glatte schwarze Haar und die Ponyfransen, die ihre Stirn bedeckten. „Ihre Augen – sie sind von einem ungewöhnlichen Grün, und Ihre Haut ist sehr hell.“

      Sie zuckte die Achseln. „Mein Vater war Franzose.“

      Er sah sie an, der Blick aus seinen blassblauen Augen war sehr durchdringend. „Ich kam in der Hoffnung, dass Sie mir vielleicht einen Rat geben könnten. Was haben Sie gesehen?“

      Sie richtete sich auf. „Nicht viel. Nur ein Bootsrennen. Setzen Sie eine großzügige Summe, denn Sie werden gewinnen.“

      „Welche Art von Bootsrennen?“

      „Vier Männer. Freunde und Rivalen. Sie werden bald auf der Themse ein Rennen veranstalten. Der schwarzhaarige Mann wird gewinnen.“

      Loomis schien beeindruckt. „Woher wissen Sie diese Dinge? Wie können Sie sicher sein, dass sie stimmen?“

      Darauf hatte sie gewartet. Die Sterne würden ihren Vorhersagen mehr Glaubwürdigkeit verleihen. „Wenn Sie nachts hier wären, könnte ich es Ihnen zeigen.“ Sie erhob sich und ging zu ihrem Schreibtisch, der an der Wand stand, und klappte den Deckel hoch. Sie zog ein gerolltes Pergament heraus und kehrte zum Tisch zurück.

      „Was ist das?“, fragte Loomis.

      Sie entrollte das Pergament. Darauf war der Londoner Nachthimmel zu verschiedenen Jahreszeiten zu sehen. „Nachts betrachte ich die Sterne. Hier – sehen Sie das?“ Sie deutete auf eines der Sternbilder. „Das ist der Hund. Daneben der Jäger. Nachts betrachte ich die Sterne, ihre Muster, und wenn ich das tue, sehe ich manchmal Bilder vor mir.“

      Er runzelte die Stirn. „Medela tat das nicht.“

      „Nein. Es ist etwas, das meine Mutter mich gelehrt hat. Es hilft mir, klarer zu sehen. Meistens treffe ich jemanden und sehe etwas, aber damit das Bild deutlicher wird, wende ich mich an die Sterne.“

      Er schien darüber nachzudenken, und Lily hielt den Atem an. Sie hoffte, es gefiel ihm.

      Die Stirnfalten verschwanden. „Erzählen Sie mir mehr über dieses Rennen.“

      „Ich weiß nur, dass der Mann, der gewinnt, Ihnen Geld bringen wird.“

      „Sprechen Sie von einer Investition?“

      Sie tat so, als würde sie nachdenken. Dann nickte sie. „Ja, ich glaube, es wird so etwas sein.“

      Loomis erhob sich. „Ich werde sehen, was ich über das Rennen herausfinden kann. Wenn Sie recht haben, komme ich wieder.“ Er legte einen Beutel mit Münzen auf den Tisch. „Guten Tag, Tsaya.“

      Sie neigte den Kopf. „Mr Loomis.“

      Lily wartete, bis er das Haus verlassen hatte, dann eilte sie in die Küche und prallte gegen Royal, als sie die Tür aufstieß.

      Er hielt sie fest, als sie stolperte, und ihr wurde heiß. „Langsam, meine Liebe.“ Er war immer noch angespannt.

      Jetzt deutete er mit einer Kopfbewegung zum Salon. „Nach allem, was ich gehört habe, scheint Loomis alles geglaubt zu haben.“

      „Er hat Fragen gestellt. Ich habe ihm die Antworten gegeben, die er hören wollte.“

      Er lächelte. „Du bist erstaunlich.“

      Sie errötete bei diesem Kompliment. Dann wappnete sie sich. „Ich sagte doch, du musst nicht hier sein. Loomis war ein vollendeter Gentleman.“

      Sein Lächeln verschwand. „Diesmal vielleicht. Aber wenn er sich noch einmal mit dir treffen will, erwarte ich, dass du mich benachrichtigst. Und ich möchte es wissen, wenn sein Handlanger McGrew hier noch einmal auftaucht.“

      Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie ihn nicht dazu ermutigt hatte, noch einmal hierher zu kommen, als er sie am Arm packte. „Ich werde dem hier ein Ende setzen, Lily, ich schwöre es. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

      Es versetzte ihr einen Stich ins Herz. Seine Besorgnis war echt. Was immer er für sie empfand, er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß.

      Wenn das alles nur vorbei wäre. Aber sie waren zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören. Onkel Jack und Molly würden einen Anteil des Geldes bekommen, das sie Loomis abnahmen, und sie wusste, wie sehr sie darauf hofften. Sie wollte das für sie tun. Und für Royal. Ihr blieb keine andere Wahl, als das zu tun, worum er sie gebeten hatte.

      „Na gut, ich schicke dir eine Nachricht. Andernfalls sehen wir uns im Red Rooster.“

      Er ließ sie los. „Braves Mädchen.“

      Ja, sie war sein Mädchen, voll und ganz. Sie fragte sich, ob er das wusste. Einen Moment lang sah er sie nur an, und sie glaubte schon, er würde etwas sagen. Am Ende verneigte er sich jedoch nur leicht. „Ich sehe dich dann morgen bei dem Treffen.“

      Lily nickte nur.

      Royal verließ das Haus durch die Hintertür, durch die er auch gekommen war, und Lily atmete erleichtert durch. Ihr Herz schlug wie wild. Ihre Handflächen waren feucht. Sie bebte noch von der einen kurzen Berührung. Sie konnte sich nicht einmal mit diesem Mann im selben Zimmer aufhalten, ohne den Wunsch zu verspüren, ihn zu küssen – und weitaus mehr als das.

      Schritte waren zu hören, und Dottie kam durch die Schwingtür. „Himmel, der Mann hat doch was, oder? Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen wie ein kleines Mädchen.“ Dottie warf einen sehnsüchtigen Blick zu der Tür, durch die Royal verschwunden war.

      „Er hat etwas, oh ja“, sagte Lily und versuchte, nicht zu lächeln.

      Sie dachte daran, was Royal alles auf sich nahm, um sie zu beschützen, und wünschte, sie würde verstehen, was das bedeutete.

      Royal saß an ihrem üblichen Tisch im Hinterzimmer des Red Rooster. Lily saß ihm gegenüber und sah so schön aus, dass es ihm wehtat.

      „Dann läuft also alles wie geplant?“, sagte Charles Sinclair und sah Lily fragend an.

      „Das Treffen verlief problemlos“, sagte sie. „Wenn nichts schiefgeht, ist Loomis dabei.“

      „Und du hast das Bootsrennen erwähnt?“

      „Ich habe ihm vorhergesagt, dass der schwarzhaarige Mann gewinnen wird, so wie wir es besprochen haben.“

      „Ich werde mit Savage und den anderen reden“, sagte Royal, „und alles organisieren. Die Ruderer fahren immer gern ein Rennen, insofern ist das nichts Unerwartetes.“

      „Savage wird also gewinnen“, sagte Jack Moran, beinahe schadenfroh bei der Aussicht, dass Royal verlieren würde. Der fragte sich, wie viel Lilys Onkel wohl von ihrer Beziehung ahnte. Ihrer früheren Beziehung, verbesserte er sich. Was immer Jack wusste oder zu wissen glaubte, es war klar, dass er es missbilligte.

      Und das mit Recht.

      Royal blickte dorthin, wo Lily ihm gegenübersaß, und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Sie errötete auf äußerst reizvolle Art und schaute zur Seite. Er spürte, wie sich etwas in seinen Lenden regte. Er begehrte sie. Er konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie er sie in den Armen gehalten hatte, wie sie sich mit ihrer unschuldigen Leidenschaft unter ihm gewunden, wie sie vor Lust geschrien hatte.

      „Savage hat also verstanden, was wir geplant haben?“, fragte Sinclair und setzte damit seinen Betrachtungen ein Ende.

      Royal nickte. „Nach dem Rennen wird er mit Loomis sprechen und erwähnen, dass er einer Gruppe von Amerikanern kurzfristige Darlehen gewährt. Er wird Loomis einladen, mitzumachen, und wenn er einverstanden ist, wird er eine Woche später sein Geld zurückhaben und dazu einen beachtlichen Gewinn.“

      „Das sollte ihn beeindrucken“, sagte Sinclair.

      Royal lachte spöttisch. „Unglücklicherweise muss ich das Geld bezahlen.“

      Mit selbstzufriedener Miene lehnte Jack sich zurück. „Keine Sorge, Junge, Sie bekommen es zurück. Und mehr dazu.“

      Vielleicht, dachte Royal. Aber es bestand durchaus die Gefahr, dass der ganze Plan scheiterte und er am Ende Geld verlor, das er sich kaum leisten konnte.

      „Mich hebt Ihr euch bis zum Schluss auf“, mischte sich Molly ein. „Stimmt das?“

      „Das Beste kommt immer zum Schluss, Süße“, sagte Jack. Er legte Molly einen Arm um die Taille und drückte sie an sich.

      „Wir werden die Details noch festlegen“, sagte Sinclair. „Bis dahin konzentrieren wir uns auf das Rennen und die Investitionen, die Loomis tätigen soll.“

      Sie besprachen noch ein paar Möglichkeiten mehr, aber Jack und Molly hatten noch etwas zu erledigen, daher verabschiedeten sie sich und machten sich zum Aufbruch bereit. „Charlie, begleitest du Lily zum Droschkenstand?“

      „Es wäre mir ein Vergnügen.“

      Jack und Molly verließen das Gasthaus, und die drei anderen besprachen noch die Pläne für das Rennen und wie Loomis davon erfahren sollte.

      „Also gut“, meinte Sinclair und stand auf. „Damit ist unser Treffen beendet.“ Er zog Lilys Stuhl zurück und half ihr beim Aufstehen. „Komm, meine Liebe. Ich bringe dich bis zur Ecke.“

      Sie nickte und sah Royal dabei kaum an. Jede Woche kamen und gingen sie getrennt. Royal wartete ein paar Minuten, bis Lily und Sinclair die Stufen zur Straße hinaufgestiegen waren, dann brach auch er auf. Als er die Ecke erreichte, wartete Lily dort bereits auf einen Wagen. Sinclair verschwand die Straße hinunter.

      Er sagte sich, er sollte sich umdrehen und in die andere Richtung gehen, aber seine Füße wollten ihm nicht gehorchen. Lily bemerkte ihn und erstarrte, als er auf sie zukam. Den mageren Jungen, der auf ihn zulief, bemerkte er erst, als er mit ihm zusammenstieß.

      „Verzeihung, Milord“, sagte der Junge, machte kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung davon. Lily streckte den Arm aus, erwischte den Jungen am Rücken und hielt ihn fest. Royal stellte sich vor ihn hin und versperrte ihm den Weg.

      Lily sah von dem Jungen zu Royal. „Ich glaube, Sie haben etwas verloren, Hoheit.“ Sie hielt eine Geldbörse hoch, die der Kleine in der Innentasche seiner Jacke gehabt hatte.

      „Verdammt“, sagte der Junge und machte große Augen. „Sie sind gut. Ich hab gar nix gemerkt.“

      „Was zum Teufel …“ Royal sah die Lederbörse an, die Lily ihm hinhielt.

      „Er ist ein Taschendieb, Hoheit.“ Sie reichte ihm die Börse und wandte sich dann wieder an den Jungen, der sie angstvoll ansah. Er konnte nicht älter als elf oder zwölf sein, sehr klein für sein Alter und nur aus Haut und Knochen bestehend.

      „Wer hat dir das beigebracht? Harry O?“, fragte sie.

      Der Junge wollte wieder weglaufen, aber Royal packte ihn an den Schultern und hielt ihn fest. „Langsam, Junge!“

      „Wer?“, drängte Lily.

      Der Junge hörte auf, sich zu wehren, und stand einfach da wie ein Besiegter. „Der schnelle Eddie. Aber ich bin allein unterwegs.“

      „Männer wie Harry und Eddie bringen den Jungen das Handwerk bei. Sie lernen zu stehlen und tauschen dann das Geld für etwas Essen und einen Platz zum Schlafen ein.“

      „Rufen Sie die Konstabler?“

      Royal verspürte einen Anflug von Mitleid. „Wie heißt du?“, fragte er.

      „Tommy. Mein Name ist Tommy Cox. Ich werd’s nie wieder tun, Milord – ich geb Ihnen mein Wort.“

      „Wo sind deine Eltern, Tommy?“, fragte Lily leise.

      Der Junge stand einfach nur da. Er ließ den Kopf hängen, und das Haar fiel ihm ins Gesicht.

      Royal zupfte an der schmutzigen Tweedjacke des Jungen. „Antworte der Lady, Junge. Wo sind deine Eltern?“

      Er schluckte schwer. „An meinen Dad kann ich mich nicht erinnern, der starb, als ich noch klein war. Meine Mutter wurde krank und starb vor ein paar Jahren. Rufen Sie jetzt die Konstabler?“

      Lily sah Royal an und beschwor ihn stumm, den Jungen gehen zu lassen.

      „Nicht dieses Mal“, sagte Royal. „Aber wenn du so weitermachst, wirst du früher oder später im Gefängnis landen.“

      Lily fasste den Jungen am Arm. „Hör mir zu, Tommy. Mein Name ist Lily Moran. Mir gehört ein Hutgeschäft in Harken Lane. Es ist in der Nähe der Bond Street. Wenn du etwas zu essen brauchst oder einen warmen Platz zum Schlafen, dann kommst du zu mir, ja?“

      Tommy sah zu ihr auf. In seinen großen Augen lag jetzt ein Anflug von Hoffnung. „Meinen Sie das ernst?“

      Sie lächelte. „Absolut ernst.“

      „Was ist mit meinem Hund? Ich gehe nirgends hin, wo Mugs nicht mitkommen darf.“

      Den hässlichen braunweißen Hund bemerkte Royal erst, als er jetzt herantrottete und sich zu den Füßen des Jungen niederließ.

      Lily tat so, als bemerke sie nicht, wie schrecklich der Hund roch und wie groß die Schlammflecken auf seinem Fell waren. „Du kannst Mugs mitbringen.“

      Zum ersten Mal lächelte Tommy. Lily sah es, und ihr zärtlicher Gesichtsausdruck schnürte Royal die Kehle zu. Er nahm die Hand des Jungen und ließ ein paar Silbermünzen hineinfallen. Einen goldenen Sovereign zu verschenken, das wagte er nicht. Ein so schmächtiger Junge könnte für etwas so Wertvolles getötet werden.

      Tommy sah grinsend zu ihm auf. „Danke, Sir.“ Dann drehte er sich wieder zu Lily um. „Vielleicht komm ich zu Ihnen, Miss, und nehme Sie beim Wort.“

      Lily lächelte ihn an. „Tu das, Tommy.“

      Der Junge stürmte davon, gefolgt von dem Hund, und beide verschwanden um eine Ecke.

      „Wenn er kommen sollte, wird er dich vermutlich ausplündern“, sagte Royal, aber er konnte den Blick nicht von Lilys Gesicht abwenden, so stolz war er auf das, was sie getan hatte.

      Ihre Miene drückte etwas wie Widerstand aus. „Ich habe auch auf der Straße gelebt. Mein Onkel war gut zu mir, aber wir waren arm. Ich war eine Taschendiebin. Ich weiß, wie es ist, Hunger zu haben.“

      Es versetzte ihm einen Stich. Sie war so tapfer und so süß. Er konnte nicht anders. Er beugte sich vor und küsste sie. Gleich neben dem Droschkenstand auf der Straße.

      Einen Moment lang stand Lily wie erstarrt da, dann erwiderte sie seinen Kuss und lehnte sich an ihn. Erregung erfüllte ihn, und das Blut in seinen Adern schien zu brennen. Das Verlangen schien ihn zu betäuben, und er war verloren.

      Erst als Lily die Hände gegen seine Brust stemmte und ihn von sich wegschob, fand er in die Wirklichkeit zurück. Seine Wangen waren gerötet, und er atmete viel zu schnell.

      „Ich – ich kann das nicht, Royal. Ich kann … ich kann nicht deine Mätresse werden.“

      Er schluckte und begehrte sie so sehr, dass es wehtat. „Ich weiß.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Es gibt noch etwas, das ich wissen muss, Royal. Ich weiß, ich habe kein Recht, das zu fragen, aber – du und Jocelyn, habt ihr … hast du …“

      Er runzelte die Stirn. „Habe ich was?“

      „Hast du mit ihr geschlafen, Royal?“

      „Gütiger Himmel, nein!“

      Lily betrachtete ihre Schuhspitzen, die unter dem Rocksaum hervorsahen. „Ich dachte – auf dem Ball neulich Abend, als ihr beide verschwunden wart …“ Sie sah zu ihm hoch. „Du bist ein gesunder Mann, und Männer haben Bedürfnisse. Da wir … da wir nicht zusammen sein können, schien es nur logisch zu sein, dass du …“

      „Das ist nicht passiert, Lily. Es überrascht mich, dass du glaubst, Jocelyn könnte das wollen.“

      Lily zuckte die Achseln und wandte sich ab. „Ihr beide werdet heiraten. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann mit einer Frau schläft, ehe sie verheiratet sind.“

      „Nicht dieser Mann“, sagte er und erkannte in diesem Moment, wie wenig er die Frau begehrte, die seine Frau werden sollte.

      Lily sah ihn nur an. „Und doch hast du das mit mir getan“, sagte sie leise.

      Gerade in diesem Moment hielt eine Kutsche an. Es war keine Zeit mehr für Erklärungen, und er wusste nicht, was er sagen sollte.

      „Ich muss gehen.“ Lily trat an die Wagentür. Royal half ihr beim Einsteigen und bezahlte den Kutscher.

      „Wirst du zum Rennen kommen?“, fragte er.

      Lily lehnte sich aus dem Wagen, und zum ersten Mal lächelte sie. „Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.“

      Royal stand nur da, hingerissen von diesem Lächeln, und fragte sich, wie er sie jemals aufgeben sollte.

      Dann fiel ihm das Versprechen wieder ein, das er seinem Vater gegeben hatte, und er wusste, dass er einen Weg finden musste.

      Preston Loomis saß auf einem Stuhl vor dem Feuer. Bald war es April, und für ihn konnte der Frühling nicht schnell genug kommen. Er hasste die Kälte, den Nebel und den Regen.

      Vielleicht würde er etwas von seinem Geld nehmen und nach Italien oder Spanien reisen, irgendwohin, wo es warm war. Bei diesem Gedanken lächelte er, wohl wissend, dass er das nicht tun würde. Er war ein Londoner, mochte das Wetter auch noch so schlecht sein.

      Beim schroffen Klang einer Männerstimme sah er auf. Bart McGrew stand in der Tür.

      „Komm ins Warme!“, forderte er ihn auf. „Draußen ist es verdammt kalt.“

      Bart kam auf ihn zu und setzte sich mit dem Rücken zum Feuer. „Heute ist es schon wärmer als gestern. Vielleicht ist der Winter endlich vorüber.“

      „Das hoffe ich.“ Preston rutschte auf dem Brokatsofa hin und her und versuchte, eine bequeme Position zu finden, was ihm Jahr für Jahr schwerer zu fallen schien. „Was hast du über die alte Frau, Mrs Crowley, herausgefunden?“

      „Ich habe herumgefragt, wie du es gesagt hast, und habe ein paar getroffen, die sie kennen. Sie ist aus York, sagen sie, und wohnt bei Lady Tavistock, der Countess, du weißt schon. Es heißt, sie sind Freundinnen.“

      „Ich weiß, wer Tavistock ist.“ Und es war ziemlich ironisch, dass die alte Tante des verstorbenen Duke of Bransford nun ein weiteres bisschen zu Prestons bereits überfließenden Schatztruhen hinzufügen würde – durch ihre Freundin, Mrs Crowley.

      „Dir ist also nichts Merkwürdiges an ihr aufgefallen – nichts, was ungewöhnlich wäre?“

      Bart zuckte die Achseln. „Sie ist ein bisschen dumm, viel Geld, heißt es, aber niemanden, mit dem sie es ausgeben kann.“

      „Keine Kinder?“

      „Nichts davon gehört. Der alte Crowley hat ihr ein Vermögen hinterlassen, und das meiste davon hat sie noch. Ich glaube, ihm haben Spinnereien gehört und so was wie eine Fabrik.“

      Kohle und Baumwolle und wer weiß was noch, Mrs Crowley zufolge.

      „Gute Arbeit, Bart.“

      Der große Mann nickte, zufrieden mit dem Kompliment. Er drehte sich um und ging zur Tür.

      „Oh, eines noch“, sagte Preston. „Es gibt demnächst ein Bootsrennen. Zwischen vier Männern. Ich will wissen, wer das veranstaltet und wann.“

      Bart grinste. „Ich weiß schon, wann das ist. Nächsten Sonntag, wenn das Wetter nicht zu schlecht ist. Fängt in Battersea an, geht bis Putney. Nach der Kirche. Um eins. Werden viele Leute dort sein, um zu wetten.“

      Preston stellte Barts Informationen selten infrage. Der Mann hatte mittlerweile ein ganzes Netzwerk an Zuträgern überall in der Stadt, alle mit einem Talent für Klatsch, und Bart bezahlte sie für ihre Informationen großzügig.

      „Gut gemacht, mein Freund. Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wer bei dem Rennen mitfährt.“

      Bart nickte nur. Als er aus dem Salon gegangen war, nahm Preston das Buch wieder auf, in dem er gelesen hatte. Seine Mutter hatte ihm die Grundlagen des Lesens und Rechnens beigebracht, alles, was sie wusste. Er hatte ihr versprechen müssen, mehr zu lernen; sie sagte, das würde sich in Zukunft auszahlen.

      Seine Mutter hatte wie immer recht gehabt. Der Lehrer, den er von seinem ersten Geld engagiert hatte, hatte ihn nicht nur unterrichtet, sondern ihm auch gezeigt, wie sich ein Gentleman benahm. Preston bewegte sich in der Oberschicht, als wäre er dort hineingeboren, und niemand stellte infrage, ob er dorthin gehörte oder nicht. Und er besaß ein Talent für die Überredungskunst, denn er konnte das Vertrauen eines Menschen lange genug gewinnen, um ihm sein Geld zu stehlen.

      Preston lachte leise. Wenn er erst einmal das Vertrauen der alten Lady Crowley gewonnen hätte, dann würde sie nicht einmal mehr wissen, wie ihr geschah.

23. KAPITEL

      Sie hatten Glück. Sonntag war der schönste Tag, den sie bisher in diesem Jahr gehabt hatten, perfekt für ein Bootsrennen. Royal stand mit Sherry, Jonathan Savage und Quentin Garrett im Kreis zusammen. Der Winter war lang und kalt gewesen, und sie alle freuten sich darauf, wieder im Wasser zu sein und ihre Muskeln zu trainieren, die sie seit dem Herbst kaum bewegt hatten.

      Vier Einsitzer warteten am schlammigen Ufer des Flusses, der sich am Stadtrand von London durch Battersea Park wand. Nahe am Wasser standen Freunde und Bekannte, zusammen mit Leuten, die einfach von dem Wettkampf gehört hatten und froh waren über einen Grund, draußen in der Sonne zu sein.

      Royal sah Lily, die neben Jocelyn stand. Sie war nicht als Tsaya gekommen, sie war einfach Lily, sah weiblich und hübsch aus und so süß, dass es ihm einen Stich versetzte. Sie und Lady Annabelle standen zusammen und sprachen mit Lady Nightingale, Lady Sabrina, Tante Agatha und der alten Dame, Mrs Crowley.

      Royal lächelte seine Tante liebevoll an. Nachdem sie die Geschichte gehört hatte, war Tante Agatha erstaunlicherweise begierig darauf gewesen mitzumachen. Sie habe Preston Loomis von Anfang an misstraut, hatte sie gesagt, und versucht, ihren Neffen William, den Duke, zu warnen. Aber da hatte er schon unter Loomis Einfluss gestanden. Sie hatte nicht gewusst, dass dieser Betrüger für den Verlust des Familienvermögens verantwortlich gewesen war. Als sie davon erfuhr, war sie wütend und verlangte Gerechtigkeit.

      Tante Agatha lachte über etwas, das Molly Daniels sagte. Die beiden bildeten ein seltsames Paar. Doch sie schienen gut miteinander zurechtzukommen, und das Funkeln in Tante Agathas Augen zeigte, dass sie sich amüsierte.

      „Es ist Zeit, das Rennen zu beginnen.“ Das kam von Quentin Garrett, der seinen Rock abgelegt hatte und nun barfuß, in Kniehose und einem langärmeligen Hemd, bei den Booten stand. Savage und Sherry taten es ihm gleich, und auch Royal zog sich Stiefel, Strümpfe und Jacke aus und reichte sie Sherrys Kammerdiener. Der sammelte die Kleidungsstücke aller ein und brachte sie in ein Zelt, das aufgebaut worden war, damit die Teilnehmer sich nach dem Rennen umziehen konnten.

      St. Michaels nahm nicht an diesem Rennen teil. Zusammen mit anderen Freiwilligen würde er am Ziel stehen. Nightingale war am Start und würde Loomis im Auge behalten, wenn er denn erschien. Das konnten sie nicht mit Sicherheit wissen, aber Lily war überzeugt, dass er kommen würde.

      Royal sah zu der zierlichen Erscheinung in dem pfirsichfarbenen Seidenkleid. Unter dem weiten Strohhut waren einzelne Haarsträhnen hervorgerutscht und umrahmten jetzt das herzförmige Gesicht. Sie lächelte über etwas, das Lady Annabelle gesagt hatte, und errötete dabei. Sehnsucht erfüllte ihn, und eine Woge des Verlangens erfasste ihn, dass er es fast nicht aushielt.

      Innerlich fluchte er.

      „Kommt, Jungs!“ Sherry schlug ihm auf den Rücken und ging dann zum Fluss. „Zeit fürs Rennen.“

      Wie alle anderen gierte Royal nach dem Rennen. Er wollte gewinnen, wollte für Lily gewinnen, aber stattdessen würde er gegen Savage verlieren. Es ärgerte ihn, auch wenn er vielleicht sowieso verloren hätte. Die Männer waren gleich stark. Wäre der Ausgang nicht festgelegt gewesen, so könnte jeder von ihnen den Sieg erringen.

      Beim Stand der Dinge würde Savage gewinnen, und die anderen würden um den zweiten Platz kämpfen. Sie würden sich anstrengen. Das machte den Spaß daran aus.

      Sherry grinste. „Ich sehe dich dann im Ziel“, sagte er, als er bei seinem Boot war.

      „Du wirst nur mein Heck sehen“, gab Quentin zurück, und sein rotes Haar glänzte in der Sonne.

      „Ihr werdet beide meins sehen“, versprach Royal und grinste, als sie zum Wasser gingen.

      Als sie ihre Ausrüstung ein letztes Mal überprüft und sich überzeugt hatten, dass alles gut geölt und an seinem Platz war, konnte Royal nicht widerstehen und warf einen Blick über die Schulter zurück. Jocelyn winkte, aber es war Lily, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Lily und das Lächeln, von dem er wusste, dass es ihm allein galt.

      Er wünschte nur, es würde ihm nicht so gut gefallen, als er sein schmales Boot ins Wasser schob, hineinsprang, sich hinsetzte und nach den Rudern griff.

      Lily sah Royal und den anderen Ruderern zu, wie sie sich hinsetzten und auf den Start vorbereiteten. Die Menge murmelte und verstummte dann, während sie darauf wartete, dass Lord Nightingale den Startschuss gab. Preston Loomis, der sich als Letzter dazugesellte, stand neben dem Earl, was für alle eine Erleichterung war. Nightingale hatte hart daran gearbeitet, eine Freundschaft zu dem Betrüger aufzubauen, und wie es schien, war ihm das gelungen.

      Lily stand nahe genug, um das Gespräch der Männer zu belauschen. Sie sprachen über das Rennen, dann wurde eine Wette abgeschlossen. Nightingale setzte auf den Duke, Loomis auf Savage.

      Lily unterdrückte ein Lächeln. Savage würde natürlich gewinnen. Und wenn er das Geschäft erwähnte, von dem Tsaya Loomis erzählt hatte, dann würde er investieren, und auch das würde sich auszahlen. Wenn alles gut ging, dann konnte Tsaya damit rechnen, von Loomis eine Nachricht zu bekommen, in der er sie um ein Treffen in naher Zukunft bat.

      Sie beobachtete die vier Boote im Wasser, und Royal zog ihren Blick an, als wäre er ein Magnet und sie aus Stahl. Die Männer hatten dieses Rennen angesetzt als Mittel zum Zweck, aber auch, weil es Spaß machte. Sie lächelten alle, während sie in den langen, schmalen Booten saßen. Es schien ein Wunder zu sein, dass sie nicht das Gleichgewicht verloren und ins Wasser fielen.

      „Gentleman, sind Sie bereit?“ Nightingale stand an seinem Platz auf einem Felsen am Uferrand.

      „Bereit!“, riefen die Männer wie aus einem Munde.

      Der Earl gab den Startschuss, und der Knall hallte über den Fluss. Die Menge jubelte, und die Boote setzten sich in Bewegung. Die Männer zogen die Ruder durchs Wasser und fanden in ihren Rhythmus. Jeder kämpfte um die Führung und bewegte sich mit perfekter Präzision.

      Lilys Herz schlug vor Aufregung schneller. Die Ruderer bewegten die Boote über den kaum mehr als zwei Meilen langen Kurs hin zu der Kleinstadt Putney, und die schlanken Rümpfe glitten rasch über die glitzernde Wasseroberfläche.

      Wie alle anderen hatte Royal sich vorgebeugt, seine langen Beine bewegten den auf Schienen montierten Sitz. Seine Armmuskeln traten hervor und zeichneten sich unter dem dünnen Leinenhemd ab. Der Stoff war nass von Schweiß, beinahe durchsichtig und klebte an den Muskeln auf seinem Rücken und an der schmalen Taille.

      Lilys Herz schlug schneller. Sie dachte daran, wie sich diese Muskeln unter ihren Fingern angefühlt hatten, als er auf ihr gelegen hatte, tief in sie eingedrungen war. Ihr wurde heiß. Die Hitze breitete sich von ihren Schenkeln über ihren Bauch bis in ihre Brust aus. Sie holte tief Luft und schob diesen Gedanken beiseite.

      „Der Duke ist großartig“, sagte die Marchioness of Eastgate. „All diese Muskeln und dieses reizende goldene Haar.“

      „Dieser Schwarzhaarige hat auch etwas“, bemerkte Lady Severn. Sie war eine hinreißende Brünette, die mit einem vierzig Jahre älteren Mann verheiratet war, und über sie und jüngere Männer war viel Klatsch im Umlauf. „Ja, nicht wahr? Ich glaube, er heißt Savage.“

      „Ich weiß alles über ihn.“ Die Marchioness zog eine Braue hoch. „Das Benehmen dieses Mannes grenzt ans Skandalöse. Ich möchte nicht, dass meine Serafina sich auch nur in seiner Nähe aufhält.“

      „Nein, das sollte sie nicht“, bekräftigte eine dritte Dame.

      Lily fragte sich, was Jonathan Savage wohl getan hatte, um diesen Ruf zu verdienen. Nur die Tatsache, dass er der Sohn eines Earls war, gestattete es ihm, sich weiter in den Kreisen der Gesellschaft zu bewegen.

      „Lord March ist ein guter Fang“, fuhr Lady Severn fort, und ihre dunklen Locken schwangen hin und her, als sie sich zu ihm umdrehte. „Der Viscount sieht gut aus und ist außerordentlich reich. Wie ich hörte, ist er jetzt ebenfalls auf dem Heiratsmarkt.“

      Lady Eastgate, die stets auf der Suche nach einem Ehemann für Serafina war, spitzte nachdenklich die Lippen. „Ich frage mich, ob er Rothaarige mag.“

      Alle lachten, und die Gruppe von Frauen ging zum Fluss, während die Boote weiter flussaufwärts fuhren.

      Jocelyn streckte die Hand aus und berührte Lily am Arm. „Das ist so aufregend, glaubst du, der Duke gewinnt?“

      Lily brachte ein Lächeln zustande. „Bestimmt wird er das.“ Wie alle anderen ließ sie die Boote nicht aus den Augen, die durch das Wasser glitten, mit präzisen Bewegungen der Ruderer. „Lord March sagte, das gesamte Rennen dauert ungefähr zwanzig Minuten. Dann kehren sie um und kommen mit der Strömung zurück hierher zum Park.“

      Das Rennen war ein Teil des Plans, aber das bedeutete nicht, dass Zuschauer und Ruderer sich nicht amüsieren durften. Vorher schon waren Tische aufgestellt und mit Leinentüchern bedeckt worden. Eine Gruppe Bediensteter, die Lord Nightingale mitgebracht hatte, war damit beschäftigt, eine beeindruckende Auswahl an Speisen vorzubereiten.

      Limonade, Fässer mit Ale und Weinkrüge standen neben Tabletts mit kaltem Lammfleisch, Roastbeef, frisch gebackenem Brot, Pasteten und Käse. Eine geradezu sündhafte Auswahl an kandierten Früchten, Johannisbeerpudding und Limonenkuchen.

      Und es war ein herrlicher Tag. Lily schaute zu Jo und sah, dass diese den Blick über die Menge schweifen ließ, als suche sie jemanden.

      „Nach wem hältst du Ausschau?“, fragte Lily.

      Jocelyn wandte sich ab. „Ach, nach niemand Besonderem. Ich wollte nur sehen, wer alles hier ist.“

      Aber ihre rosigen Wangen und der ausweichende Blick verrieten, dass das nicht alles war. Seit der Soiree bei den Wyhursts benahm Jo sich seltsam. Damals hatte Lily geglaubt, es hätte etwas mit Royal zu tun gehabt, aber der hatte ihr versichert, dass sie keine Affäre hatten.

      Sie sah Jocelyn an, die wieder die Menge absuchte. „Ist es Barclay?“

      Jo fuhr herum. „Nein, natürlich nicht!“

      „Triffst du dich noch mit ihm?“

      Jocelyn schüttelte den Kopf. „In letzter Zeit nicht mehr. Ich bin nicht sicher, ob ich die Affäre fortsetzen möchte.“

      „Warum nicht? Hattest du nicht gesagt, er wäre ein wunderbarer Liebhaber?“

      Jo zuckte die Achseln, als wäre das alles nicht wichtig. „Der Mann ist viel zu überzeugt von sich selbst. Ich weiß nicht, ob ich noch mit ihm zu tun haben möchte.“ Aber ganz offensichtlich suchte sie ihn jetzt hier im Park.

      Das ergab keinen Sinn, aber das war im Fall Jocelyns häufiger der Fall.

      Lily sah zum Fluss. Die Ruderer verschwanden gerade um die Flussbiegung und damit außer Sichtweite. Die Rückkehr würde langsamer vonstattengehen, vielleicht in einer halben Stunde. Während sie warteten, spazierten Lily und Jo in der Menge umher. Alle warteten auf den Sieger. Danach würden sie zusammen das üppige Mahl genießen.

      Lily versuchte, ihre Vorfreude zu verbergen, Royal zu sehen und vielleicht sogar mit ihm zu sprechen.

      Aber das war nicht leicht.

      Natürlich hatte Savage gewonnen. Unter Jubelrufen kehrten die Männer zurück. Nightingale übernahm die formellen Erklärungen, und Savage erhielt Gratulationen von Freunden und Bekannten, die er mit einem Zwinkern in seinen fast schwarzen Augen entgegennahm. Ein paar Minuten später verschwanden die Männer im Zelt, um sich umzuziehen und die schweißnasse Kleidung gegen frische einzutauschen.

      Lily ging eine Weile umher, blieb stehen, um mit Lady Annabelle und Lady Sabrina zu sprechen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Preston Loomis, der sich im Gespräch mit der alten Mrs Crowley befand, und beinahe hätte sie gelächelt.

      Loomis hatte auf den Köder angebissen, genau, wie sie es geplant hatten. Sie sah an ihm vorbei auf der Suche nach Royal und entdeckte ihn neben Jocelyn und ihrer Mutter.

      Lilys Herz sank. Sie hätte wissen müssen, dass die Aufmerksamkeit des Dukes seiner zukünftigen Frau gelten würde. Hatte sie selbst ihm nicht genau das vorgeschlagen? Es war dumm von ihr zu glauben, er würde zu ihr kommen, und selbst wenn er das täte – was dann?

      Er gehörte nicht ihr, und das würde er auch niemals. Sie musste aufhören, von ihm zu träumen wie ein liebeskrankes Dummchen. Sie rückte ihre Strohschute zurecht, um sich vor der Sonne zu schützen, und ging vom Flussufer zu einer Reihe von Bäumen. Dass sie nicht allein war, bemerkte sie erst, als ein Mann zwischen den Bäumen hervortrat und auf sie zukam.

      Sie hatte ihn schon vorher gesehen, als er mit Lady Annabelle und Lady Nightingale gesprochen hatte, aber sie wusste seinen Namen nicht.

      Beim Näherkommen lächelte er. „Sie sind Miss Moran, nicht wahr?“ Er war jung, kaum älter als sie, mit sandfarbenem Haar und sehr attraktiv.

      „Ich bin Lily Moran, ja. Kennen wir uns?“

      „Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass ich das Vergnügen bisher noch nicht hatte. Ich weiß, dass man das eigentlich nicht tut, aber ich habe Sie vorhin gesehen und konnte einfach nicht gehen, ohne mich Ihnen vorzustellen. Phillip Landen, Viscount Hartwell, zu Ihren Diensten. Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine schlechten Manieren und gestatten mir eine kurze Unterhaltung.“

      Er schien so nett zu sein. Und wer war sie, sich über mangelnde Manieren aufzuregen? Sie, die einst, als Taschendiebin ihren Lebensunterhalt verdient hatte?

      „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mylord.“

      „Mir ebenfalls, Miss Moran.“

      Sie plauderten eine Weile, über das Wetter, über das Bootsrennen, wie man eben so plauderte, wenn man sich gerade erst kennengelernt hatte.

      Sie schlenderten zwischen den Bäumen entlang und bewegten sich dann im Bogen wieder auf die Gruppe am Fluss zu. Ehe sie dorthin gelangen konnten, blieb der Viscount stehen und wandte sich ihr zu. „Mir ist bewusst, dass das sehr direkt ist, aber ich gehöre zu der Sorte von Männern, die wissen, was sie wollen, und ich möchte Sie gern wiedersehen. Ich hörte, Sie leben bei Ihren Verwandten, Mr Und Mrs Caulfield. Besteht die Möglichkeit, dass ich Sie dort besuchen darf?“

      „Sie haben recht, Mylord, Sie sind sehr direkt. Und außerdem gut informiert.“

      „Ich bin nie sehr schüchtern gewesen.“

      Sie lächelte ein wenig. „Ich verstehe.“

      „Würde Ihnen Montag passen?“

      Seine Stimme klang so eifrig, dass sie zu ihm aufsah. Es kam selten vor, dass ein Mann sich ihr so näherte. „Ich – ich bin nicht sicher. Wie Sie schon sagten, wir haben uns gerade erst kennengelernt.“

      Und sie hatte auch so schon genug Probleme. So attraktiv der Viscount auch sein mochte, sie war einfach nicht interessiert.

      Sie wollte gerade höflich ablehnen, als sie eine vertraute tiefe Stimme vernahm. „Als Freund der Familie Miss Morans muss ich, so fürchte ich, an ihrer Stelle ablehnen, denn Sie beide wurden einander nicht formell vorgestellt. Wenn Sie vielleicht mit Mr Caulfield sprechen würden, dann wäre er vielleicht einverstanden, später eine Vorstellung zu ermöglichen.“

      Lily starrte Royal verblüfft an. Er würde sich mit einer anderen Frau verloben. In ihren Angelegenheiten hatte er nicht das Geringste zu sagen und würde es auch niemals! Wie konnte er es wagen, sich einzumischen?

      Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich an den Viscount. „Mir gehört ein Hutladen in Harken Lane, gleich in der Nähe der Bond Street. Wenn es Ihnen nichts ausmacht – mein Geschäft eröffnet um neun Uhr früh. Vielleicht möchten Sie irgendwann vorbeischauen.“

      Der Viscount strahlte. „Ich werde es mir vornehmen.“ Er verneigte sich tief. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Moran.“

      „Mir ebenfalls, Mylord.“ Es gelang Lily, weiterhin zu lächeln, während der Viscount davonging. Sie lächelte noch immer, als sie Royals Hand an ihrem Arm spürte und er sie zu sich herumdrehte.

      „Was zum Teufel machst du da?“

      „Ich mache, was ich will. Ich habe ein angenehmes Gespräch mit einem gut aussehenden Mann genossen. Was ist daran falsch?“

      „Du kennst ihn nicht einmal!“

      Sie schob das Kinn vor. „Ich kenne ihn jetzt.“

      „Du ermutigst ihn noch? Offenbar will er dir den Hof machen. Du sagtest, du hättest ein eigenes Leben. Du sagtest, du wärst an einer Heirat nicht interessiert.“

      „Ich habe auch nicht strikt etwas dagegen. Aber wenn ich heirate, dann einen Mann, den ich mir ausgesucht habe und nicht du!“

      Royals goldbraune Augen funkelten, und es war offensichtlich, dass er nur mühsam seinen Zorn im Zaum halten konnte. „Und was glaubst du, was er sagen wird, wenn er herausfindet, dass du einst als Taschendiebin auf der Straße gelebt hast?“

      Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Er kannte ihre intimsten Geheimnisse. Nie hätte sie geglaubt, dass er die gegen sie verwenden würde.

      Er sah genauso erschrocken aus wie sie. „Es tut mir leid, Lily, das habe ich nicht so gemeint. Bitte verzeih mir, ich habe nur …“

      „Du hast natürlich recht. Der Mann ist schließlich ein Viscount. Ich bin sicher, er wird entsetzt sein bei dem Gedanken an eine Frau mit meiner sündhaften Vergangenheit.“

      „Lily, bitte …“

      „Andererseits – vielleicht sollte ich es ihm sagen und sehen, was dann passiert.“ Sie wirbelte herum, raffte ihre Röcke und begann, zu der Gruppe zurückzugehen.

      Mit zwei langen Schritten hatte Royal sie eingeholt. „Ich habe es nicht so gemeint, verdammt. Deine Vergangenheit ist mir egal, und wenn ein Mann dich wirklich gernhat, dann wird es ihm auch egal sein. Ich … ich wollte nur nicht, dass du dich mit ihm triffst.“

      Lily beachtete ihn nicht, etwas, das sie noch vor wenigen Wochen nicht getan hätte. Aber jetzt war sie eine Frau, kein Mädchen mehr, dafür hatte Royal gesorgt. Sie besaß ein eigenes Geschäft und hatte begonnen, ihr eigenes Geld zu verdienen. Sie würde ihr eigenes Leben beginnen – und sie hatte gelernt, für sich selbst einzutreten.

      Royal bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten. „Lily, warte!“

      In diesem Moment kam Sheridan Knowles heran und unterbrach Royal bei dem, was er noch zu sagen hatte.

      „Deine Verlobte sucht nach dir“, sagte Sherry mit einem vielsagenden Blick auf Lily. „Sie hofft auf eine Einladung in die Oper. Ich glaube, sie würde gern in deiner Loge gesehen werden. Sie hofft, dass du sie und ihre Mutter begleitest.“

      Royals Züge verhärteten sich. Offensichtlich wollte er lieber bleiben und hatte doch keine andere Wahl, als zu gehen. „Wir sind noch nicht fertig, Lily.“

      „Aber ganz sicher sind wir das“, entgegnete sie.

      Er biss die Zähne zusammen. Royal wandte sich ab und ging auf die Frau zu, die er heiraten würde. Lily sah zu, wie Jocelyn seinen Arm nahm, und ihr Mut begann zu sinken. Es schmerzte sie, Jocelyn mit Royal zusammen zu sehen. Sie wollte nur noch nach Hause.

      Aber sie war mit den Caulfields nach Battersea gekommen. Lily wappnete sich, um erneut der Gruppe entgegenzutreten, als Quentin Garrett, Lord March, zu ihr kam.

      „Möglicherweise … Miss Moran, würden Sie mit mir ein Glass Limonade trinken?“, fragte er höflich und reichte ihr den Arm. „Es ist recht warm heute.“

      „Vielen Dank, das wäre reizend.“ Sie war dankbar für die Ablenkung und nahm seinen Arm. Sie war nicht sicher, wie viel Royals Freunde über sie beide wussten, aber was immer sie denken mochten, sie waren freundlich zu ihr.

      Lord Marchs Begleitung tröstete sie ein wenig, und sie ließ sich von ihm zu den Getränken führen.

24. KAPITEL

      Der Montag war ein betriebsamer Tag im Geschäft. Lily nahm mehrere Bestellungen entgegen und verbrachte außerdem viel Zeit damit, an den Hüten zu arbeiten, die bereits verkauft waren und noch fertiggestellt werden mussten.

      „Ich gehe jetzt, Miss.“ Flora, ihre Ladenhilfe, stand in der Tür des Hinterzimmers, wo Lily bei der Arbeit saß. Es war schon zwei Uhr nachmittags. „Ich komme morgen früh wieder.“

      „Danke, Flora.“ Sie sah dem rothaarigen Mädchen nach, als es den Laden verließ. Sie war dankbar für die Hilfe, aber auch immer froh, wenn sie den Laden wieder für sich allein hatte.

      Als die Türglocke das nächste Mal läutete, war es spät am Nachmittag. Als Lily aus dem Hinterzimmer trat, sah sie zu ihrer Überraschung Phillip Landen, Viscount Hartwell, den Laden betreten.

      Sie wünschte, sie wäre bei dem Picknick nicht ganz so impulsiv gewesen, zauberte aber dennoch ein Lächeln auf ihr Gesicht und ging ihm entgegen. „Guten Tag, Mylord.“

      Er nahm den breitkrempigen Hut ab. „Guten Abend, Miss Moran.“ Dann ließ er den Blick aus den haselnussbraunen Augen über sie gleiten. „Sie sehen reizend aus.“

      Sie errötete. „Vielen Dank, Mylord.“

      Er sah sich im Laden um. „Es ist ungewöhnlich für eine junge Frau, ein eigenes Geschäft zu besitzen. Ich bewundere Ihren Mut.“

      Sie lächelte. „Das war schon seit langer Zeit mein Traum.“

      Er schlenderte in dem kleinen Raum umher, betrachtete hier eine Schute, dort eine Spitzenhaube. „Ziemlich gute Arbeit, würde ich sagen. Auch wenn ich kein Experte für Damenhüte bin. Machen Sie die allein?“

      „Oh ja.“

      Er lächelte ein wenig schief, was umso charmanter wirkte. „Ich glaube, ich sollte eine ihrer reizenden Kreationen für meine Mutter kaufen. Was, glauben Sie, könnte ihr gefallen?“

      Sie ging zu ihm, während er auf eine Reihe von Schuten blickte, darunter eine aus blassgrüner Seide und eine aus perlgrauem Samt mit burgunderroten Bändern. Mehrere Strohschuten standen auf dem Regal darunter.

      „Es ist schwer, den Geschmack einer Frau zu erraten“, sagte sie.

      „Mutter ist in Kleiderfragen recht konservativ. Und sonst auch.“ Das sagte er wieder mit einem seiner charmanten, etwas schiefen Lächeln.

      Lily erwiderte das Lächeln, aber Unbehagen breitete sich in ihr aus. Royals Worte fielen ihr wieder ein. Was glaubst du, was er sagt, wenn er herausfindet, dass du als Taschendiebin auf der Straße gelebt hast?

      Sie griff nach einer cremefarbenen Seidekappe mit Brüssler Spitze. „Diese hier könnte ihr gefallen. Es ist ein schlichtes Modell, deshalb sehr vielseitig, nicht aufdringlich, und die Größe sollte kein Problem sein.“

      Er nahm ihr den Hut aus der Hand und hielt ihn hoch, um ihn näher zu betrachten. „Ich glaube, Sie haben die perfekte Wahl getroffen.“ Er lächelte sie an. „Danke, Miss Moran.“

      Lily ging mit ihm zur Ladentheke, wo er seinen Einkauf bezahlte, den sie in eine hübsche Hutschachtel legte. Der Viscount beobachtete sie weiterhin, und als sie sein wachsendes Interesse spürte, fiel es ihr umso schwerer, ihn anzusehen.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte er schließlich. „Sie scheinen besorgt zu sein.“

      „Ich – es tut mir leid. Es ist nur … ich möchte Sie nicht ermutigen, Mylord, wenn ich Ihr Interesse doch nicht erwidern kann.“

      Er runzelte die Stirn. „Und warum nicht?“

      „Das scheint mir offensichtlich zu sein. Weil Sie ein Viscount sind und ich nur eine Ladenbesitzerin.“

      Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. „Sie sind weit mehr als das. Sie sind reizend und klug, und dennoch spüre ich Ihre Freundlichkeit. Sie sind jemand, den ich gern kennenlernen würde. Alles andere ist unwichtig.“

      Vielleicht war es das für ihn, aber bestimmt nicht für seine Mutter oder den Rest seiner Familie.

      „Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen, Mylord, aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn Sie zurückkommen.“

      Er sah sie lange an und versuchte zu ergründen, was hinter ihren Worten lag. „Für den Augenblick werde ich mich Ihren Wünschen beugen, Miss Moran. Aber so leicht gebe ich nicht auf.“ Er nahm die Hutschachtel vom Ladentisch. „Ich bin sicher, meiner Mutter wird der Hut gefallen.“

      Er setzte sich den eigenen Hut auf, rückte ihn zurecht, ging zur Tür, öffnete sie und verschwand.

      Lily seufzte erleichtert. Selbst wenn seine Worte wahr waren und ihre Vergangenheit kein Problem bedeutete, war sie nicht interessiert an dem jungen Viscount. Ihr Herz schlug noch immer für Royal, und bis dieser Schmerz vergangen war, konnte sie einfach an keinen anderen Mann denken.

      Lily widmete sich wieder ihrer Arbeit, begrüßte ein paar neue Kunden und verkaufte eine schöne Strohschute. Es überraschte sie, als sie bemerkte, dass es bald Zeit war, den Laden zu schließen.

      Wie schnell die Zeit verging! Sie vermutete, dass es daran lag, dass sie etwas tat, das ihr Spaß machte.

      Sie war schon bereit zum Schließen, als die Türglocke noch einmal anschlug. Als Royal in den Laden trat, pochte ihr Herz schneller. Sie sagte sich, dass sie noch immer mit ihm böse war wegen der grausamen Dinge, die er gesagt hatte, aber als sie sein bedrücktes Gesicht sah, schmolz alle Wut dahin.

      Royal stellte sich vor sie. Er räusperte sich und sah nervöser aus als gewöhnlich. „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Es tut mir leid, Lily. Ich habe das nicht so gemeint. Deine Vergangenheit hat mir nie etwas ausgemacht, und einem Mann, der etwas für dich empfindet, würde es genauso gehen. Ich war eifersüchtig. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber es stimmt.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Ich würde mir eher das Herz herausreißen, als etwas zu tun, das dir wehtut.“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie liebte ihn so sehr. „Royal …“ Und dann lag sie in seinen Armen, und sie hielten einander fest. Er beugte sich vor, und sie fühlte seine Wange an ihrer.

      „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Bitte sag, dass du mir verzeihst.“

      „Ist schon gut, Royal.“

      „Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, dich zu haben. Jeder.“

      Sie versuchte ein Lächeln. „Es spielt keine Rolle. Es spielt nur eine Rolle, dass es dir wichtig genug war, um hierherzukommen.“

      Er trat ein Stück zurück, um sie ansehen zu können. „Es ist mir wichtig, Lily. Viel zu wichtig.“ Der leichten Berührung seiner Lippen konnte sie nicht widerstehen, nicht seinem zarten Kuss. Es war ein zärtlicher Kuss voller Sehnsucht, der viel zu schnell zu Ende war.

      „Ich sehne mich nach dir, Lily. Ich kann immer nur an dich denken. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll.“

      Sie schluckte schwer, und ihr Herz schlug viel zu schnell. „Manchmal müssen wir Dinge tun, die wir nicht tun wollen. So ist das Leben nun einmal.“ Diese Lektion hatte sie gelernt, als sie mit zwölf Jahren ihre Eltern verlor, als sie stehlen musste, um etwas zu essen zu haben.

      Royal hob eine Hand an ihre Wange. „Heute Morgen kam mein Vermögensverwalter vorbei. Er sagte, die Pächter hätten eine Petition unterschrieben, in der sie verlangen, dass Verbesserungen an ihren Häusern vorgenommen werden.“ Er sah ihr in die Augen, als wolle er sie so um Verständnis bitten. „Ich kann sie nicht im Stich lassen, Lily. Ich muss mir das Geld leihen, damit das getan werden kann, und es irgendwann zurückzahlen.“

      Sie zwang sich zum Sprechen. „Sobald du … verheiratet bist, hast du alles Geld, das du brauchst.“

      Er schluckte. „Ich weiß. Ich … möchte nur, dass du es begreifst.“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich verstehe dich, Royal.“

      Und es brach ihr beinahe das Herz.

      Sie ließ sich wieder von ihm in die Arme ziehen, und er hielt sie nur fest. Sie klammerte sich an ihn und presste die Wange an seine Schulter, als die Türglocke wieder läutete. Lily zuckte zusammen, und Royal machte einen Schritt zurück, doch es war zu spät.

      Wie erstarrt standen Jocelyn und Matilda Caulfield in der Tür, beide mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen.

      „Nun, ich möchte sagen, dass das etwas unerwartet ist.“ Matilda zog die Brauen hoch.

      „Bitte, lassen Sie mich erklären …“, begann Royal.

      „Beleidigen Sie mich nicht noch, indem Sie mich belügen.“ Matilda sah Lily voller Verachtung an. „Ich hätte es wissen sollen. Einmal ein Dieb, immer ein Dieb.“

      Royal richtete sich auf. „Das war nicht Lilys Schuld. Ich habe sie ausgenutzt. Die Schuld liegt allein bei mir. Lily ist in jeder Hinsicht vollkommen unschuldig.“

      Das stimmte nicht. An allem, was geschehen war, trug sie die Schuld. Sie schämte sich. „Es tut mir leid, Jo. Ich wollte dein Vertrauen nicht missbrauchen.“

      Jocelyn beachtete sie gar nicht. Wütend sah sie Royal an. „Ich werde nicht nehmen, was sie übrig gelassen hat. Ich werde keinen Mann heiraten, der mich nicht will.“

      „Er ist ein Mann, Liebes“, sagte Matilda ausdruckslos. „Männer haben ihre Bedürfnisse. Deine Cousine stand einfach zur Verfügung, um diese Bedürfnisse zu erfüllen.“ Sie sah Royal an. „Diese Heirat wird stattfinden, genau, wie es geplant war. Was immer sich zwischen Ihnen beiden abgespielt hat, es ist in diesem Moment vorbei. Haben Sie das verstanden?“

      Royal biss die Zähne zusammen. Lily spürte seinen Unmut und verstand, dass er vorhatte, die Hochzeit abzusagen.

      „Der Duke hat sich nur amüsiert“, sagte sie, ehe er etwas sagen konnte, denn sie wusste, er würde seine Worte sofort bedauern. „Ich wollte nie, dass so etwas geschieht, und seine Hoheit wollte das ebenso wenig.“ Sie wandte sich an Jo. „Du bist die Frau, die er will, Jo. Das warst du immer.“

      Jo warf einen Blick zu Royal, schien aber beschwichtigt. Er ist nur ein Mann, sagte ihre Miene, und leicht zu verführen. Sie hatte Lily nie für eine Konkurrentin gehalten, und das tat sie jetzt auch nicht.

      „Von diesem Tage an verlange ich Ihre volle Aufmerksamkeit“, sagte sie. „Heute fangen wir an mit einem Besuch in der Oper. Ich würde sehr gern in der Loge der Bransfords sitzen.“

      „Und Sie, junge Frau“, sagte Matilda zu Lily. „Es ist höchste Zeit, dass Sie unser Haus verlassen. Ich glaube, Sie erwähnten, dass über dem Laden eine Wohnung ist.“

      Lily nickte nur. „Ich werde morgen fort sein.“

      „Nur zu“, sagte Jo, aber Lily glaubte etwas wie Bedauern in ihrem Tonfall zu hören. Jo war von Lily abhängig, denn die war ihre engste Vertraute. Auch Lily spürte den Verlust. Sie waren einmal Freundinnen gewesen, eine Beziehung, die sie jetzt zerstört hatte.

      „Dann sind wir uns alle einig“, sagte Matilda entschieden. „Das hier bleibt unter uns.“ Sie sah Royal kühl an. „Mr Caulfield gegenüber werde ich diese abscheuliche Angelegenheit nicht erwähnen, und Ihre Verlobung mit meiner Tochter bleibt bestehen. Wie wir es geplant haben, wird sie auf dem Ball am Samstag verkündet werden.“

      Royal straffte die Schultern. Er sah Lily nicht an, sondern verneigte sich vor Jo. „Ich bitte um Verzeihung, Jocelyn. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen, und das wird auch nicht mehr vorkommen.“

      „Was immer Sie nach unserer Heirat tun wollen, ich erwarte, dass es mit Diskretion geschieht.“

      Royal nickte kurz.

      Ohne ein weiteres Wort gingen alle drei aus dem Laden. Lily sah zu, wie Royal die Damen zu ihrer Kutsche begleitete und dann in seine einstieg.

      Als die Gefährte davonfuhren, strömten ihr die Tränen über die Wangen. Ihr Herz war gebrochen.

      „Was heißt das, er ist indisponiert?“, fragte Sherry Royals Butler. Er stand zusammen mit Dillon St. Michaels auf den Stufen vor der Haustür des Stadthauses der Bransfords. „Was ist mit ihm?“

      „Seine Hoheit – nun, er ist heute nicht er selbst. Es wäre besser, wenn Sie morgen wiederkämen.“

      Sherry packte den Mann an den Schultern, schob ihn beiseite und trat ins Haus. Etwas stimmte nicht, das spürte er genau. Er ging durch die Halle zum Arbeitszimmer, gefolgt von St. Michaels, doch dort war niemand.

      „Oben“, sagte Dillon, und Sherry nickte.

      „Warten Sie, ich bitte Sie!“ Der Butler stellte sich ihnen in den Weg, als wolle er sich opfern. „Sie dürfen nicht hinaufgehen.“

      Das machte Sherry nur noch entschlossener. „Kommen Sie schon!“ Die Männer gingen an ihm vorbei, nahmen immer zwei Stufen auf einmal und marschierten zum Schlafzimmer. St. Michaels schlug mehrmals mit der Faust gegen die Tür, aber niemand öffnete.

      Sherry drehte den Türknauf, stellte fest, dass nicht abgeschlossen war, und ging hinein. Royal lag auf dem Sofa vor dem Kamin. Auf dem Tisch stand eine leere Flasche Brandy, in der Hand hielt er ein halb volles Glas.

      „Geht weg!“

      „Gütiger Himmel, du bist betrunken“, sagte Sherry. „Was um alles in der Welt ist passiert?“

      Royal richtete sich ein Stück weit auf, und Brandy schwappte über den Rand des Glases. „Ich werde heiraten, das ist passiert. Die falsche Frau.“

      „Das ist nichts Neues, mein Freund“, sagte St. Michaels. „Und ganz gewiss hat dich das nicht dazu getrieben, dich sinnlos zu betrinken.“

      Royal stöhnte. „Ich muss zugeben, ich habe mich sehr bemüht. Unglücklicherweise“, er bekam Schluckauf, „bin ich noch lange nicht betrunken genug.“

      Beide Besucher sahen sich an.

      „Matilda Caulfield hat uns zusammen in Lilys Hutladen gesehen.“ Royal trank einen großen Schluck Brandy. „Jocelyn war bei ihr.“

      „Jocelyn hat die Heirat nicht abgesagt?“, fragte Sherry mehr als nur ein bisschen überrascht.

      Royal schüttelte den Kopf. „Das hat ihre Mutter nicht erlaubt.“ Er trank noch einen Schluck. „Ich hätte dem ein Ende setzen müssen, um jeden Preis. Meinetwegen ist Lily ruiniert. Es ist meine Pflicht, die Dinge richtigzustellen.“

      „Du kannst es dir nicht leisten, eine Frau zu heiraten, die keinen Penny in den Taschen hat“, sagte St. Michaels, der zur Abwechslung einmal praktisch dachte. „Du bist ein Duke, Mann. Du hast Verpflichtungen.“

      Royal setzte sich auf, ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Ich weiß.“

      „Was hat Lily gesagt, als das geschah?“, fragte Sherry.

      „Sie sagte ihnen, alles wäre ihre Schuld. Sie sagte, sie bedeute mir nichts, dass sie nur eine Zerstreuung war. Sie hat die ganze Schuld auf sich genommen, und ich habe es zugelassen.“

      „Du hattest keine Wahl“, sagte Dillon.

      „Es gibt immer eine Wahl“, meinte Royal.

      „Was geschehen ist, ist geschehen“, sagte Sherry. „Zumindest musst du dich nicht um Lilys Ruf sorgen. Die Caulfields können es sich nicht leisten, dass sich irgendetwas davon herumspricht.“

      „Ich nehme an, das ist etwas wert“, stimmte Royal widerstrebend zu.

      „Du wirst das überstehen.“ St. Michaels legte seine große Hand auf Royals Schulter. „Das Leben ist voll von solchen Rückschlägen, und irgendwie gelingt es uns weiterzumachen.“

      Sherry bückte sich, um eine Nachricht aufzuheben, die achtlos auf den Tisch vor dem Sofa geworfen worden war. „Was ist das?“

      „Matilda will die Hochzeit vorziehen.“ Royal seufzte. „Ich nehme an, sie hat Angst, dass noch etwas schiefgehen könnte.“

      „Nun, das sind gute Nachrichten“, sagte St. Michaels. „Du bekommst das Geld deiner Frau eher früher als später, und sehen wir den Tatsachen ins Auge – du brauchst es.“

      „Geld“, sagte Royal voller Abscheu. „Darauf läuft es immer hinaus. Manchmal beneide ich die Bettler auf der Straße.“

      Sherry beachtete ihn nicht. Royal war betrunken und verliebt, und diese Kombination war fatal.

      Er nahm seinem besten Freund das Glas aus der Hand. Royal schien es nicht zu bemerken. „Geh schlafen! Morgen wirst du dich besser fühlen.“

      Als Royal nicht antwortete, sondern nur auf dem Sofa hinunterglitt, die Augen schloss und leise zu schnarchen begann, deutete Sherry mit einer Kopfbewegung zur Tür. „Zeit zu gehen.“

      Dillon nickte und warf noch einen Blick auf den geknickten Freund. „Ich beneide ihn nicht.“

      Sherry lachte kurz und freudlos. „Erinnere mich daran, mich niemals zu verlieben.“

      Lily stand in ihrem Laden hinter der Theke. An diesem Tag gingen die Geschäfte nur schleppend, und sie war dankbar dafür. Flora war um zwei Uhr gegangen. Sie hatte gearbeitet und nur gelegentlich einen Blick auf die geschwollenen Augen ihrer Arbeitgeberin und deren bleiches Aussehen geworfen. Zumindest hatte sie keine peinlichen Fragen gestellt.

      Lily gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie Matilda Caulfields kalten, harten, vorwurfsvollen Blick. Einmal ein Dieb, immer ein Dieb.

      Lily spürte wieder den Kloß in ihrer Kehle. Die Caulfields hatten sie nie wirklich akzeptiert, vor allem Mathilda nicht. Obwohl sie genau wie Jo die Urenkelin eines Earls war, war Lilys Zweig der Familie schon vor Jahren enteignet worden.

      Sie versuchte, nicht an Jocelyn zu denken und den Schlag, den sie ihr versetzt hatte. Was machte es, dass Jo einen Liebhaber hatte? Was sie tat, ging nur sie selbst etwas an. Lily lebte nach anderen Moralvorstellungen, und es war einfach unakzeptabel, dass sie mit dem Mann geschlafen hatte, den ihre Cousine heiraten sollte.

      Sie war erschöpft und bekümmert und hatte kaum noch die Kraft, den Tag durchzustehen. Sie ging zu einem Stuhl hinter dem Ladentisch und ließ sich daraufsinken. Wie hatte es nur geschehen können, dass ihr Leben so außer Kontrolle geriet?

      Voller Schuldgefühle und tief in Gedanken erschrak sie, als es an der Hintertür klopfte. Mühsam erhob sie sich und ging zur Tür. Ihre Beine waren so schwer wie Blei. Sie drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. Dann sah sie nach unten zu dem zerlumpten Jungen, der auf ihrer Türschwelle stand.

      „Sie sagten, ich dürfte kommen. Haben Sie das ernst gemeint?“

      Es war der Waisenjunge, Tommy Cox. Zusammen mit seinem braun-weißen Hund. Zum ersten Mal an diesem Tag erhellte sich ihr Gemüt. „Das habe ich. Komm herein, Tommy.“

      Der Anblick des mageren Kindes erinnerte sie an die Zeit, in der sie ein ähnliches Leben geführt hatte. Sie dachte daran, wie verängstigt sie gewesen war, als ihre Eltern gestorben waren und sie zu ihrem Onkel gekommen war. Sie erinnerte sich, wie ihr Onkel sie gelehrt hatte, selbstsicher und stark zu sein, und wie sie diese Zeit überlebt hatte.

      Sie trat zurück und gestattete Tommy und Mugs, in das Hinterzimmer einzutreten. „Hast du Hunger?“ Er war so dünn, dass er fast ausgemergelt wirkte. Vermutlich lief ihm schon bei der Erwähnung von Essen das Wasser im Mund zusammen.

      „Ich könnte einen Happen gebrauchen. Haben Sie vielleicht auch was für Mugs?“

      Ihr wurde warm ums Herz. So hungrig, wie er war, sorgte er sich doch immer noch um seinen Hund. „Ich werde etwas für euch beide finden. Bleib hier.“

      Unter all dem Schmutz ist er ein hübscher Junge, dachte sie, als sie die Treppe hinauflief. Wenn ihm niemand half, würde er früher oder später ein Verbrecher werden oder sich prostituieren müssen. Die Furcht vor dem Letzteren war es, die ihren Onkel Jack veranlasst hatte, für sie einen Platz bei ihren Verwandten zu finden.

      Sie legte Brot, Käse und etwas Ingwergebäck auf einen Teller und ging wieder nach unten. Tommy und Mugs standen noch genau da, wo sie sie verlassen hatte – ganz nahe bei der Tür, für den Fall, dass sie fliehen mussten.

      Sie schob ihr Nähzeug vom Tisch und stellte den Teller vor sie hin. „Fangt an. Bedient euch.“

      Eine schmutzige Hand schoss hervor und packte ein Stück Käse und eine Scheibe Brot. Ein Teil ging an Tommy, der andere an Mugs. Innerhalb von Sekunden war das Essen verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Lily hätte Tommy noch mehr angeboten, aber sie hatte Angst, sein leerer Magen würde das nicht vertragen.

      Stattdessen schenkte sie ihm ein Glas von der Limonade ein, die sie in einem Krug im Laden aufbewahrte. Tommy hatte es mit wenigen Schlucken geleert.

      „Gut?“, fragte sie.

      Der Junge nickte nur. Er kaute noch auf den Resten des Ingwergebäcks. Davon hatte Mugs deutlich weniger abbekommen, bemerkte Lily.

      „Du kannst über Nacht bleiben, wenn du möchtest. Ich kann uns etwas Eintopf zum Abendessen machen, und morgen früh können wir heiße Schokolade und Kuchen frühstücken.“

      Tommy sah sie aus großen Augen an. „Sie würden uns ein Abendessen machen?“

      Sie nickte. Ihr Herz schlug auf merkwürdige Art – sie empfand Mitleid und noch etwas anderes. „Und morgen früh heiße Schokolade. Hier ist es viel wärmer als draußen.“

      Tommy sah ratsuchend Mugs an. „Was meinst du, Junge?“

      Der Hund wedelte mit dem Schwanz, was auf dem Holzfußboden ein klopfendes Geräusch verursachte und wohl ein Ja bedeutete, denn Tommy grinste. „Also gut, wir bleiben.“

      Etwas in ihr wurde weich. Vielleicht war Tommy als Antwort auf ihre Gebete geschickt worden. Hier war ein Kind, das sie brauchte. Und Lily brauchte ihn.

      „Es ist Zeit, den Laden zuzumachen. Ich schließe nur ab, dann gehe ich rasch zum Lebensmittelladen und sehe mal, was ich für uns zu essen finde.“

      Tommy nickte. Er roch schrecklich, genau wie sein Hund. Aber ein Bad konnte warten. Der Junge sollte wissen, dass er hier willkommen war, so wie er war. Irgendwann würde er ihr vertrauen, wenn sie Glück hatte.

      Zum ersten Mal seit Matilda und Jocelyn Caulfield in den Laden gekommen waren und sie in Royals Armen überrascht hatten, spürte Lily einen Anflug von Glück.

      Jonathan Savage läutete die Glocke des eleganten dreistöckigen Hauses, das Preston Loomis gehörte. Loomis’ Butler, ein würdevoller Mann mit grau meliertem Haar, öffnete ihm.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Butler.

      „Mein Name ist Jonathan Savage. Ich möchte Mr Loomis sprechen.“

      „Mr Loomis erwartet Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“

      Er hatte eine Nachricht geschickt und um ein Treffen gebeten, um die Investition zu besprechen, die Loomis getätigt hatte. Die Aussicht auf Geld hatte eine schnelle Erwiderung zur Folge gehabt.

      Loomis erhob sich, als Jonathan den Salon betrat, der teuer und geschmackvoll eingerichtet war. Erstaunlich, was sich mit dem Vermögen eines Dukes alles vollbringen ließ.

      „Ich hatte nicht erwartet, so schnell von Ihnen zu hören.“ Loomis kam zu ihm, mit dem silberweißen Haar und dem perfekt gestutzten Schnurrbart eine elegante Erscheinung.

      „Wir hatten Glück. Die Kreditnehmer erhielten das erwartete Geld weitaus früher, als sie gehofft hatten, daher konnten sie das Darlehen sehr schnell zurückzahlen.“

      „Ich verstehe. Möchten Sie einen Brandy?“

      „Ich denke schon.“

      Loomis ging zur Anrichte hinüber und goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Kristallgläser. Jonathan nahm sein Glas und trank einen Schluck. Der Brandy war alt und teuer, einer der besten, die er je getrunken hatte.

      „Ausgezeichnet.“ Er hielt das Glas ins Licht, um die Farbe zu bewundern. „Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem guten Geschmack.“

      „Ich freue mich, dass er Ihnen schmeckt.“ Loomis lächelte. „Dafür ist nur etwas Geld nötig.“

      Jonathan lachte leise. Er war ein dritter Sohn, nicht der Erbe seines Vaters, daher war der größte Teil seines Vermögens erarbeitet. Seine Werft, einst ein kränkelndes Unternehmen, das er von seinem Großvater geerbt hatte, war zu einer gewinnbringenden Unternehmung geworden. Auch andere Geschäfte, die er gekauft und in die er investiert hatte, hatten ihm einiges an Gewinn eingebracht.

      Jonathan trank noch einen Schluck, dann griff er in seine Rocktasche und zog einen Scheck heraus über die Summe, die Loomis investiert hatte, zuzüglich dreißig Prozent. Er hoffte nur in Royals Interesse, sie würden das Geld des verstorbenen Dukes wirklich zurückbekommen und das alles hier wäre nicht umsonst gewesen.

      Loomis betrachtete das Blatt. „Sie sagen mir doch Bescheid, wenn Ihnen ein weiterer zuverlässiger Darlehensnehmer begegnet, nicht wahr?“

      „Das werde ich sicher, auch wenn ich meistens selbst die Kredite gewähre.“ Das war eine glatte Lüge. Er verlieh selten Geld, und auch wenn sein Ruf rabenschwarz war, so stahl er doch nicht das Geld anderer Leute.

      Jonathan trank sein Glas leer und stellte es auf den polierten Mahagonitisch. „Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr Loomis.“

      „Mir ebenso, Mr Savage.“

      Jonathan verließ das Haus, stieg in seine Kutsche und gab seinem Kutscher die Anweisung, am Haus des Duke of Bransford zu halten. Von dort aus würde er in die Jermyn Street gehen und seiner gegenwärtigen Mätresse einen Besuch abstatten.

      Er hatte seinen Part gespielt. Jetzt war alles bereit für den letzten Akt. Die Gerechtigkeit war ihm egal. Er wollte nur, dass sein Freund sein Geld zurückbekam.

25. KAPITEL

      Am Mittwoch ging Lily nicht zu dem Treffen im Red Rooster. Es war einfach zu früh, um Royal nach der schrecklichen Szene im Laden wiederzusehen. Stattdessen erschien kurz vor Ladenschluss Molly Daniels an ihrer Tür, um sie über das zu informieren, was bei dem Treffen besprochen worden war.

      Flora war bereits nach Hause gegangen. Tommy und Mugs waren kurz nach dem Frühstück verschwunden, zu rastlos, um lange an einem Ort bleiben zu können. Aber Tommy hatte versprochen, zum Abendessen zurückzukommen und über Nacht zu bleiben. Es war ein Anfang, so hoffte Lily. Die Vorfreude auf den Besuch lenkte sie von den Gedanken an Royal ab und half ihr, den Herzschmerz zu vergessen.

      „Ich wollte gerade abschließen“, sagte sie zu Molly. „Es ist kalt draußen. Warum kommen Sie nicht mit hinauf? Dann können wir uns bei einer Tasse Tee unterhalten.“

      Molly lächelte. „Ein Vorschlag nach meinem Geschmack.“ Ihr Haar war jetzt wieder silbern, nicht mehr so grau, es glänzte dort, wo es unter dem Hut hervorschaute, und wenn sie lächelte, wurde deutlich, dass sie einmal eine sehr hübsche Frau gewesen war. Ganz und gar nicht wie die runzlige Alte, die sie so gekonnt verkörperte.

      Sie stiegen die Treppe zu Lilys kleiner Wohnung hinauf, und Molly ließ sich auf dem Sofa vor dem kleinen Kamin nieder. Lily fachte das Feuer an, dann stellte sie den Teekessel zum Kochen auf. Sie legte ein paar Kuchen, die sie in der Bäckerei gekauft hatte, auf einen Teller und dachte daran, wie gern Tommy die wohl essen würde. Als sie damit fertig war, pfiff der Kessel. Sie kam mit dem Tee wieder und stellte den Kuchenteller auf den Tisch vor dem Sofa.

      „Erzählen Sie mir von dem Treffen.“ Sie setzte sich auf einen Stuhl ihrem Gast gegenüber und schenkte Tee ein.

      „Nun, der Duke war natürlich da.“ Molly nahm von Lily Tasse und Untertasse entgegen und verrührte sorgfältig den Zucker. „Er ist so ein gut aussehender Mann.“ Über den Rand der Tasse hinweg sah sie Lily an. „Auch wenn er heute ein wenig anders war als sonst. Ich glaube, er war unglücklich, weil Sie nicht da waren.“

      Molly Daniels war nicht dumm, und zweifellos hatte sie die Anziehung zwischen ihnen bemerkt.

      „Der Duke wird meine Cousine heiraten“, sagte Lily zögernd. „Unsere … Freundschaft ist vorbei.“

      „Ich verstehe.“

      Sie dachte an die Szene, die sich unten im Laden abgespielt hatte, und spürte die brennenden Tränen hinter ihren Lidern. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und obwohl sie versuchte, sie zurückzuhalten, liefen ihr einige Tränen die Wange hinunter.

      Molly reichte ihr ein Taschentuch, das sie aus ihrem Retikül gezogen hatte. „Ist schon gut, meine Liebe. Es ist keine Schande, sich zu verlieben. Manchmal geschieht es einfach, ob wir wollen oder nicht.“

      Lily tupfte sich die Tränen ab. „Ich habe versucht, ihn nicht zu lieben. Wirklich. Ich weiß nicht, wie Royal für mich empfindet, aber …“

      „Nun, er liebt Sie, Kleines. Jeder, der Augen im Kopf hat, kann das sehen.“

      Lily schnäuzte sich die Nase. Sie wusste nicht, wie Royal empfand, obwohl sie hoffte, dass Molly recht hatte. „Es ist egal, was er empfindet. Er muss eine reiche Frau heiraten. Er hat es seinem Vater versprochen, und er braucht das Geld. Seine … seine Verlobung mit meiner Cousine wird am Samstag verkündet werden.“

      „Oje.“

      Lily schluckte schwer. „Vor einigen Tagen kam Royal zu mir. Meine Cousine und ihre Mutter trafen uns unten zusammen an. Ich wage kaum daran zu denken.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen, aber noch mehr Tränen rannen über ihre Wange. Obwohl sie es eigentlich gar nicht vorgehabt hatte, ertappte Lily sich dabei, wie sie Molly alles über die Begegnung im Laden erzählte.

      „Matilda sagte, einmal ein Dieb, immer ein Dieb. Und sie hat recht.“ Sie presste sich ein Taschentuch vor die Nase. „Selbst wenn ich reich wäre, könnte Royal mich nicht heiraten – nicht nach dem, was ich getan habe.“

      „Reden Sie keinen Unsinn! Sie sind von vornehmer Herkunft. Jack sagte, Ihre Großmutter war die Tochter eines Earls. Sie hatten eine schlechte Zeit, aber das ist lange her. Jetzt sind Sie eine Dame, so wie Sie es früher auch waren.“

      Lily sah Molly durch den Schleier von Tränen an. „Glauben Sie das wirklich?“

      „Natürlich glaube ich das. Und das glaubt auch Ihr Duke, sonst hätte er sich nicht in Sie verliebt.“

      Lily antwortete nicht. Vielleicht würde sie nie erfahren, was Royal wirklich empfand, aber sie war froh, dass sie sich Molly anvertraut hatte. Sie brauchte eine Freundin, und wie es schien, hatte sie die jetzt gefunden.

      Sie fühlte sich ein wenig besser und wollte das Thema wechseln, daher kam sie auf den Grund zu sprechen, aus dem Molly gekommen war. „Was also geschah bei dem Treffen?“

      „Nun, alles läuft noch immer ganz gut. Besser als gut sogar. Charlie glaubt, Sie werden sehr bald von Mr Loomis hören.“

      „Warum das?“

      „Weil der Freund des Dukes, Mr Savage, Mr Loomis besucht hat – ein sehr gewinnbringender Besuch. Loomis hat Geld verdient, genau, wie Tsaya es vorhergesagt hatte. Jetzt muss er überzeugt werden, dass sie wirklich Medelas Verwandte ist.“ Sie lachte. „Loomis ist ein gieriger Bastard. Er wird noch mehr Geld wollen, und Sie werden ihm geben, was er will.“

      Lily lächelte. „Sie meinen, Sie werden das tun.“

      Molly kicherte. „Genau. Mrs Crowley und ich, und es wird uns ein Vergnügen sein.“

      Lily bemerkte, wie sehr sie diese Frau mochte und wie froh sie war, dass ihr Onkel sie getroffen hatte. „Was ist also unser nächster Schritt?“

      „Nichts, bis Sie wieder etwas von Loomis hören. Danach müssen Sie ein Treffen vereinbaren. Schicken Sie dann Jack und mir eine Nachricht.“

      Aber nicht Royal, das hatte sie versprochen. Die Verbindung zwischen ihnen gab es nicht mehr.

      „Wenn Loomis sich mit Tsaya trifft“, fuhr Molly fort, „wird sie ihm sagen, dass Mrs Crowley eine Fabrik gehört, die Gewehre und so etwas herstellt, und dass er dadurch sehr reich werden wird. Sagen Sie ihm, ihre Aktien werden sich in sehr kurzer Zeit verdoppeln. Sagen Sie ihm, das hätte etwas zu tun mit den Amerikanern und den Unruhen dort. Sagen Sie ihm, er soll so viel kaufen, wie die alte Frau ihm verkaufen will.“

      Lily nippte an ihrem Tee und dachte nach. „Der Teil mit Amerika, der ist wahr, oder?“

      Molly nickte. „Es ist die ganze Zeit über in den Zeitungen. Die Nordstaaten fürchten, es könnte zu einem Krieg mit dem Süden kommen, wegen der Sklaven. Vielleicht wollen Sie sich für den Ernstfall bewaffnen – zumindest sollte Loomis das glauben.“

      „Ich verstehe. Loomis wird glauben, dass meine Vorhersage in Erfüllung geht, weil ein Teil davon in Erfüllung gehen wird.“

      Molly lächelte. „Ihr Onkel sagte schon, Sie seien ein kluges Mädchen.“

      So arbeitete ein erfolgreicher Betrüger. Erzähle ihnen drei Wahrheiten, dann glauben sie auch die Lüge.

      Molly trank ihren Tee aus, stellte die Tasse hin und stand auf. „Bleiben Sie in Kontakt, meine Liebe. Und glauben Sie nur nicht, Sie wären schlechter als irgendeine Lady in London.“

      Auch Lily stand auf. Sie beugte sich vor und umarmte die ältere Frau. „Danke, Molly. Für alles.“

      „Keine Sorge, Liebes. Wir werden den Bastard erwischen, und Ihr Duke wird wenigstens einen Teil seines Geldes zurückbekommen.“

      Aber es würde nicht genug sein. Und dann war da noch das Versprechen, das Royal seinem Vater gegeben hatte. Sie gingen nach unten und auf die Straße bis zum Droschkenstand. Lily wartete, bis Molly eine Droschke gefunden hatte, dann kehrte sie zurück.

      Als sie ihre kleine Wohnung betrat, dachte sie an das, was Molly gesagt hatte. Selbst wenn sie gut genug wäre, um einen Duke zu heiraten – es würde nicht passieren.

      Lilys Augen brannten. Von Samstagabend an würde Royal ganz Jo gehören.

      Jocelyn steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat die Suite, die sie im Parkland Hotel gemietet hatte. Sie war nervös. Dieses Gefühl kannte sie nicht. Aber Christopher musste jeden Moment kommen, und sie musste einige wichtige Dinge mit ihm besprechen.

      Sie legte den Umhang ab und begann, auf und ab zu gehen. Bei jeder Kehrtwendung schwangen die grünen Samtröcke um ihre Knöchel. Hin und zurück, hin und zurück. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Christopher war nicht zu spät, sie war zu früh gekommen.

      Ihr Puls schlug noch schneller. Das war lächerlich. Natürlich würde er sich über die Neuigkeiten freuen. Er würde außer sich sein. Auch wenn sie sich über seine Gefühle für sie nicht im Klaren war, würde er das Geld wollen.

      Sie merkte nicht, dass sie die Stirn runzelte. Der Gedanke gefiel ihr nicht. Bei Royal spielte das keine Rolle. Ihre Beziehung war eine rein geschäftliche Angelegenheit. Mit Christopher – nun, mit Christopher war das etwas anderes. Auch wenn sie sich dagegen gewehrt hatte, waren irgendwie ihre Gefühle darin verwickelt worden.

      Ein Schlüssel wurde gedreht, und die Tür ging auf. Christopher Barclay betrat den Raum, so gut aussehend wie immer. Bei ihrem Anblick hob er erstaunt die Brauen. Offenbar überraschte es ihn, sie hier zu sehen, denn gewöhnlich kam sie zu spät.

      „Du bist zu früh. Was immer es ist, über das du sprechen möchtest, es muss etwas Wichtiges sein. Oder bist du einfach lüstern auf Sex?“

      Jocelyn errötete. Christopher war immer viel zu direkt, aber irgendwie fand sie seine Art erfrischend. Er kam auf sie zu, umfasste ihre Schultern und zog sie an sich. Er beugte sich vor, küsste sie, grob erst, dann immer zärtlicher, bis Jocelyn sich an ihn schmiegte, voller Sehnsucht nach seinen Berührungen, Sehnsucht danach, ihn in sich zu spüren.

      Christopher trat zurück. „Vielleicht sollten wir zuerst reden. Sonst kommt es dazu unter Umständen gar nicht mehr. Warum hast du mich gebeten zu kommen, Jo? In deiner Nachricht stand, es wäre wichtig.“

      Jocelyn trat von ihm weg. Ihre Nervosität kehrte zurück. Christopher war anders als alle anderen Männer, die sie kannte. Und auch wenn sie ganz sicher war, bestand doch immer noch die Möglichkeit …

      Sie schüttelte den Kopf, machte kehrt und kam zurück zu ihm. „Ich habe beschlossen, den Duke nicht zu heiraten.“

      Er sah überrascht aus, dann runzelte er die Stirn. „Warum nicht? Ich dachte, es wäre schon alles vereinbart.“

      „Ja, aber … Die Wahrheit ist, an Royal Dewar liegt mir nicht das Geringste, und ich werde ihn nicht heiraten.“ Sie sah auf zu ihm, sah in sein schönes Gesicht. „Ich dachte, ich würde stattdessen dich heiraten.“

      Stille. Dann lachte Christopher laut auf. „Hast du den Verstand verloren?“

      Sie hatte das Gefühl, einen Knoten im Magen zu haben. „Ich … ich dachte, du würdest darüber glücklich sein.“

      Er sah sie einen Moment lang stumm an, dann wandte er sich ab und trat ans Fenster. Jocelyn hörte die Kutschenräder auf dem Kopfsteinpflaster unten auf der Straße und die Rufe eines Zeitungsjungen.

      Schließlich seufzte Christopher, drehte sich um und kam zu ihr zurück. „Ich kann dich nicht heiraten, Jo. Du willst mich nicht, und das wird sich niemals ändern. Ich wäre nur eines deiner Schoßhündchen, und das werde ich nicht zulassen. Wenn die Dinge anders lägen – wenn ich das Geld und den Titel hätte, vielleicht …“ Er biss die Zähne zusammen. „Tatsache ist, ich habe weder das eine noch das andere. Ich kann dir nichts von dem geben, was Bransford dir geben kann. Du wärest unglücklich, und ich ebenso.“

      Tränen traten ihr in die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass er sie abwies. Er hatte das Bett mit ihr geteilt, hatte sie auf die verschiedensten Arten geliebt. Wie konnte er es wagen, sie zurückzuweisen?

      Sie wurde zornig, vor Ärger und vor Scham.

      Sie schlug ihm so fest ins Gesicht, dass er taumelte. „Ich hasse dich!“, rief sie. „Ich hasse dich, Christopher Barclay!“

      Sie lief zur Tür, riss sie auf und eilte hinaus, ohne den Umhang, den sie im Zimmer zurückließ. Was machte es schon, wenn sie jemand sah? Sie hatte Geld genug, um jedes Klatschmaul zum Verstummen zu bringen. Sie konnte sich jeden und alles kaufen, was sie wollte.

      Tränen traten ihr in die Augen, und sie taumelte, fing sich aber, ehe sie hinfiel.

      Sie konnte jeden kaufen.

      Jeden – außer Christopher Barclay.

      Lily hob den Kopf, als die Tür aufging und Dottie Hobbs hereinhuschte, noch mit der Schürze um die rundliche Taille.

      „Kann nicht bleiben. Wollte Ihnen nur das hier geben.“ Sie reichte Lily eine Nachricht. „Loomis kam heute auf der Suche nach Tsaya. Er will sie heute Abend treffen. Hat diese Nachricht hinterlassen. Tsaya soll eine Nachricht an die Adresse dort schicken, wenn sie einverstanden ist.“

      Lily öffnete den Brief, in dem er um ein Treffen um zehn Uhr bat und die Adresse angab, an die sie ihre Antwort schicken sollte. Es war beinahe zwei Uhr nachmittags. „Um Himmels willen, viel Zeit hat er uns nicht gelassen.“

      Sie blickte in das Hinterzimmer. Dort saß auf einem Stuhl Flora, deren rotes Haar unter der Haube hervorhing, während sie summend an einem blauen Samthut nähte.

      „Flora, ich muss nach oben gehen. Ich bin gleich wieder da.“

      Flora nickte, und Lily eilte in ihre Wohnung, um eine Nachricht zu schreiben, in der Tsaya dem Treffen zustimmte. Einen zweiten Brief schrieb sie an ihren Onkel Jack, in dem sie ihm mitteilte, dass Loomis Kontakt aufgenommen hatte und dass sie mit einem Treffen um zehn Uhr einverstanden war.

      Sie schüttete Löschsand über die Nachrichten, faltete und versiegelte sie und lief dann wieder nach unten.

      „Loomis’ Adresse steht auf dem Brief, den Sie mir brachten“, sagte sie zu Dottie und reichte ihr die originale Nachricht zusammen mit den beiden, die sie gerade geschrieben hatte. „Sorgen Sie dafür, dass er meine Nachricht bekommt. Der andere Brief geht an Molly und Jack.“

      „Ich kümmere mich selbst darum, Miss.“

      „Danke, Dottie.“

      Die Frau hastete davon.

      Flora machte um zwei Uhr Feierabend und ging nach Hause. Lily blieb allein zurück, unruhig, besorgt und beseelt von dem Wunsch, die Zeit möge schneller vergehen. Gegen Ende des Tages kam die Frau des Lebensmittelhändlers herein, Mrs Smythe. Sie bestellte eine Haube aus Brüsseler Spitze, die sie zur Taufe ihres Enkels tragen wollte. Sobald Lily die Bestellung aufgenommen hatte, schloss sie den Laden.

      Gleich nach Einbruch der Dunkelheit erschienen Tommy und Mugs an der Hintertür. Lily war immer froh, die beiden zu sehen. Sie wusste, wie es war, auf der Straße zu leben. Sie sorgte sich um die Sicherheit des Jungen und betete, dass er nicht in Schwierigkeiten geriet.

      „Nach dem Essen muss ich eine Weile fortgehen“, sagte sie zu Tommy, „aber es wird nicht lange dauern.“

      „Wohin gehen Sie?“, fragte er.

      „Ich treffe mich mit einem Mann und erzähle ihm etwas über die Sterne.“

      „Ich habe sie mit meiner Mum angesehen. Sie hat mir Geschichten darüber erzählt.“

      Lily lächelte. „Wenn du die Sterne beobachtet hast, dann hast du bestimmt auf dem Land gelebt.“

      Er nickte. „Bis Mum krank wurde. Nach ihrem Tod kam ich nach London.“ Sie bemerkte, dass er an ihr vorbei sah, und drehte sich um, um festzustellen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war ein kleiner, in Leder gebundener Gedichtband, der auf dem Tisch lag.

      „Ich habe nie daran gedacht, dich zu fragen – kannst du lesen?“

      „Meine Mum hat es mir beigebracht. Sie war in keiner richtigen Schule, aber sie war sehr klug. Sie war Zimmermädchen in einem großen Landhaus, und die Haushälterin hat es ihr beigebracht.“

      Sie ging zum Tisch, nahm den Gedichtband und brachte ihn Tommy. „Vielleicht möchtest du darin lesen, während ich weg bin.“

      Tommy lächelte. Er hatte ein hübsches Lächeln, und seitdem er ordentlich aß, war sein Gesicht nicht mehr so hager. Er nahm ihr das Buch aus der Hand, als wäre es ein Edelstein. „Danke, Miss. Ich werde gut darauf aufpassen.“

      Lily hatte dem Jungen im Hinterzimmer eine Matratze zum Schlafen hingelegt. Als Tommy gegessen hatte, setzte er sich darauf, Mugs rollte sich neben ihm zusammen, und er begann im Schein der Öllampe zu lesen.

      Die Nacht brach an. Es war neun Uhr, bis Lily ihr buntes Seidenkleid trug und bereit war, den Laden zu verlassen. Tommy und Mugs schliefen schon, als sie sich den Umhang umlegte und das Band unter dem Kinn schloss. Sie zog die Kapuze über die dunkle Perücke und lief zum Droschkenstand.

      Es dauerte nicht lange, bis eine Kutsche um die Ecke bog. Während der Wagen zu dem kleinen Stadthaus am Piccadilly fuhr, das Madam Tsaya gehörte, dachte Lily an Preston Loomis und versuchte, das unbehagliche Gefühl zu ignorieren, das in ihr aufstieg.

      Christopher Barclay saß allein an einem Ecktisch bei White’s, seinem Club, vor sich ein unberührtes Glas Brandy. Wäre seine Kehle nicht wie zugeschnürt gewesen, hätte er sich vielleicht betrunken. Doch wurde ihm schon bei dem Gedanken daran übel.

      Während der vergangenen zwei Tage hatte er weder essen noch schlafen können. Er hatte nur an die kleine Hexe denken können, der es gelungen war, ihn zu verzaubern.

      Verdammt, was hatte ihn eigentlich dazu gebracht, sich überhaupt mit dem Mädchen einzulassen? Er hatte gewusst, dass das nur Ärger bringen würde. Aber wer sich von seinen Trieben lenken ließ, hatte kein Gewissen, und er begehrte sie mehr, als er je eine Frau begehrt hatte.

      Er sah auf, als ein vertrautes Gesicht vor ihm auftauchte. Gerade Nase, schwarzes Haar, strahlend blaue Augen.

      „Stört es dich, wenn ich dir Gesellschaft leiste?“ Rule Dewar stand neben dem Tisch, ein Glas Brandy in der Hand. Ein Dewar war das Letzte, was Christopher jetzt sehen wollte, aber Rule und Christophers jüngerer Bruder Lucas waren gleichaltrig und gut befreundet.

      „Ich dachte, du wärst in der Schule.“

      „Ich bin fertig damit und verdammt froh darüber.“ Er zog einen Stuhl heran, setzte sich aber nicht, sondern wartete auf die Aufforderung dazu, die Christopher ihm am liebsten nicht gegeben hätte.

      „Es stört mich nicht, aber ich muss dich warnen. Ich bin keine angenehme Gesellschaft.“

      Rule setzte sich und musterte prüfend Christophers Gesicht. „Wenn du nicht gerade am Spieltisch verloren hast, nehme ich an, es geht um eine Frau.“

      Christopher stöhnte nur.

      „Ist sie verheiratet?“

      „So gut wie.“

      „Sag mir nicht, du bist verliebt.“

      Bei dem Wort wurde ihm beinahe übel. „Lüstern vielleicht. Fasziniert. Was immer es sein mag, es ist schlimmer als die Pest, und ich bin froh, wenn es vorüber ist.“

      „Ist es so übel?“

      Christopher nahm nun doch einen Schluck. Rule Dewar war so ungefähr der Letzte, mit dem er reden sollte. „Schlimmer.“

      „Wenn sie nicht verheiratet ist, warum tust du dann nichts?“

      „Ich kann nichts tun. Die Dame ist nicht meine Klasse. Ich besitze keine nennenswerten Reichtümer, keinen Titel. Wenn ich sie heiraten würde, wären wir niemals gleichauf. Sie besitzt ein verdammtes Vermögen, und sie glaubt, das gibt ihr die Erlaubnis, sich die ganze Welt zu kaufen. Sie glaubt, dass ich ihr gehöre, und ich möchte nicht, dass das geschieht. Ich wäre am Ende nicht mehr als eine Entscheidung, die sie ihr Leben lang bereuen würde.“

      Rule nippte an seinem Drink. „Das Letzte, was ein Mann braucht, ist eine Frau, die das Geld bewacht.“

      „Deinem Bruder scheint das nichts auszumachen.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hätte er sie am liebsten wieder zurückgenommen.

      Rule schien unbeeindruckt. „Du hast vermutlich die Gerüchte gehört. Jeder in London scheint zu wissen, dass Royal das Caulfield-Mädchen heiraten wird, auch wenn die Verlobung erst am Samstag offiziell bekannt gegeben wird. Das ist einer der Gründe, weshalb ich in London bin.“

      Christopher sagte nichts, aber es versetzte ihm einen Stich ins Herz.

      „Was meinen Bruder angeht, so hat er keine andere Wahl. Er ist schließlich der Duke of Bransford. Muss für einen Erben sorgen und all das. Außerdem hat er unserem Vater ein Versprechen gegeben. Er will das Geld seiner Frau nutzen, um das Familienvermögen wiederherzustellen.“

      Christopher nippte an seinem Drink. „Sie wird ihn für jeden Penny bezahlen lassen. Sie ist so eine Frau.“

      „Dann kennt sie den Mann nicht, den sie heiraten wird. Sobald das Gelübde gesprochen wurde, wird Royal das Geld verwalten. Als seine Frau wird sie wenig dazu zu sagen haben, wie es verwendet wird.“

      Christopher unterdrückte ein bitteres Lachen. Ihr kennt sie nicht so, wie ich sie kenne, dachte er. Jocelyn war verwöhnt und selbstsüchtig, und sie würde dem Duke das Leben schwer machen. Es wäre dumm anzunehmen, dass er ein solches Geschöpf zähmen könnte.

      Aber er wäre gern der Mann, der das versuchen wollte.

      Er umklammerte sein Glas. Es würde nicht geschehen. Jocelyn liebte ihn nicht. Er war nicht sicher, ob sie zu so einem Gefühl überhaupt fähig war, und damit die Ehe mit einer so schwierigen Frau funktionierte, wäre das nötig – und noch viel mehr.

      Er trank sein Glas leer, stellte es auf den Tisch und erhob sich.

      „War nett, mit dir zu plaudern, Rule. Grüße deinen Bruder von mir.“ Und sag ihm, er hat mein Mitgefühl für das Leben in der Hölle, das ihm mit Jo bevorsteht.

26. KAPITEL

      Es war beinahe zehn Uhr. Als Lily am Haus eintraf, war Dottie in der Küche beschäftigt. Sie hatte Tsayas Antwort an Preston Loomis übermittelt und hatte die Nachricht für Jack bei Molly in der gemeinsamen Wohnung gelassen.

      Sie warf einen Blick auf die Uhr. Loomis konnte jeden Augenblick kommen. Sie entrollte die Sternenkarte, schließlich wusste sie, warum Loomis nach Einbruch der Dunkelheit kommen wollte. Er wollte sie bei der Arbeit beobachten.

      Beinahe hätte sie gelächelt. Als kleines Mädchen schon hatten die Sterne sie fasziniert. Ihr Vater hatte sie die Namen aller Sternbilder gelehrt und auch ihre Position – vorausgesetzt, der Himmel war klar genug, um sie zu sehen, was er in ihrem Cottage auf dem Lande meistens gewesen war.

      Hier in London mit der schmutzigen Luft, den tief hängenden Wolken und dem häufigen Nebel war der Himmel oft bedeckt. Aber nicht an diesem Abend. Am Nachmittag war Wind aufgekommen, der den Ruß vertrieben und die Luft gereinigt hatte. Der Himmel war tiefschwarz, und die Sterne funkelten wie Diamanten. Und sie war sicher, dass das der Grund war, warum Loomis diesen Abend für seinen Besuch gewählt hatte.

      Sie überprüfte ein letztes Mal ihre Erscheinung, zupfte die schwarze Perücke und auch ihre Seidenbluse zurecht und ging in die Küche, um sicherzustellen, dass Dottie für den Gast bereit war.

      Lily trat durch die Schwingtür und blieb wie erstarrt stehen, als sie Royal Dewar genau an derselben Stelle sah wie beim letzten Mal, als Loomis zu Besuch gekommen kam. Er trug sogar dieselbe einfache und doch so männliche Kleidung.

      „Sie … Sie sollten nicht hier sein. Woher … woher wussten Sie, dass Loomis kommt?“

      „Molly hat mich benachrichtigt. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass Sie hier mit ihm allein sind.“

      „Ich bin nicht allein. Dottie ist hier.“

      Er verzog höhnisch das Gesicht, als wollte er sagen: Zwei Frauen sind nicht besser als eine, wenn es darum geht, sich zu verteidigen. „Ich halte mich außer Sichtweite, so wie beim letzten Mal.“

      „Aber …“

      Ein Klopfen an der Tür beendete das Gespräch. Empört und resigniert holte Lily tief Luft, machte kehrt und eilte zurück in den Salon, während Dottie zur Tür ging. Die Haushälterin führte Loomis ins Wohnzimmer, und Lily erhob sich, um ihn zu begrüßen.

      „Mr Loomis – guten Abend.“

      „Es freut mich, Sie zu sehen, Tsaya.“

      „Mich ebenfalls. Möchten Sie etwas Tee? Oder vielleicht etwas Stärkeres?“

      „Nicht heute Abend.“ Loomis Blick fiel auf die Karten, die offen auf dem Tisch lagen. Er ging dorthin. „Benutzen Sie die heute Nacht?“

      „Der Himmel ist so klar, wie er es selten in der Stadt ist. Ich hoffte, dass ich vielleicht etwas sehe.“

      Er strich sich über den Schnurrbart. „Was Savage betrifft, so hatten Sie recht. Das Geld, das ich bei ihm investiert habe, hat sich gelohnt.“

      Sie neigte ein wenig den Kopf.

      „Haben Sie sich schon einmal geirrt?“

      „Wenn ich zweifle, schweige ich.“

      Er warf einen Blick auf das dunkle Fenster. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen bei der Arbeit zusehe?“

      Sie zuckte die Achseln, als wäre es ihr egal. „Wenn Sie es wünschen.“ Sie ging aus dem Salon, um ihren Umhang zu holen, dann führte sie ihn zum rückwärtigen Teil des Hauses. Auf der Veranda umfasste sie das Geländer und sah zum Himmel hinauf.

      „Wie macht man das?“, fragte er und stellte sich neben sie.

      Lily hielt den Blick weiterhin zum Himmel gerichtet. „Zuerst müssen Sie den Nordstern suchen. Er ist in der Mitte.“ Sie zeigte nach oben. „Da. Sehen Sie ihn?“

      Er sah in die Richtung, in die sie deutete. „Ja.“

      „Links sehen Sie das Bild, das Sie den Großen Wagen nennen. Er besteht aus sieben funkelnden Sternen.“

      Er runzelte die Stirn, suchte aber weiter, und endlich sah er das Sternbild. „Ich habe ihn gefunden.“

      „Diese Sterne bilden die Gestalt einer Frau. Die Griechen nennen sie Kassiopeia, die eitle Königin, weil sie so besessen war von ihrer Schönheit.“

      Er lachte leise. „Ich wusste nicht, dass Sie sich so gut auskennen.“

      Sie zuckte die Achseln. „Diese Dinge habe ich von meiner Mutter gelernt. Die Sterne sind ein großer Trost für mich.“

      „Und auch ein großer Ratgeber?“

      „Manchmal.“ Sie wandte sich wieder dem Himmel zu. Einige Minuten verharrte sie schweigend und konzentrierte sich auf das schwarze Firmament, die fernen blinkenden Lichtpunkte. Loomis schien sich damit zufriedenzugeben, sie zu beobachten.

      Mehr Zeit verging. Endlich entspannte sich ihre Haltung. „Kommen Sie. Es ist Zeit für uns, zurück ins Haus zu gehen.“

      Loomis sagte nichts, während sie zurückgingen, aber kaum hatten sie den Salon betreten, stellte er die Frage, auf die sie gehofft hatte: „Was haben Sie gesehen?“

      Lily schenkte ihm ihr mysteriöses Tsaya-Lächeln. „Ich habe mich auf Sie konzentriert, und in meinen Gedanken erschien die alte Frau neben Ihnen – Sie kennen ihren Namen.“

      Loomis richtete sich ein wenig auf. „Mrs Crowley heißt sie, glaube ich.“

      Sie nickte. „Diese Frau – ihr gehören viele Unternehmen, aber eines wird Sie reich machen.“

      „Welches? Können Sie mir das sagen?“

      „Gewehre. Ich habe Gewehre gesehen – sehr viele. Es hat etwas mit den Amerikanern zu tun. Der Streit dort könnte zu einem Krieg führen, und sie werden Waffen brauchen. Die alte Frau … Investieren Sie, so viel Sie können, und Sie werden ein Vermögen machen.“

      „Sind Sie da ganz sicher?“

      Sie zuckte die Achseln. „Es steht in den Sternen. Mehr kann ich nicht sagen.“

      Beinahe glaubte sie zu sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er sich an all ihre Vorhersagen erinnerte, dass sie alle eingetroffen waren, wie er versuchte herauszufinden, ob das Ganze ein Trick sein könnte. Aber Royals Freunde waren die Crème de la Crème der britischen Gesellschaft, und Loomis würde nie damit rechnen, dass sie in irgendeinen Schwindel verwickelt sein könnten.

      „Ich werde über das nachdenken, was Sie gesagt haben.“

      „Ich muss Sie nur darauf hinweisen, dass das sehr bald geschehen wird.“

      Er nickte. „Vielen Dank, dass Sie mich empfangen haben, Tsaya.“

      Sie neigte ein wenig den Kopf. „Guten Abend, Mr Loomis.“

      Die Ringe an ihren Fingern blitzten im Mondlicht, als er ihre Hand nahm. „Preston“, sagte er leise und küsste ihren Handrücken. „Wir sind Freunde geworden, oder nicht?“

      Lily unterdrückte ein Schaudern. „Freunde – ja.“ Sie zog ihre Hand zurück und zwang sich zu einem Lächeln. „Gute Nacht … Preston.“

      Durch das Fenster sah sie, wie er die Vordertreppe hinunterging und in seine Kutsche stieg. Sie wartete, bis das Gefährt verschwunden war, dann atmete sie aus und ging ins Schlafzimmer, um die kratzige Perücke abzulegen. Auch wenn ihr der Grund dafür nicht klar war, störte es sie, dass Royal sie in dieser Aufmachung als Tsaya sah. Vielleicht wollte sie nicht, dass er an das Leben erinnert wurde, das sie einst geführt hatte.

      Sie zog die Nadeln aus ihrem Haar, schüttelte die langen blonden Strähnen aus und band sie zurück. In dem festen Glauben, dass Royal noch im Haus war, wappnete sie sich, ihm gegenüberzutreten, und ging in die Küche hinunter. Als sie dort eintrat, stellte sie überrascht fest, dass Dottie fort und Royal allein in der Küche war.

      „Mrs Hobbs jüngste Tochter ist krank. Sie musste nach Hause gehen, um nach ihr zu sehen. Ich sagte ihr, du wärst in Sicherheit, solange ich hier bin. Und dass ich dich nach Hause bringe.“

      Sie fühlte, wie sich alles in ihr anspannte. „Aber das kannst du unmöglich tun. Was, wenn wir zusammen gesehen werden? Lieber Gott, es war schon schlimm genug, dass wir gemeinsam im Laden gesehen wurden.“

      Er holte tief Luft. „Daran gebe ich mir die Schuld, Lily, und auch an allem anderen, das zwischen uns geschehen ist. Wenn ich dich in Ruhe gelassen hätte …“

      „Die Schuld trifft dich nicht allein. Was geschehen ist – das war wie eine Eisenbahn, die immer schneller und schneller fuhr und nicht mehr aufgehalten werden konnte.“

      Und die Anziehung war noch immer da, so stark wie zuvor, vielleicht noch stärker – das las sie in seinen goldbraunen Augen, als er den Blick über sie hinweggleiten ließ, über ihr Gesicht, ihre Gestalt.

      Er streckte den Arm aus und umfasste ihre Wange, und sie fühlte seine Wärme. „Du siehst so schön aus – sogar in deinem bunten Kleid.“

      Lily schüttelte den Kopf. Sie musste ihn nur ansehen und begehrte ihn schon, ihr Herz schlug schneller, ihr wurde heiß – als bereitete ihr Körper sich auf ihn vor.

      „Wenn ich könnte, würde ich dir gern so viel sagen, meine Gefühle mit dir teilen.“

      Sie leckte sich über die Lippen, und seine Augen schienen sich zu verdunkeln. Sie bemühte sich nach Kräften, die Spannung zu ignorieren, die zwischen ihnen bestand, eine Spannung, so stark, dass sie beinahe greifbar schien. „Was immer wir fühlen, wir müssen es ignorieren. Wir haben genug gesündigt, Royal.“

      „Wenn wir gesündigt haben, warum fühlt es sich dann so richtig an? Warum möchte ich dich wieder lieben? Warum träume ich davon, in dir zu sein? Dich in meinen Armen zu halten?“

      Tränen traten ihr in die Augen, und ihr Körper sehnte sich nach ihm. Sie wollte, dass er sie berührte, sie liebte. Was immer auch der Preis dafür sein mochte, wie falsch es auch immer sein mochte.

      „Ich wünschte, ich wäre stärker“, sagte sie und erkannte, dass sie, wenn es um Royal ging, nicht die geringste Willensstärke besaß. „Ich wünschte, ich könnte von dir weggehen, aber das kann ich nicht.“

      Sie trat näher, stellte sich auf die Zehen und umfasste seine Wangen. Dann küsste sie ihn; es war ein sanfter, süßer Kuss, voller Sehnsucht und Wehmut. Doch der Kuss wurde leidenschaftlicher, und plötzlich schmiegte sie sich an ihn und bat wortlos um mehr.

      Sie hatte geschworen, ihn zu vergessen, aber jetzt stellte sie fest, dass sie dieses Versprechen nicht halten konnte. Als Royal ein wenig zurückweichen wollte, ließ Lily das nicht zu.

      „Nach dem morgigen Tag wird es kein Zurück mehr geben. Dies ist für uns die letzte Gelegenheit, zusammen zu sein. Ich möchte diese eine Nacht, Royal. Dieses eine Mal noch brauche ich dich.“

      Einen Moment lang stand er da wie erstarrt. Er kämpfte, doch er konnte nicht gewinnen, er wollte ja aufgeben. Sie hörte, wie er stöhnte, dann hob er sie auf die Arme, trug sie aus der Küche und durch den Gang zu dem Schlafzimmer, das Tsaya gehörte.

      Mit dem Fuß schob er die Tür auf und stellte Lily ab. Es schien, als könne er sie nicht schnell genug ausziehen. Er zerrte an dem Band ihrer roten Bluse und strich den Stoff von ihren Schultern nach unten, küsste ihre Brüste und saugte an den Spitzen, dass ihr sofort heiß wurde. Dabei zerrte er die ganze Zeit über an den Haken ihres Rockes, bis er ihn zusammen mit ihrer Unterhose nach unten schieben konnte.

      Er wartete, bis sie darausgestiegen war und die Schuhe ausgezogen hatte, dabei befreite er sich schnell aus seiner eigenen Kleidung. Nackt stand er vor ihr, und sie bewunderte seinen schlanken, sehnigen Körper, die muskulöse Brust, die schmalen Hüften. Er war groß, hart, und sie wollte ihn unbedingt.

      Unter seinem Blick richteten sich ihre Brustwarzen auf, und sie fühlte, wie sie feucht wurde.

      „Wenn ich könnte“, sagte er, „würde ich dich jede Nacht lieben für den Rest unseres Lebens.“ Und dann lag sie wieder in seinen Armen, und er küsste sie wild und leidenschaftlich.

      Wieder hob er sie hoch und trug sie jetzt zum Bett, beugte sich über sie, leckte über ihre Brüste, küsste sie.

      Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, ihre Schultern, zog eine Spur von Küssen bis hinunter zu ihrem Nabel. Als er sie zwischen den Oberschenkeln küsste, schrie sie leise auf und erschauerte vor Lust.

      Royal küsste sie, leckte sie, verwöhnte sie, bis sie am ganzen Körper bebte. Vor Anspannung krallte sie die Finger in das Laken. Ein überwältigender Höhepunkt ließ all ihre Muskeln erzittern. Die Wogen der Lust schlugen hoch und höher und schienen kein Ende zu nehmen. Sie dachte, er würde jetzt in sie eindringen, sein eigenes Verlangen stillen, doch er legte sich neben sie und zog sie auf seinen Schoß.

      Dann strich er mit einem Finger über ihre Wange. „Du bist an der Reihe, meine Schöne.“

      Ihr Herz schlug schneller. Seinen harten männlichen Körper unter sich zu spüren, ließ neue Schauer des Verlangens durch ihren Körper rinnen. Er überließ ihr die Kontrolle, sie konnte machen, was sie wollte. Sie fühlte seine Erregung an ihrem Oberschenkel und sah, wie sich seine Brust hob und senkte.

      Sie beobachtete ihn, als sie tiefer glitt, sich hinabbeugte und ihn behutsam mit der Zunge berührte.

      „Lily, du musst nicht …“ Dann stöhnte er, denn sie umfing ihn mit den Lippen, leckte ihn, kostete ihn, erkundete, was ihm Lust bereitete.

      Er holte tief Atem. „Lily …“ Als sie ihn in beide Hände nahm, zuckte er zusammen, und sie fühlte, wie sehr sie ihn liebte.

      „Du musst aufhören, Liebes“, sagte er mit belegter Stimme. „Ich will in dir sein, und wenn du so weitermachst …“

      Sie schrie leise auf, als er ihre Taille umfasste und sie auf sich setzte. Ihre Erregung wuchs, als sie sich langsam auf ihm niederließ, ihn Zoll um Zoll in sich aufnahm. Langsam bewegte sie sich.

      „Lily …“, sagte er wieder.

      Ihr wurde heiß, ihr Körper schien zu brennen, und er atmete heftiger, als sie sich schneller bewegte, ihn immer tiefer in sich aufnahm. Dann spürte sie, wie sich all seine Muskeln anspannten, fühlte, wie er erschauerte, und auch sie spürte dieses heftige Beben, das sie erfasste. Lily stöhnte und rief seinen Namen, als sie beide die vollkommene Erfüllung erlebten.

      Eine ganze Weile blieb sie so liegen, auf ihm, mit ihm vereint, sie wusste nicht, wie lange. Vielleicht war sie sogar eingeschlafen, denn als sie die Augen öffnete, fühlte sie seine Hand auf ihrem Haar.

      Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, doch sie brachte die Worte nicht heraus. Es gab keine Zukunft für sie beide. Es wäre nicht fair Royal gegenüber, und es wäre nicht fair ihr selbst gegenüber.

      Stattdessen legte sie die Arme um seinen Hals, als er sich herumdrehte und sich auf sie legte, und begann, sich seinem Rhythmus anzupassen. Ihre Lippen berührten sich, und sie küssten sich. Die Nacht gehörte ihr.

      Morgen früh würde sie für ihre Sünden bezahlen.

27. KAPITEL

      Aus dem dreistöckigen Stadthaus der Caulfields erklang Musik. Aus den Fenstern fiel goldenes Licht auf die Straße, und vor dem Eingang standen elegant gekleidete Gäste, um eingelassen zu werden. Als die große schwarze Kutsche, die von vier grauen Pferden gezogen wurde, vor dem Portikus hielt, holte Royal tief Luft.

      Von diesem Abend an würde sein Leben nicht mehr ihm gehören. Die Heirat war eine Pflicht, die er auf sich genommen hatte, ein Preis, den er zahlen wollte, und er würde tun, was von ihm verlangt wurde.

      Er würde Jocelyn Caulfield heiraten und ihr Vermögen beanspruchen, und als Gegenleistung würde sie die Duchess of Bransford werden. Sie würde ihm Erben schenken, und irgendwie würde er einen Weg finden, ein gemeinsames Leben mit ihr aufzubauen.

      Es war egal, dass er eine andere Frau liebte. In seiner Welt hatte eine Ehe nichts mit Liebe zu tun.

      Und obwohl es schon seit Wochen offensichtlich gewesen war, hatte er erst jetzt erkannt, wie sehr er Lily Moran liebte.

      Als die Kutsche zum Stehen kam, richtete er sich auf.

      „Wie es scheint, sind wir da.“ Tante Agathas brüchige Stimme drang von dem gegenüberliegenden Sitz zu ihm. Sie saß neben seinem Bruder Rule.

      „So ist es“, meinte Rule nur, als die Tür geöffnet wurde und ein Diener in blassblauer Livree und gepuderter Perücke darauf wartete, dass sie ausstiegen.

      Royal sprang hinaus und half Tante Agatha beim Aussteigen. Er nahm ihren Arm und geleitete sie langsam über den roten Teppich zu der reich verzierten, weiß gestrichenen Vordertür.

      Die Caulfields begrüßten ihre Gäste in der hohen Eingangshalle. Schwarz-weißer Marmorfußboden schimmerte zu ihren Füßen.

      „Es freut mich, Sie zu sehen, Hoheit“, sagte Matilda Caulfield. Ihre Augen glänzten vor Vorfreude, und sie versuchte auch nicht, das zu verbergen. Seiner Tante lächelte sie zu. „Dasselbe gilt für Sie, Lady Tavistock.“

      Auch wenn es schwer vorstellbar war, dass Jocelyns Schönheit von ihrer etwas rundlichen Mutter stammte, so war die Ähnlichkeit doch offensichtlich, die in den feinen dunklen Brauen lag, dem schimmernden mahagonifarbenen Haar und den perfekt geformten Lippen.

      „Willkommen in Meadowbrook“, sagte Henry Caulfield herzlich zu Royal.

      „Vielen Dank, Sir. Ich glaube, meinen Bruder Rule kennen Sie schon. Er ist gerade von der Universität zurückgekehrt.“

      „Natürlich. Guten Abend, Mylord“, sagte Henry zu Rule, der sich verbeugte.

      „Mr und Mrs Caulfield, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen.“

      Royal richtete seine Aufmerksamkeit auf Jo. „Miss Caulfield, Sie sehen außerordentlich reizend aus heute Abend.“

      „Vielen Dank, Hoheit.“ Jo trug ein Kleid, das dieselbe blauviolette Farbe hatte wie ihre Augen. Das Haar hing ihr in Locken auf die bloßen Schultern, die im Licht der Gaslampen schimmerten. Royal dachte, dass sie nie zuvor schöner ausgesehen hatte.

      Sie plauderten einen Moment miteinander. Seine zukünftige Frau war freundlich, höflich, und doch bemerkte er eine Unruhe an ihr, die ihm zuvor nie aufgefallen war. Vielleicht waren das noch die Nachwirkungen der Begegnung im Hutladen, als sie ihn mit Lily gesehen hatte. Aber das glaubte er nicht. Jocelyn war sich ihrer selbst vollkommen sicher, und sie wusste genau, was sie wollte.

      Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie auch nur die geringsten Zweifel an seinem Interesse hatte oder daran, dass diese Ehe geschlossen würde.

      Andere Gäste trafen ein und beanspruchten die Aufmerksamkeit der Gastgeber. Royal ging zur Treppe, am Arm Tante Agatha, die in der anderen Hand ihren Stock hielt. Langsam, um ihr genug Zeit zu geben, stiegen sie die Treppe hinauf in den ersten Stock, in dem der herrliche Ballsaal lag, dicht gefolgt von Rule. Nun, da er endlich mit dem Studium fertig war, schien der Jüngste der Dewars sich auf den bevorstehenden Abend zu freuen.

      Royal wünschte nur, er wäre schon vorbei.

      Jocelyn stand neben ihrer Mutter, das Lächeln auf ihrem Gesicht wie eingefroren. Jeder Atemzug schmerzte. Am liebsten hätte sie geweint. Es war lächerlich. Dieser Abend sollte der glücklichste in ihrem Leben sein. In ein paar Stunden würde ihre Verlobung mit dem Duke of Bransford bekannt gegeben, und sie wäre die Königin der Saison.

      Ihre Mutter strahlte schon und freute sich auf den Augenblick des Triumphs, den gesellschaftlichen Aufstieg, den es mit sich bringen würde, wenn sie die Schwiegermutter eines Dukes wurde. Ihr Vater lächelte und lachte, voller Stolz auf sie, weil sie bald die Duchess sein würde, zu der sie, wie er glaubte, geboren war.

      Alle waren glücklich.

      Alle außer Jocelyn.

      Und das alles, weil Christopher Barclay sie zurückgewiesen hatte.

      Vor ein paar Tagen noch wäre sie wütend geworden bei dem Gedanken, dass ein einfacher Anwalt ohne Geld und ohne Titel so unverschämt sein könnte, sie zurückzuweisen. Sie wäre außer sich gewesen, wie an jenem Tag, an dem sie aus dem Parkland Hotel gestürmt war.

      Inzwischen war ihr Zorn verraucht, und der Schmerz hatte eingesetzt. Er war tief und allumfassend, ein so heftiger Schmerz, dass sie kaum schlafen und kaum essen konnte. Ihre Mutter glaubte, dass sie wegen der bevorstehenden Verlobung aufgeregt war.

      Zum Glück würde sie die Wahrheit nie erfahren.

      In den letzten Tagen hatte Jocelyn wohl tausend Mal an Christopher gedacht. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass sie sich unmöglich in ihn verliebt haben konnte. Sie glaubte nicht einmal an Liebe.

      Aber der Schmerz in ihrem Herzen war echt, und seit jenem Tag waren ihre Gefühle für Christopher nur noch intensiver geworden. Sie hatte entdeckt, dass sie ihn dafür respektierte, dass er sich gegen sie stellen konnte. Dass er Manns genug war, einen Antrag abzulehnen, der ihm nichts über ihre Gefühle verriet. Einen Antrag, von dem er glauben musste, dass er nicht mehr als einer Laune entsprang.

      Vielleicht war das zu der Zeit sogar der Fall gewesen.

      Seitdem er abgelehnt hatte, hatte sie pausenlos an ihn gedacht. Sie hatte gelauscht, ob es Gerüchte über ihn gab, hatte in den Zeitungen nach Artikeln gesucht, in denen sein Name erwähnt wurde. Im Zusammenhang mit einem Fall, den er gewonnen hatte, hatte die London Times ihn für seine Fähigkeiten als Anwalt gelobt und ihm eine große Zukunft vorausgesagt. Christopher war klug und stark, aber sie wusste, wie zärtlich er sein konnte.

      Ihr Herz tat weh. Stundenlang hatte sie sich eingeredet, dass sie ihn nur deshalb wollte, weil sie ihn nicht haben konnte. Jetzt wusste sie, dass sie viel mehr wollte. Sie wollte, dass Christopher sie liebte. So sehr, wie sie ihn liebte.

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es war alles einfach so unfair!

      Sie fühlte sich gefangen und verwirrt. Ein Teil von ihr wollte die Hochzeit absagen. Ein anderer Teil sagte ihr, dass sie dann vermutlich allein bleiben würde. Christopher hatte über ihren Heiratsantrag gelacht, und wenn sie ihn noch einmal fragte, würde er vermutlich wieder lachen.

      Der Abend verging. Dreimal tanzte sie mit Royal. Sie tanzte mit seinem gut aussehenden jüngeren Bruder Rule, tanzte mit der Hälfte der Junggesellen der Londoner Gesellschaft, lächelte die ganze Zeit über, tat so, als wäre sie glücklich, versuchte, heiter und elegant zu wirken. Sie versuchte, nicht zur Tür zu schauen, um zu sehen, ob Christopher wohl käme. Sie versuchte, nicht zu hoffen, dass er hereinstürzen und von ihr verlangen würde, dass sie mit Royal brach, ihr sagen würde, dass er seine Meinung geändert hatte. Ihr sagte, dass er sie liebte und sie heiraten wollte.

      Stattdessen sah sie, wie ihr Vater und ihre Mutter von der gegenüberliegenden Seite des Ballsaals auf sie zukamen. Aus der anderen Richtung kam Royal. Es war an der Zeit, die Verlobung bekannt zu geben.

      „Es ist so weit“, sagte der Duke leise und bot ihr seinen Arm. „Ich glaube, Ihre Eltern haben etwas Wichtiges zu verkünden.“

      Einen einzigen, verrückten Moment lang wollte sie zur Tür stürzen. Sie wollte davonlaufen und sich verstecken, bis dieser Albtraum vorüber war.

      Dann sah sie ihre Erzfeindin Serafina Maitlin neben der Bühne stehen, auf der die Musiker spielten und von der aus auch die Bekanntgabe erfolgen würde. Serafina sah erstaunt zu, wie der Duke Jocelyn und ihre Eltern zu der Bühne geleitete, und sie wusste genau, was das bedeutete.

      Vor Ärger wurde Serafina hochrot. Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, und ihre Augen blitzten. Beim Anblick des Neids ihrer Rivalin verschwanden Jocelyns Zweifel.

      Sie würde es tun! Sie würde eine Duchess werden! Sie würde es ihnen zeigen. Sie würde es ihnen allen zeigen.

      Und vor allem Christopher Barclay.

      Preston Loomis stand am Ende des Ballsaals an der verspiegelten Wand, als er die alte Frau erblickte, deretwegen er gekommen war. Verglichen mit der Dowager Countess of Tavistock war Hortense Crowley eine runzelige alte Frau, voller Falten und ein wenig gebeugt. Das Wichtigste aber war, dass ihr Verstand so alt und schwach war wie der Rest von ihr.

      Während er auf sie zuging, stellte er das leere Punschglas auf das Tablett eines Dieners.

      Die Menge um ihn murmelte und sprach über das Ereignis, das gerade bekannt gegeben worden war – die Verlobung des Duke of Bransford mit der reichen Erbin Jocelyn Caulfield. Das überraschte kaum jemanden. Es liefen jede Menge Wetten. Der Duke war nahezu bankrott. Das Caulfield-Mädchen brachte ein Vermögen mit. Royal Dewar hatte kaum eine andere Wahl.

      Es gelang Preston, das zufriedene Lächeln zu unterdrücken. Seine eigenen Konten waren übervoll, dank des erfolgreichsten Betrugs, der ihm je gelungen war. Sein Vermögen war so groß, dass er nie wieder arbeiten müsste.

      Aber nicht nur das Geld war verlockend, es war auch die Herausforderung. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die alte Lady Crowley, die ein wenig von der Countess abgerückt war und nun etwas unbehaglich neben einer Kübelpflanze stand. Preston zwang sich zu einem Lächeln und ging auf sie zu.

      „Mrs Crowley, welche Freude, Sie wiederzusehen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Kenne ich Sie?“

      Er verspürte einen Anflug von Ärger. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn vergaß. „Nun ja, wir sind uns schon mehrmals begegnet. Mein Name ist Preston Loomis. Wissen Sie noch – ich habe Sie an ihren verstorbenen Ehemann erinnert.“

      Sie sah ihn an, und ihre Augen strahlten plötzlich. „In der Tat. Natürlich, Mr Loomis. Sie sehen genauso aus wie mein Freddie, als er in Ihrem Alter war.“

      Sie plauderten eine Weile über nichts Wichtiges. Er gab ihr die Zeit, sich in seiner Gesellschaft zu entspannen und die Dinge in die Richtung zu lenken, in der er sie haben wollte.

      „Lesen Sie die Zeitungen, Mrs Crowley?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Dafür hatte ich nie viel Sinn. Mein Freddie hat das aber getan.“

      „Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr Mann unter anderem auch im Waffengeschäft tätig war.“

      „Sie meinen Gewehre?“

      „Genau.“

      Sie nickte, und ein paar graue Strähnen, die sich aus ihrer Haube gelöst hatten, wippten dazu. „Jetzt, da Sie es erwähnen – er hat Waffen gebaut. Ausländer sind jetzt an den Gewehren interessiert.“

      „Ich interessiere mich selbst dafür, jedenfalls um zu investieren. Gibt es die Möglichkeit für mich, mich an dem Unternehmen zu beteiligen?“

      Sie spähte in die Ferne und sagte eine Weile nichts. Dann blinzelte sie und schien sich wieder seiner zu erinnern. „Sie meinen, Sie wollen Aktien kaufen?“

      „Ich ziehe es vielleicht in Erwägung. Ich müsste das Unternehmen dazu aber sehen.“

      Sie nickte. „Natürlich. Mein Freddie sagte immer, man dürfte niemals die Katze im Sack kaufen. Mein Vermögensverwalter könnte Ihnen einen Besuch abstatten. Er heißt Stevens. Ist ein guter Mann.“

      Preston reichte ihr seine Karte. Er hoffte, die Alte würde lange genug klar im Kopf sein, um sich zu erinnern, warum sie sie hatte.

      „Wozu ist das?“ Sie wedelte mit der Karte, als wollte sie versuchen, die Tinte zu trocknen, und seine Hoffnung sank.

      „Sie wollten sie Ihrem Vermögensverwalter Mr Stevens geben. Sagen Sie ihm, ich bin interessiert an Aktien Ihrer Waffenfabrik.“

      „Sie meinen, Gewehre?“

      Es fiel ihm schwer, seinen Zorn zu unterdrücken. „Ich würde es sehr begrüßen, wenn Ihr Mr Stevens Kontakt zu mir aufnimmt.“ Wenn er das getan hatte – falls er das tat –, würde Preston den Rest erledigen.

      Die alte Frau steckte die Karte in das Retikül, das an ihrem Handgelenk hing, drehte sich um und ging davon.

      Preston holte tief Luft. Vielleicht würde er nie etwas von dem Mann hören.

      Allerdings hatte die Zigeunerin sich noch nie getäuscht.

      Er sah sie förmlich vor sich, exotisch und reizvoll. Ihre blasse Haut und die hellen Augen bildeten einen feinen Kontrast zu dem schwarzen Haar und den dunklen Brauen. Ein unerwarteter Anflug von Begehren durchzuckte ihn. Das passierte ihm selten in der letzten Zeit. Vielleicht könnten sie ein Abkommen treffen, das über Geschäftliches hinausging.

      Er lächelte innerlich. Dann schob er diesen Gedanken beiseite. Im Moment wollte er das Geld, nicht die Frau.

      Alles zu seiner Zeit, sagte er sich. Alles zu seiner Zeit.

      Endlich konnte Royal seiner Verlobten und den Gratulanten entkommen und zu seinen Freunden flüchten.

      „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Nightingale. Der schwere Goldring mit dem Rubin an seiner Hand funkelte, als er einen Schluck Champagner trank. „Bald wirst du zu uns Verheirateten gehören.“

      Royal nickte nur. Er würde verheiratet sein, aber Nightingale hatte das Glück gehabt, aus Liebe heiraten zu können.

      „Kopf hoch, alter Mann“, sagte Quentin und lächelte. „Früher oder später hättest du auf jeden Fall heiraten müssen. Ein Mann braucht einen Erben und so.“ Das von einem Mann, der soeben erst begonnen hatte, sich auf dem Heiratsmarkt umzusehen! Royal fragte sich, wie er sich wohl in ein paar Monaten fühlen würde.

      „Sie ist reizend“, meinte Savage. „Du heiratest den Schwarm von ganz London. Mit ihr das Bett zu teilen dürfte nett sein. Das sollte dich trösten.“

      Royal drehte sich um und betrachtete seine zukünftige Frau. In dem violetten Samtkleid und mit dem schimmernden mahagonibraunen Haar war sie unglaublich schön. Sie stand da wie die Duchess, die sie bald sein würde, umgeben von Verehrern in großer Zahl: Neidische junge Frauen und Männer, die hofften, dass vielleicht die vage Möglichkeit bestand, sie würde sie als Liebhaber wählen. Denn es war offensichtlich, dass dies eine Vernunftehe war.

      Sherry sah in dieselbe Richtung, dann lehnte er sich zu Royal hinüber. „Es besteht noch immer die Möglichkeit, dass die Dame deines Herzens ihre Meinung ändert und ihr beide zusammen sein könnt.“

      Royal konnte nur hoffen, dass das tatsächlich passieren würde, selbst wenn er sich wegen dieses Gedankens schuldig fühlte. Lily verdiente einen Ehemann und eine Familie. Wenn er sie wirklich liebte, würde er sie in Ruhe lassen.

      In diesem Augenblick kam Dillon St. Michaels dazu. Er warf einen Blick auf Royals ernste Miene und seufzte. „Zumindest wird dein finanzielles Problem gelöst werden.“

      Das immerhin stimmte. Und da Matilda Caulfield darauf drängte, dass die Hochzeit innerhalb von drei Monaten stattfand, würde er nicht mehr lange warten müssen.

      Weitere Freunde kamen hinzu: Lady Annabelle Townsend und ihre Freundin Lady Sabrina Jeffers. Beide sprachen ihre Glückwünsche aus, doch in den Augen beider Frauen schien eine Spur von Mitleid zu liegen. Sie konnten unmöglich wissen, was er fühlte. Andererseits hatten Frauen manchmal ein Gespür für so etwas.

      Royal richtete sich auf. Es war nicht gerecht Jocelyn gegenüber, solche Gefühle für Lily zu hegen. Es war an der Zeit, dass er sich davon löste. Er hatte Verpflichtungen. Und bald würde er eine Ehefrau und eine Familie haben, um die er sich kümmern musste. Lily würde immer einen Platz in seinem Herzen haben, aber von nun an würde nur er seine Gefühle kennen.

      Royal brachte ein Lächeln zustande, von dem er hoffte, dass es überzeugend wirkte. „Wenn die Ladys und Gentlemen mich entschuldigen würden. Es ist an der Zeit, dass ich meiner schönen zukünftigen Frau Gesellschaft leiste.“

      Alle sahen ihn an. Annabelle lächelte sogar, aber keiner von ihnen sagte ein Wort.

      Lily konnte nicht schlafen. Um diese Zeit mussten Jocelyn und Royal ihre Verlobung bekannt gegeben haben. Sie schlüpfte aus dem Bett, ging durch das Zimmer und die Treppe hinunter in den Laden. Leise schlich sie ins Hinterzimmer, wo Tommy neben Mugs auf der Matratze schlief, die sie für die beiden hergerichtet hatte. Früher am Abend hatte sie ihm ein Bad angeboten, und zu ihrer Überraschung war er einverstanden gewesen.

      „Ein Bad?“ Aus großen Augen hatte er sie angesehen. „Sie meinen, mit heißem Wasser?“

      Lily lachte. „Heiß und dampfend.“

      „Ich kann mich nicht mal erinnern, wann ich das letzte Mal gebadet habe.“

      „Und ich habe etwas zum Anziehen und ein Paar neue Schuhe für dich, sodass du danach saubere Sachen hast.“

      Er sah sie an, und seine Augen schimmerten etwas feucht. „Eines Tages, Miss, werd ich Ihnen das zurückzahlen, das verspreche ich beim Leben von Mugs.“

      Der Hund winselte, als wäre er da nicht so sicher, und Lily lächelte.

      „Das wirst du eines Tages, davon bin ich überzeugt.“

      Tommy holte den kupfernen Badezuber von der Wand, wo sie ihn aufbewahrte, und sie erhitzten Wasser auf dem kleinen Ofen. Sie legte die Kleidung für ihn auf den Ladentisch, hoffte, dass sie passte, und schloss dann die Tür, sodass er allein sein konnte. Lily lächelte, als sie hörte, wie er laut und falsch ein wüstes Seemannslied sang.

      Das Bad dauerte recht lange, was dafür sprach, dass er sich wohlfühlte. Als er fertig war, kam er zu ihr. Er trug eine braune Hose und ein Musselinhemd, beides war ihm nur ein wenig zu groß.

      Er grinste von einem Ohr zum anderen. „Die Kleider sind toll, Miss. Groß genug, dass ich noch etwas wachsen kann, aber sie passen trotzdem.“

      „Du siehst sehr gut aus.“ Sie warf einen Blick auf Mugs und bemerkte zufrieden, dass auch der Hund gebadet hatte.

      Später legten sich der Junge und sein Hund wie üblich auf die Matratze – diesmal zwischen saubere Laken. „Ist das ein Leben“, meinte Tommy und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Mugs und ich sind sauber, haben einen vollen Bauch und einen warmen Platz zum Schlafen. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Miss, für das, was Sie für uns getan haben.“

      „Es gibt noch etwas, Tommy. Ich habe mit einer meiner Kundinnen gesprochen, Mrs Smythe, der Frau des Lebensmittelhändlers. Sie sagte, sie und ihr Mann suchen einen vertrauenswürdigen jungen Mann, der arbeiten kann und Botengänge für sie erledigt.“

      Tommy setzte sich auf. „Vertrauenswürdig? Damit meinen Sie doch nicht mich?“

      „Nun, du wärst es aber, oder? Wenn du Arbeit hast, musst du nicht stehlen. Mr Smythe würde dir einen Lohn zahlen, und du und Mugs, ihr könnt bei ihm in dem Raum über dem Stall schlafen.“

      Das war der Teil, der ihr am schwersten fiel: Tommys Gesellschaft aufzugeben. Wenn er hier war, half ihr das, ihre Gedanken von Royal und seiner bevorstehenden Hochzeit abzulenken.

      „Verdammt, Miss, ich hatte noch nie eine richtige Arbeit. Sie können mir vertrauen, unbedingt! Ich werde nicht stehlen.“

      „Und du kannst immer noch hierherkommen“, fügte sie hinzu. „Wir können zusammen zu Abend essen, wann immer du willst.“

      Tommy lächelte breit. „Ich würde diese Arbeit gern machen. Wann kann ich anfangen?“

      „Montagmorgen. Ich komme mit dir zu den Smythes und helfe dir, alles zu klären.“

      Tommy lachte. „Wenn das nichts ist. Meine erste richtige Arbeit – und alles nur, weil ich einem Duke die Geldbörse stehlen wollte.“

      Lily konnte nicht anders, sie lächelte ebenfalls. Aber bei dem Gedanken an Royal verschwand das Lächeln gleich wieder. „Ich sehe dich morgen früh, Tommy.“ Sie streckte die Hand aus und strich Mugs über das Fell. „Schlaft gut, ihr zwei.“

      Der Junge schloss die Augen, aber das Lächeln blieb auf seinem Gesicht. Lily verließ das Hinterzimmer und ging hinauf in ihre Wohnung.

      Jetzt, mitten in der Nacht, Stunden später, stand sie an der Tür und betrachtete die beiden. Es versetzte ihr einen Stich. Leise seufzte sie. Tommy und Mugs schliefen fest, aber für sie würde der Schlaf ausbleiben. Vielleicht würde sie mit der Zeit ihre Liebe zu Royal überwinden können, aber nicht in dieser Nacht.

      Nicht in dieser Nacht.

      Lily ignorierte den Schmerz in ihrem Herzen, als sie sich umdrehte, zur Treppe und zurück in ihr leeres Bett ging.

28. KAPITEL

      Seit dem Verlobungsball waren vier Tage vergangen. Es wehte ein kalter Aprilwind, und Papierfetzen wirbelten durch die Straßen. Bald würden die Osterglocken in voller Blüte stehen, aber an diesem Tag wehte ein eisiger Wind von der Themse herüber.

      Ein paar Blocks vom Ufer entfernt, in einem großen Haus, in dem die Hawksworth Munitionsfabrik untergebracht war, stand Royal neben Benjamin Wyndam, Lord Nightingale, hinter einer gläsernen Front im dritten Stockwerk.

      Der Platz in der Tooley Street nicht weit vom Hafen war gewählt worden, weil sich die Waren so am besten ausliefern ließen. Das Gebäude gehörte Nightingale. Er lachte leise, als er die beiden Männer beobachtete, die drei Stockwerke tiefer unterwegs waren. Einer dünn und dunkelhaarig, der andere mit einem silbergrauen Schnurrbart.

      „Loomis nickt immerzu“, sagte Nightingale. „Der Mann, der bei ihm ist, muss sehr gut sein. Mir scheint, unser Freund kauft ihm ab, was immer er ihm einzureden versucht.“

      „Er erzählt ihm etwas in dem Sinne, dass das Ganze weit mehr wert ist, als die alte Mrs Crowley auch nur ahnt. Die Amerikaner stehen kurz vor einem Krieg, und damit wären die Aktien, die Loomis kaufen will, bald ein Vermögen wert.“

      „Wer ist das?“

      „Jack Moran nennt ihn Gulliver. Er gehört zu seiner Gruppe – ein Schauspieler, der mit so etwas seinen Lebensunterhalt verdient.“

      Nightingale schüttelte den Kopf, und eine dunkle Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. „Es stimmt einen schon etwas nachdenklich zu sehen, wie leicht jemand getäuscht werden kann. Ich kann verstehen, wie dein Vater auf so einen Schwindel hereinfallen konnte.“

      „Ich denke, wir werden herausfinden, ob Loomis genauso leicht zu überzeugen ist wie wir anderen.“

      Nightingale warf noch einen Blick auf die Männer, die hier und da stehen blieben, um die Waffen zu inspizieren, die hier hergestellt wurden, und waren offenbar zufrieden mit der Qualität, die natürlich ausgezeichnet war. „Bisher sieht es so aus.“

      Obwohl die Anlage reichlich Gewinn abwarf, erwog Nightingale, sie zu verkaufen. Die Herstellung von Waffen sagte ihm nicht besonders zu, meinte er.

      Royal beobachtete die Männer weiter. Als Loomis und Mrs Crowleys Verwalter eingetroffen waren, war niemand zu ihnen gekommen. Alle hatten ihre Arbeit fortgesetzt, als hätte der Verwalter ein Recht, hier zu sein. Wenn Loomis später herausfand, wem diese Fabrik tatsächlich gehörte, dann würde Nightingale einfach sagen, dass sein Manager an diesem Tag freigehabt hatte und er selbst nichts von einem Besuch wüsste.

      Royal sah zu, wie Preston Loomis das Gebäude verließ, und fragte sich, ob Loomis wohl überzeugt war, und falls ja, wie viele Aktien er kaufen würde. Sobald der Mann namens Gulliver das Geld erhalten hatte, würde Charles Sinclair es bekommen und verteilen.

      Danach würden alle verschwinden. Tsaya würde das Haus am Piccadilly verlassen, und Mrs Crowley würde nicht länger existieren.

      In ein paar Tagen würde alles vorbei sein.

      Royal fühlte einen Anflug von Sehnsucht. Er würde gern mit Lily sprechen, über alles, was hier vor sich ging. Stattdessen folgte er Nightingale aus dem Büro, und zusammen gingen sie nach unten.

      Es war schon beinahe Feierabend, als Lily die Glocke über der Ladentür hörte. Sie legte ihre Näharbeit zur Seite, stand auf und trat aus dem Hinterzimmer. Als sie ihre Cousine mitten im Laden stehen sah, erstarrte sie.

      Sie schluckte und brachte einen Moment lang keinen Ton heraus. „Jocelyn – es überrascht mich, dich zu sehen.“ Das war noch untertrieben. Als Jo das letzte Mal hier gewesen war, hatte Lily in Royals Armen gelegen.

      Jocelyn knetete das bestickte Taschentuch zwischen den Fingern, und Lily sah, dass ihre Cousine genauso nervös war wie sie selbst.

      „Ich muss mit dir reden, Lily. Es gibt sonst niemanden, der das verstehen würde. Niemanden außer dir. Bitte sag, dass du mit mir sprichst.“

      Lily zögerte nicht. Wenn Jo nach allem, was passiert war, zu ihr kam, dann musste es sich um etwas Wichtiges handeln. „Natürlich. Ich schließe ab, dann gehen wir nach oben, und ich mache uns eine schöne Kanne Tee.“

      Jo nickte nur.

      Lily schloss schnell ab und führte dann Jocelyn die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf, wo sie den Kessel zum Kochen aufstellte. Während das Wasser heiß wurde, setzten sie sich in den Salon.

      „Was ist los, Jo? Ich sehe, dass du aufgeregt bist. Was kann ich tun, um dir zu helfen?“

      Zu Lilys Überraschung füllten sich Jocelyns schöne Augen mit Tränen. Da Jo sonst niemals weinte, kam das sehr unerwartet.

      „Ich habe etwas Dummes getan.“ Sie sah auf und tupfte sich die Tränen ab. „Ich habe mich verliebt, Lily. Wie ein dummes Landmädchen habe ich nicht aufgepasst, sodass ein Mann mein Herz gewinnen konnte.“

      Lilys Kehle war wie zugeschnürt. Hatte Jo sich in Royal verliebt? War das der Grund, aus dem sie hergekommen war?

      Sie schluckte. „Royal?“

      Jo sah auf. „Nein, natürlich nicht. Du bist diejenige, die in Royal verliebt ist. Es ist Christopher. Christopher Barclay.“

      Lilys Herz schlug schneller. Sie konnte kaum glauben, was ihre Cousine da sagte. Es sah Jo nicht ähnlich, sich von Gefühlen beherrschen zu lassen. Es sah ihr ganz und gar nicht ähnlich. „Wie … wie empfindet Christopher für dich?“

      Jocelyn tupfte sich die Augen ab. „Das ist das Problem. Christopher … Christopher liebt mich nicht.“

      „Bist du sicher?“

      Jo schniefte. „Nicht vollkommen. Ich meine, wenn wir zusammen sind, dann … dann scheint ihm viel an mir zu liegen, aber als ich ihn bat, mich zu heiraten …“

      „Du hast Christopher Barclay gebeten, dich zu heiraten? Aber du bist mit dem Duke verlobt!“

      „Zu der Zeit war ich das nicht. Aber das ist nicht wichtig.“

      Lily schien das sehr wichtig zu sein.

      „Der Punkt ist: Christopher hat meinen Antrag abgelehnt. Er sagte, ich würde es später bedauern. Er sagte … er sagte, er wolle keines meiner Schoßhündchen sein.“ Sie begann zu weinen, und was auch zwischen ihnen passiert war, Lily fühlte Mitleid. Sie wusste, wie sehr es schmerzte, wenn man jemanden liebte. Und sie wusste, das war kein Versuch von Jo, Aufmerksamkeit zu erregen. Offenbar war das Herz ihrer Cousine gebrochen.

      Lily hatte nicht gewusst, dass Jo zu solch tiefen Gefühlen fähig war. Sie begann, sie in einem ganz anderen Licht zu sehen.

      „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Lily. Ich will ihn wiedersehen. Ich kann nicht essen. Ich kann nicht schlafen. Hätte ich gewusst, dass ich mich so fühlen würde, dann hätte ich – verflixt. Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Ich weiß nur, dass ich Christopher liebe, und ich möchte, dass er mich auch liebt.“ Sie sah auf, und Tränen hingen an ihren dichten Wimpern. „Bitte, Lily, sag mir, was ich tun soll!“

      Lily stand auf, ging zu ihr und setzte sich neben Jo auf das Sofa. Sie nahm die Hand ihrer Cousine. „Du musst Christopher sagen, was du empfindest.“

      Jo schüttelte den Kopf. „Er wird mir nicht glauben. Er wird glauben, ich sage das nur, um meinen Willen durchzusetzen.“

      Da hatte sie recht. Es war Jos Art, alles zu tun, was nötig war, um ihren Willen durchzusetzen. „Dann wirst du einen Weg finden müssen, ihm das zu beweisen. Du wirst Christopher einen Grund geben müssen zu glauben, dass du in ihn verliebt bist.“

      „Wie soll ich das machen?“

      Lily drückte Jos Hand. „Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst. Das wirst du selbst herausfinden müssen.“

      „Ich weiß es nicht, Lily. Vielleicht spielt es gar keine Rolle, was ich tue. Vielleicht bin ich ihm ganz egal.“

      „Das ist schon möglich. Aber wenn du herausfindest, dass er dich wirklich nicht will, dann ist er auch nicht der Mann, den du willst.“

      Darüber schien Jocelyn nachzudenken, dann hob sie den Kopf. „Du hast recht. Ich werde einen Weg finden, Christopher meine Liebe zu beweisen. Wenn er mich nicht will – falls er mich nicht will …“ Sie verstummte und begann wieder zu weinen. „Wenn er mich nicht will, lege ich mich einfach hin und sterbe.“

      Lily fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Sie wusste genau, wie ihre Cousine sich fühlte. Sie fragte sich, ob Jo ahnte, wie Lily sich jetzt fühlte.

      Es war ein besonderes Treffen einberufen worden. Am Morgen hatte Lily die Nachricht erhalten, dass ihre Anwesenheit erwünscht war. Sie stand auf der Straße vor dem Red Rooster Inn, zog ihren Umhang etwas fester, um sich gegen den Wind zu schützen, öffnete die Tür und ging hinein.

      Als sie die Treppe zum Schankraum hinunterging und dann zu dem hinteren Raum, hörte sie die heiteren Stimmen. Molly lachte laut, Onkel Jack etwas leiser und Royal antwortete darauf etwas mit einem Lächeln in der tiefen, so vertrauten Stimme.

      Voller Vorfreude schlug ihr Herz schneller. Auch wenn es falsch war, sie sehnte sich so sehr nach ihm.

      Als sie durch die Tür das Hinterzimmer betrat, drehten sich alle zu ihr um.

      Onkel Jack strahlte sie an. „Mein Mädchen!“ Zusammen mit den beiden anderen anwesenden Männern erhob er sich.

      Molly stellte sich neben ihn. „Wir haben es geschafft, Liebes. Wir haben dem verdammten Bastard ein Vermögen abgenommen!“

      Sie war überrascht. „Es hat funktioniert? Loomis hat das Geld herausgegeben?“

      „Das hat er, meine Liebe“, bestätigte Sinclair. „Die Fabrik hat ihn so beeindruckt, dass er doppelt so viele von Mrs Crowleys wertlosen Aktien gekauft hat, wie von uns erhofft. Selbst wenn unser Anteil abgezogen ist, wird Seine Hoheit noch einen beträchtlichen Teil des Vermögens seines Vaters zurückbekommen.“

      Freude erfasste sie, und sie musste lachen. Der Plan hatte funktioniert! Sie hatten es geschafft! „Das sind wundervolle Nachrichten! Wundervolle Nachrichten, wirklich!“ Zum ersten Mal gestattete sie sich, Royal anzusehen.

      In seinen goldbraunen Augen lag ein Lächeln, das nur für sie bestimmt zu sein schien. Es war ein süßes, sehnsuchtsvolles Lächeln, von dem ihr die Knie weich wurden. Ihr Herz schlug schneller. Es war nicht fair, dass ein einzelner Mann eine solche Wirkung auf sie haben konnte.

      Einen Moment ließ er den Blick noch auf ihr ruhen, dann richtete er sich auf, und seine Züge wurden verschlossen.

      „Alles, was Sie taten, war perfekt, Lily. Tsaya war verblüffend. Molly war großartig als Mrs Crowley, und Jacks Mann Gulliver versetzte ihm den letzten Hieb. Loomis hat alles geglaubt. Er war so sicher, dass Tsayas Vorhersage eintreffen würde, dass er sein halbes Vermögen investiert hat.“

      Tränen stiegen Lily in die Augen. „Ich bin so froh für Sie – Hoheit.“

      Er sah ihr in die Augen. „Das alles verdanke ich dir, Lily. Wenn du mich nicht deinem Onkel vorgestellt hättest, wäre meinem Vater nie Gerechtigkeit zuteilgeworden. Danke.“ Er wandte sich zu den anderen. „Ich danke Ihnen allen.“

      „Das muss gefeiert werden“, rief Jack. Er winkte einem Schankmädchen, damit sie die Bestellungen aufnahm. „Eine Runde – auf mich!“

      „Keine Chance“, widersprach Royal. „Das geht auf meine Rechnung.“

      Alle jubelten. Die heitere Stimmung breitete sich weiter aus. Es war für alle ein großer Tag.

      Für alle außer Lily.

      Sie hatte aber gelernt, die kleinen Freuden im Leben zu genießen, und dies hier war zweifellos eine davon. Sie tranken, aßen und plauderten. Loomis Bankscheck war sofort eingelöst worden, und das Geld wurde wie vereinbart verteilt. Mrs Crowley war verschwunden, und Molly und Dottie Hobbs hatten dafür gesorgt, dass das Haus am Piccadilly geschlossen war. Und niemand hatte die Möglichkeit, den Anwalt namens Stevens ausfindig zu machen.

      „Es ist vorbei“, sagte Royal. „Wir können wieder zu unserem normalen Leben zurückkehren, mit dem Gefühl, dass für Gerechtigkeit gesorgt worden ist.“

      „Hört, hört!“, rief Jack und hob sein Glas. „Und wir alle haben ein paar Münzen in der Tasche.“

      Lily hob ihr Glas, so wie alle anderen, aber ihre Lippen zitterten. Bei den Caulfields war sie nicht mehr willkommen. Und nun, da die Scharade vorbei war, würde sie Royal vielleicht nie wiedersehen.

      Preston Loomis saß in seinem Lieblingssessel vor dem Kamin, auf dem Gesicht ein zufriedenes Lächeln. Die London Times lag aufgeschlagen auf seinem Schoß. Die ganze Woche über hatte er die Zeitung aufmerksam gelesen, vor allem die Artikel, in denen es um die Schwierigkeiten in Amerika ging.

      Die Lage zwischen den nördlichen und den Südstaaten spitzte sich zu. Beide Seiten rüsteten auf. Die Nordstaaten besaßen Fabriken, die Waffen produzieren konnten, aber der Süden war fast ganz auf Landwirtschaft konzentriert.

      Beide bereiteten sich auf den Ernstfall vor. Sie brauchten Waffen, und seit der vergangenen Woche war er tief engagiert im Waffengeschäft.

      Sein Lächeln wurde breiter.

      Er schloss die Zeitung und erschrak, als er von der Tür her die Stimme seines Butlers hörte.

      „Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Sir, aber Mr McGrew ist hier, um Sie zu sprechen.“

      Bart McGrew betrat das Arbeitszimmer. Preston wollte ihn mit einem Lächeln begrüßen, aber die Anspannung in Barts hässlichem Gesicht beunruhigte ihn.

      Er legte die Zeitung zur Seite und erhob sich. „Was ist passiert?“

      „Ich habe die Nachricht in das Haus der Zigeunerin gebracht, so wie du es gesagt hast.“

      Er hatte Tsaya eine Nachricht geschickt. Er wollte sie treffen. „Ja, und was hat sie gesagt?“

      „Sie war nicht da, Boss. Sie ist weg.“

      „Weg? Was meinst du damit, sie ist weg?“

      „Sie ist eine Zigeunerin, Boss. Ich nehme an, sie hat gepackt und ist fortgezogen. Auch die Diener sind weg.“

      Er seufzte. Diese Leute waren ruhelos. Damit hätte er rechnen müssen, und doch fühlte er sich enttäuscht.

      „Es gibt noch mehr schlechte Nachrichten.“

      Preston sah ihn fragend an. „Und die wären?“

      „Nachdem ich von ihr weggegangen war, wollte ich zu diesem Stevens gehen, der für die alte Lady Crowley arbeitete. Nur zur Sicherheit, wissen Sie.“

      „Das war klug von dir.“

      „Ich ging zu der Adresse, die auf der Karte stand, die er dir gegeben hat. Dort hat keiner je etwas von einem Mr Stevens gehört.“

      Loomis biss die Zähne zusammen. „Das ist unmöglich.“

      McGrew sagte dazu nichts, und sein Schweigen war beredter als viele Worte.

      „Du glaubst doch nicht … das ist nicht möglich! Das ist einfach nur ein Missverständnis. Geh zur Fabrik und frage den Verwalter, wo Mrs Crowleys Anwalt zu finden ist. Wenn das nicht geht, dann suche die alte Frau. Sie war in den letzten Wochen bei Lady Tavistock.“

      „Das habe ich schon getan, Boss. Der Manager sagt, er hat noch nie etwas von einem Mr Stevens gehört. Er hat auch noch nie etwas von Mrs Crowley gehört.“

      Preston verspürte einen Anflug von Übelkeit. „Was – was redest du da?“

      „Der Manager sagt, die Fabrik gehört dem Earl of Nightingale, und das schon seit Jahren.“

      Preston schluckte schwer, und er fühlte sich plötzlich elend. „Das kann nicht sein. Such Mrs Crowley. Geh zum Haus der Countess of Tavistock. Irgendjemand dort wird doch …“

      „Ich habe mit der Köchin dort gesprochen. Mrs Harvey. Sie sagte, die alte Frau und Lady Tavistock sind einander nur kurz begegnet. Die alte Frau schien nett zu sein, deshalb hatte die Lady sie eingeladen, ein paar Tage bei ihr zu wohnen, ehe sie nach York zurückkehrt. Vor ein paar Tagen ist sie abgereist.“

      Preston ballte die Hände zu Fäusten. Das konnte nicht sein, und doch sagte ihm sein Instinkt, dass er in die Falle gegangen war. „Nein …“

      Bart erwiderte nichts. Er war immer sehr gründlich gewesen. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Sie wussten beide, was passiert war.

      „Ich will, dass sie gefunden werden“, stieß Preston hervor. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass er kaum sprechen konnte. „Ich will, dass sie alle gefunden werden. Ich will wissen, wer das getan hat, und ich will mein Geld zurück.“

      „Ich habe es verstanden.“

      „Kannst du das schaffen? Kannst du sie finden?“

      Bart richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und Preston ließ sich in den Sessel zurücksinken. Er war tatsächlich betrogen worden. Nie hätte er geglaubt, dass das passieren konnte. In seinem Geschäft war er der Beste, die absolute Elite. Kein Mann war so gut wie er.

      Offensichtlich hatte er sich getäuscht.

      Die Frage war jetzt nur, wer das getan hatte, und wie derjenige dafür bezahlen sollte.

      Diesmal ging es ihm um mehr als nur um Geld.

29. KAPITEL

      Jocelyn trug ein tristes taubengraues Kleid mit grünen Seidenborten. Sie stand vor der Tür des schlichten Stadthauses, das Christopher Barclay gehörte.

      Es war Samstagmorgen, zwei Wochen nachdem ihre Verlobung verkündet worden war. So lange hatte sie gebraucht, um darüber nachzudenken, Mut zu fassen und zu handeln. Ihre behandschuhte Hand zitterte, als sie den Türklopfer betätigte, und ihr Herz schlug so schnell, als wäre sie den ganzen Weg gerannt.

      In gewisser Weise hatte sie das tatsächlich getan. Sie war fortgelaufen von dem Treffen mit ihren Eltern, bei denen sie ihnen ihre Entscheidung mitgeteilt hatte. Fortgelaufen vor deren erschrockenen Gesichtern, nachdem sie ihnen ruhig erklärt hatte, dass sie ihre Verlobung mit dem Duke of Bransford gelöst hatte.

      „Wovon redest du?“ Ihre Mutter hatte sie ungläubig angesehen. „Wir treffen bereits die Vorbereitungen für die Hochzeit.“

      „Ist schon gut, Matilda“, hatte ihr Vater gesagt. „Es sind nur die Nerven. Alle jungen Bräute machen das durch. Mit der Zeit wird Jocelyn erkennen …“

      „Was ich erkenne, Vater, ist, dass Geld und soziale Stellung einfach nicht genügen, um mich glücklich zu machen. Ich liebe einen anderen Mann, Vater. Und auch wenn ich nicht genau weiß, wie er für mich empfindet, weiß ich sicher, dass ich keinen Mann heiraten werde, für den ich nichts fühle.“

      Ihre Mutter sank auf das Sofa, holte mühsam Atem und fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Das kannst du nicht machen, Jocelyn. Du kannst nicht alles wegwerfen, wofür du gearbeitet hast, alles, was du je gewollt hattest.“

      „Ich werfe alles weg, was ihr für mich wolltet, du und Vater. Bisher war mir nicht klar, was ich überhaupt wollte.“

      Ihre Mutter sah ihren Vater flehend an. „Sprich mit ihr, Henry! Sie soll das begreifen. Sie kann das einfach nicht tun. Sie kann einfach nicht!“

      „Deine Mutter hat recht, Liebes. Denk an deine Stellung. Bald wirst du eine Duchess sein. Du darfst nicht einmal daran denken, das wegzuwerfen. Und du musst auch an den Duke denken. Was würde er sagen, wenn er herausfindet, was du denkst? Er wäre entsetzt. Nimm dir etwas Zeit, Liebes. Dann wirst du zur Vernunft kommen.“

      Jocelyn schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät, Vater. Ich habe dem Duke heute Morgen eine Nachricht geschickt.“

      „Liebe Güte!“ Ihre Mutter fächelte schneller.

      „Unglücklicherweise ist Royal bereits zu seinem Landsitz unterwegs. Es wird ein oder zwei Tage dauern, bis mein Brief ihn erreicht. Er wird die Wahrheit über meine Gefühle erfahren, und damit wird unsere Verlobung enden.“

      Das Gesicht ihrer Mutter war so bleich, dass Jocelyn sich Sorgen zu machen begann.

      „Sie braucht ein Glas Wasser“, sagte Henry. „Läute nach einem Diener, Jocelyn, ehe deine Mutter in Ohnmacht fällt.“

      Jocelyn eilte zum Klingelzug, und gleich darauf erschein ein Diener, um zu bringen, was nötig war. Es dauerte nicht lange, und die Farbe kehrte in die Wangen ihrer Mutter zurück.

      „Wir sind ruiniert“, sagte sie und seufzte in das Taschentuch, das Jo ihr in die Hand gedrückt hatte.

      „Ist schon gut, Liebes“, sagte Henry zu ihr und tätschelte ihre Hand. „Wir werden einen Ausweg finden. Es ist erstaunlich, was man mit Geld alles erreichen kann.“

      Und was nicht, dachte Jo bedrückt, als sie jetzt vor Christophers Tür stand und hoffte, dass er zu Hause war. Sie war nicht sicher, wie lange ihr Mut reichen würde oder was sie tun würde, wenn er sie noch einmal zurückwies.

      In diesem Moment ging die Tür auf. Es war nicht der Butler, sondern Christopher persönlich, der in der Tür stand, dunkel, ernst und unglaublich attraktiv.

      „Jocelyn – was zum Teufel …?“

      „Kann … Kann ich dich einen Moment lang sprechen?“

      „Himmel, Jo.“ Rasch zog er sie herein. „Dies ist ein Junggesellenhaushalt. Was, wenn jemand dich gesehen hat?“

      „Das ist mir egal. Bitte, ich muss dir etwas sagen, und ich hoffe, du hörst mir zu.“

      Er seufzte. „Ich sollte es nicht tun. Ich weiß genau, dass ich auf kein Wort von dir hören sollte.“ Aber er führte sie in den Salon und schob sie auf das Sofa.

      Es war ein freundlicher Raum, fiel ihr auf, kein bisschen vernachlässigt, sondern geschmackvoll eingerichtet in dunklem Braun und Tannengrün. Einen Moment lang gestattete sie sich, Christopher anzusehen, seine schlanke Gestalt, das dunkle Haar, die braunen Augen. Seine scharf geschnittenen Züge drückten Intelligenz aus, seine Miene Entschlossenheit.

      Sie fühlte einen Stich im Herzen. Was immer sie auch sagte, er würde nicht auf sie hören. Er würde kein Wort glauben. Er verstand sie besser als jeder andere, den sie kannte, und doch wusste er nichts von ihr.

      Ihr Herz schlug viel zu schnell, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.

      „Warum bist du hergekommen, Jo? Weil du noch einmal mit mir ins Bett gehen willst, ehe du einen anderen heiratest?“

      „Nein, ich …“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. „Es … es wird keine Heirat geben. Ich … ich habe die Verlobung gelöst.“

      Er zog die Brauen hoch. „Wovon redest du?“

      „Ich habe dem Duke geschrieben, und meinen Eltern habe ich gesagt, dass ich die Verlobung gelöst habe. Ich will keine Duchess werden. Ich will nur – ich will mit dir zusammen sein, Christopher.“

      Einen Moment lang wirkte er überrascht. Dann verhärteten sich seine Züge. „Sag ihm, du hast einen Fehler begangen. Sag ihm, es waren nur die Nerven.“

      Tränen traten ihr in die Augen. Sie hätte nicht kommen sollen. „Ich habe ihm gesagt … ich habe gesagt, dass ich einen anderen Mann liebe.“

      Christopher biss sich auf die Lippen. Er streckte die Arme aus und zog sie vom Sofa hoch. „Du kleines Dummchen. Weißt du, was du getan hast? Du hast alles weggeworfen – alles, was du je haben wolltest.“

      Sie hob den Kopf und sah ihn durch einen Schleier von Tränen an. „Ach ja? Vielleicht habe ich festgestellt, dass es nicht so wichtig ist, wie ich geglaubt habe, Duchess zu sein. Vielleicht habe ich herausgefunden, dass es wichtiger ist, jemanden zu lieben.“

      Für einen Augenblick wurden seine Züge weicher. „Jo …“ Er hob die Hand und berührte ihre Wange. „Selbst falls du … wenn du etwas für mich empfindest, wird das vermutlich nicht gut gehen. Ich kann dir nicht das Leben bieten, das du willst. Ich würde dich nur unglücklich machen.“

      „Tatsächlich?“

      „Wenn wir heiraten, würdest du es irgendwann bedauern.“

      Sie fühlte seine Entschlossenheit. Er wies sie wieder ab. „Ich liebe dich. Ich würde es niemals bedauern.“

      In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Eines Tages würdest du bedauern, nicht den Duke geheiratet zu haben.“

      Sie hielt den Kopf hoch erhoben, aber Tränen strömten über ihre Wangen. „Dann willst du mich also wirklich nicht.“

      Christopher schluckte. Sie fühlte seine Anspannung, als er ihre Schultern umfasste. Einen Moment lang, der ihr endlos erschien, stand er nur da und sah ihr in die Augen. Dann stöhnte er auf und zog sie in seine Arme.

      „Du glaubst, ich will dich nicht?“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Ich will dich mehr als die Luft zum Atmen. Ich liebe dich wie wahnsinnig. Ach, Jo, du meinst, ich wollte dich nicht? Ich habe nie etwas so sehr gewollt wie dich.“ Und dann küsste er sie, leidenschaftlich, fordernd, ein Kuss, der ihr alles sagte, was sie wissen wollte.

      Weinend klammerte Jocelyn sich an ihn. „Ich liebe dich, Christopher. Ich liebe dich so sehr. Wir können es schaffen, ich weiß, dass wir das können.“

      Er küsste sie noch einmal, dann hauchte er einen Kuss auf ihren Scheitel. „Ich bin kein reicher Mann, Jo.“

      „Das wirst du sein, wenn wir verheiratet sind. Ich weiß, ich bin verwöhnt und daran gewöhnt, meinen Willen durchzusetzen, aber …“

      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Wenn wir erst verheiratet sind, dann werde ich dich noch viel mehr verwöhnen.“

      Durch den Schleier von Tränen hindurch lächelte sie ihn an. „Ich vertraue dir, Christopher, so wie ich noch nie jemandem vertraut habe. Ich weiß, du wirst mich glücklich machen.“

      Er zog sie wieder in die Arme. „Ich bin vielleicht der größte Narr in ganz London, aber ich werde dich heiraten, Jo.“

      Jetzt waren es Freudentränen, die ihr über die Wange liefen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein als in diesem Augenblick.

      Oder verliebter.

      Oder mehr davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.

      Es war Samstag, zwei Wochen nachdem Royal und Jocelyn ihre Verlobung bekannt gegeben hatten. Bei jenem letzten Treffen im Red Rooster Inn hatte Jack darauf bestanden, dass Lily ihren Anteil von dem Geld bekam, das sie Preston Loomis abgenommen hatten. Obwohl sie versucht hatte abzulehnen, hatte auch Royal darauf bestanden, und schließlich hatte sie nachgegeben.

      Das Geld brachte sie auf die Bank, als Polster, für den Fall, dass ihr Laden unvorhergesehene Probleme hatte. Bisher war das nicht geschehen. Ihr Geschäft lief gut, und ihre Kundenzahl wuchs.

      Bei dem Lebensmittelhändler einen Block weiter machte Tommy Cox gute Arbeit als Botenjunge – das hatte zumindest Mrs Smythe berichtet. An der Oberfläche schien ihr Leben gut zu verlaufen.

      An der Oberfläche.

      Darunter war ihr Herz gebrochen, und sie war nicht sicher, ob sie sich davon jemals erholen würde.

      Sie fühlte einen Stich in ihrem Herzen, als sie die Ladentür abschloss und einen weiteren Arbeitstag beendete. Als sie an der Hintertür ein Geräusch hörte, drehte sie sich um und lächelte in dem Glauben, es wäre Tommy, der zum Abendessen kam. Gerade gestern erst war er da gewesen, aber sie freute sich immer, wenn Mugs und er kamen.

      Sie lief dorthin, öffnete die Tür und erschrak beim Anblick einen großen, stämmigen Mannes.

      „Sind Sie Lily Moran?“

      „Ja, das bin ich. Kann ich etwas für Sie tun?“

      Seine Augen funkelten. „Für mich nicht. Aber für meinen Freund Dick Flynn.“

      Lily schrie, als der Mann sie packte und aus der Tür zog. Himmel, Dick Flynn! Preston Loomis hatte sie gefunden! Angst durchzuckte sie, und ihr Herz schlug heftig. Sie nahm ihren Mut zusammen und wehrte sich gegen den brutalen Griff. Sie versuchte, nach dem Mann zu treten, doch die Röcke waren ihr im Weg. Sie versuchte, die Hand zu beißen, die um ihren Hals gelegt war, drehte und wand sich, benutzte alle Tricks, die sie als Kind auf der Straße gelernt hatte.

      Einen Moment lang konnte sie sich befreien, fuhr ihm mit den Nägeln ins Gesicht und versuchte wegzulaufen.

      „Kleines Biest!“ Sofort war er wieder bei ihr, fluchte und beschimpfte sie auf eine Weise, wie sie sie seit Jahren nicht mehr gehört hatte.

      Sie schrie, als er ihr mit der Faust ins Gesicht schlug. Schmerz durchzuckte sie. Bei einem weiteren Schlag platzte ihre Lippe auf, und überall war Blut. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie versuchte sich zu befreien, aber vor ihren Augen schien ein Schleier zu liegen. Schließlich wurde es schwarz um sie herum.

      Royal lehnte sich in seiner schwarzen Reisekutsche zurück. Das goldene Wappen an der Seite war zerkratzt und verblasst, und die roten Ledersitze waren brüchig, eine Erinnerung daran, warum er nach London gefahren war.

      Nun, jetzt heiratete er eine Erbin.

      Er holte tief Luft. Seine Aufgabe war erfüllt. Es war Zeit für ihn, nach Hause zurückzukehren. Nachdem er von Jack Moran den Löwenanteil des Geldes erhalten hatte, das sie Loomis abgenommen hatten, war er in der Stadt geblieben, um die Schulden seines Vaters zu begleichen. Die meisten Rechnungen hatte er bezahlt und gerade so viel Geld behalten, wie nötig war, um die Brauerei zu erweitern, die er gegründet hatte und von der er immer noch glaubte, dass sie eine gute Investition war.

      Obwohl das meiste Geld fort war, hatte er das Gefühl, seinem Vater gegenüber eine Schuld beglichen zu haben. Es waren nicht genügend Mittel da, um Bransford Castle wieder aufzubauen, aber immerhin hatte er den guten Namen der Familie wiederhergestellt.

      Er starrte aus dem Kutschenfenster und sah nicht viel mehr als verschwommenes Grün, bemerkte nicht die aufbrechenden Blattknospen an den Bäumen und nicht die kleinen Frühlingsblumen im Gras.

      Stattdessen dachte er an Jocelyn und seine bevorstehende Heirat. Er dachte daran, dass er seine Pflicht tat, wie schmerzhaft das auch sein mochte.

      An Lily zu denken, dagegen wehrte er sich. Diese Zeit war vorüber, und die Erinnerung daran brachte nichts als Schmerz.

      Er war tief in Gedanken, als er Hufgetrappel hörte. Galoppierende Pferde, die die Kutsche verfolgten. Royal schrak auf.

      „Straßenräuber!“, rief der Kutscher und trieb die Pferde an. Schüsse wurden abgefeuert. Royal sah aus dem Fenster und fluchte beim Anblick von vier Reitern, die näher kamen. Er griff unter seinen Sitz und zog einen Revolver hervor, den er zu seinem Schutz dort aufbewahrte.

      Das Hufgetrappel wurde lauter. Royal blickte aus dem Fenster und sah, dass die Reiter sich weiter näherten. Alle trugen Tücher über Nase und Mund.

      Royal fluchte noch einmal. Die Straßenräuber, die die Landstraßen unsicher machten. Verdammt! Mit einem Überfall am helllichten Tag hatte er nicht gerechnet.

      Die Kutsche schaukelte und schwankte. Der Kutscher feuerte drei Schüsse ab, und einer der Räuber schrie auf. Royal sah, wie er auf seinem Pferd schwankte, dann in den Staub fiel, aber die anderen setzten die Verfolgung fort.

      Als die Kutsche um eine Biegung fuhr, lehnte Royal sich aus dem Fenster und zielte sorgfältig. Er feuerte einen zweiten Schuss ab und dann einen Dritten. Die Waffe war ungenau und dadurch wenig treffsicher.

      Weitere Schüsse wurden abgefeuert, einer traf die Kutsche, und das Holz splitterte. In besseren Tagen wäre er in Begleitung von Dienern unterwegs gewesen, die alle Waffen getragen hätten. Aber dafür hatte er jetzt kein Geld.

      Royal zielte noch einmal und schoss, und ein weiterer Mann stürzte auf die Straße.

      „Lasst sie liegen!“, rief der Größere der verbliebenen zwei, der Anführer, wie es schien, der jetzt selbst zielte und mehrmals schoss.

      „Ich bin getroffen!“, rief der Kutscher, und die Waffe fiel ihm aus der Hand. Die Kutsche wandte sich nach rechts, schwankte dann nach links und wäre um ein Haar umgekippt. Royal feuerte noch zwei Schüsse ab, dann wurde das Gefährt langsamer. Offensichtlich konnte der Kutscher die Zügel nicht mehr halten.

      Royal wappnete sich. Er hatte nur ein paar Münzen bei sich, der Rest des Geldes lag in einem Londoner Banksafe. Er trug wenig Schmuck, nur den Smaragdring seines Vaters und die Taschenuhr, die ihm sein Bruder Reese zu Weihnachten geschenkt hatte, ehe er wieder zur Armee zurückgekehrt war.

      Die Kutsche wurde noch langsamer und blieb endlich stehen. Die Reiter kamen heran und zerrten so fest an ihren Zügeln, dass eines der Pferde klagend wieherte.

      „Sie da drinnen! Kommen Sie heraus! Jetzt gleich!“

      Seine Waffe war leer. Sein Kutscher verwundet. Er hatte keine andere Wahl.

      Die Tür wurde aufgerissen, und der Anführer, ein muskulöser Mann mit langem schwarzen Haar und einem Tuch vor Mund und Nase, winkte ihm, auszusteigen. Royal stieg die Stufen hinab und stand vor ihm.

      „Ich fürchte, Sie werden nicht viel bekommen.“ Er reichte dem Mann seine Geldbörse. „Das ist alles, was ich habe.“

      Der Mann streckte den Arm aus und entriss ihm die Börse. Zum ersten Mal sah Royal, dass der zweite Mann ein zusätzliches Pferd führte. „Aufsitzen. Sie kommen mit.“

      „Den Teufel werde ich tun.“

      „Dann werden Sie sterben, gleich da, wo Sie stehen.“ Der Anführer zielte mit seiner Pistole direkt auf Royals Herz.

      Er warf einen Blick auf den Kutscher, der zusammengekrümmt auf seinem Sitz kauerte, den Mantel voller Blut. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

      „Schirr das Gespann ab, Oscar“, befahl der Anführer dem anderen, einem Mann mit braunem Haar und langen Koteletten. „Wir wollen nicht, dass sie uns folgen.“ Er wandte sich wieder an Royal. „Sitzen Sie auf. Jetzt.“

      Er konnte nicht weglaufen, er musste mit ihnen gehen, aber wenn er wachsam blieb, fand sich vielleicht unterwegs eine Gelegenheit zur Flucht.

      Oscar schwang sich aus dem Sattel, ging zur Kutsche und löste das Gespann, das gleich darauf die Straße hinuntertrottete. Dann kam der Räuber zurück, packte Royal am Kragen und drehte ihn herum, damit er ihm die Hände hinter dem Rücken fesseln konnte. Royal nutzte die Gelegenheit und schlug dem Mann mit der Faust ins Gesicht, sodass der ein paar Schritte rückwärts taumelte.

      In Oxford hatte Royal geboxt, und auch später weiter trainiert. Er wich Oscars Hieb aus und versetzte ihm einen zweiten Schlag. Dann ertönte ein Schuss, und beide Männer blieben stehen, die Hände noch immer zu Fäusten geballt.

      Der Anführer zielte. „Wenn Sie nicht gleich hier an Ort und Stelle sterben wollen, dann benehmen Sie sich.“

      Oscar fluchte und spuckte Blut in den Straßenschmutz. Er nahm den Strick und fesselte Royals Handgelenke. Kaum war das erledigt, schlug Oscar ihm mit der Faust ins Gesicht. Ein weiterer Hieb ließ ihn in die Knie gehen.

      „Das genügt“, sagte der Anführer. „Setz ihn aufs Pferd.“

      „Komm schon, Blackie. Lass mich ihn noch ein paarmal schlagen.“

      „Ich sagte, das reicht.“

      Während er zu dem Pferd gebracht wurde, schüttelte Royal den Kopf, um das Rauschen aus seinen Ohren zu vertreiben. „Wohin bringen Sie mich?“

      Blackie grinste. „Sie haben eine Verabredung mit meinem Boss, Bart McGrew, und er wartet nicht gern.“

30. KAPITEL

      Als Lily erwachte, lag sie auf kaltem Steinboden. Ihr Kiefer schmerzte, ihre Lippe tat weh, und in ihrem Kopf pochte es. Sie bewegte sich ein wenig und unterdrückte ein Stöhnen, dann blinzelte sie in das matte Licht und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

      Sie war entführt worden.

      Loomis hatte herausgefunden, dass sie Tsaya war. Er hatte einen seiner Handlanger geschickt, um sie zu holen, und jetzt war sie hier, wo immer das sein mochte.

      Sie zwang sich dazu, sich aufzurichten, schloss die Augen gegen den Schmerz in ihrem Kopf und lehnte sich an die Wand, um sich umzusehen. Sie war allein in einem Raum, vermutlich ein Keller. Sie versuchte sich zu sammeln, stand vorsichtig auf, holte tief Luft, um das Zittern zu vertreiben, dann tastete sie sich an der Wand entlang, um den kahlen Raum zu erforschen und nach einem möglichen Fluchtweg zu suchen.

      Direkt unter der Decke waren kleine Fenster, die ein wenig Tageslicht hereinließen. Sie fand eine leere Kiste, zog sie zu einem der Fenster, stellte aber fest, dass es von außen zugenagelt war. Sie spähte durch das schmutzige Glas und versuchte herauszufinden, wo sie war, aber sie erkannte nichts Vertrautes an den Gebäuden, obwohl es aussah, als befände sie sich noch immer in London, vielleicht in einem Viertel mit Fabriken.

      Die Fenster waren zu klein, um als Fluchtweg zu dienen, und die Gegend schien verlassen zu sein. Vielleicht würden am Morgen Menschen unterwegs sein, sie könnte das Glas zerbrechen und um Hilfe rufen. Mit einem resignierten Seufzen kletterte sie von der Kiste und setzte ihre Erkundung fort.

      Auf der linken Seite stand ein Wandschirm. Sie ging dorthin, um den Schirm herum, und entdeckte einen Nachttopf und einen Tisch mit einer Schüssel und einem Krug Wasser. Ihr Wärter hatte für die notwendigsten Dinge gesorgt. Sie fragte sich, was Loomis wohl vorhatte, und erschauerte.

      Die Zeit verging langsam. Nur wenig Licht verblieb, um den Kellerraum zu erleuchten. Zum Glück stand dort, wo die leere Kiste gewesen war, eine Laterne, daneben lagen Streichhölzer. Sie strich eines an und entzündete den Docht. Das flackernde gelbe Licht vertrieb die Angst, die in ihr brannte.

      Eine Stunde verging, und dann noch eine. Sie vermutete, dass es ungefähr zehn Uhr war, vielleicht sogar elf, als sie draußen Geräusche hörte.

      Erschrocken fuhr sie zusammen, als die Holztür aufging und zwei Männer erschienen, einer mit langen Koteletten, der andere mit schmutzigem, langem schwarzen Haar.

      „Du bekommst Gesellschaft, Mädchen.“ Der Schwarzhaarige stieß einen gefesselten Mann in den Keller, so heftig, dass er vornüber auf den Boden stürzte. „Und gleich einen Duke.“

      Im fahlen Licht der Laterne erhaschte sie einen Blick auf dichtes blondes Haar. „Royal! Du lieber Himmel!“

      „Ihr könnt nicht weglaufen. Ihr könnt’s versuchen, aber das wird nichts nützen. Ihr könnt auch schreien – aber das wird niemand hören.“

      Das hatte sie auch schon festgestellt.

      „Ihr könnt es euch auch einfach bequem machen, bis der Boss morgen früh kommt.“ Er lachte, schloss die Tür, verriegelte sie, und die Geräusche hallten durch den Raum, als Lily neben Royal niederkniete.

      Er stöhnte, und sie sah, dass er einige Schläge abbekommen hatte. Sein Gesicht war zerschrammt, er hatte blaue Flecken, und sein linkes Auge schwoll zu. Offensichtlich hatte er versucht zu entkommen.

      Royal rollte sich auf den Rücken, was mit den gefesselten Händen nicht ganz einfach war. Erstaunt erkannte er Lily. Er zerrte an den Fesseln, bebend vor Wut. „Ich werde ihn umbringen, das schwöre ich.“

      Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und versuchte, ihn zu beruhigen. „Mir geht es gut. Lieg still, während ich deine Fesseln löse.“ Er beruhigte sich ein wenig, atmete aber immer noch zu schnell, was ihr zeigte, wie wütend er war.

      Lily nestelte an den Fesseln, und endlich gelang es ihr, die Stricke so weit zu lösen, dass er die Hände herausziehen konnte. Er richtete sich auf die Knie auf und sah sie an, als könne er nicht glauben, dass sie tatsächlich da war.

      Behutsam umfasste er ihr Kinn und betrachtete ihr geschundenes Gesicht. „Wer hat dich geschlagen? Ich schwöre, ich werde ihn mir vorknöpfen.“

      „Es war wohl McGrew. Wie ich hörte, ist er groß, und das war dieser Mann. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass wir hier herauskommen.“

      „Er hat dich doch nicht angerührt, oder?“

      „Nein.“

      Seine Stimme wurde sanfter. „Tut es sehr weh?“

      Sie nahm seine Hand und drückte sie gegen ihre Wange. „Es tut weh, aber nicht mehr so sehr, seit du hier bist.“

      Royal saß noch immer auf dem Boden, als er sie jetzt in seine Arme zog und an sich drückte. „Ich war so dumm.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist alles meine Schuld. Ich hätte dich nie in diese Sache hineinziehen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass etwas Schlimmes passieren würde.“

      Lily sagte sich, dass sie von ihm abrücken sollte. Royal gehörte einer anderen. Stattdessen rückte sie näher, sehnte sich so verzweifelt danach, seine Arme um sich zu spüren, etwas von seiner Stärke zu fühlen. Sie wusste nicht, was geschehen würde. Es bestand die Gefahr, dass Loomis sie umbrachte.

      Er umarmte sie noch einmal, dann stand er auf. Im flackernden Schein der Laterne begann er, in dem Keller umherzugehen.

      „Die Fenster sind alle zugenagelt“, teilte sie ihm mit. „Und sie sind ohnehin zu klein, um sich hindurchzuzwängen. Ich dachte daran, eines aufzubrechen und um Hilfe zu rufen, aber es ist niemand in der Nähe, der uns hören könnte.“

      Er stöhnte: „Und die, die dort wären, würden dafür sorgen, dass wir nicht entkommen können.“

      „Ich frage mich, wie Loomis herausgefunden hat, dass wir es waren, die ihm das Geld abgeluchst haben.“

      Er kehrte zu ihr zurück, zog sie wieder in seine Arme und küsste ihre Stirn. „Ich weiß es nicht. Wir hatten eine Menge Leute engagiert. Vielleicht hat einer von ihnen etwas gehört, ging damit zu Loomis und bekam Geld für die Information.“

      „Das glaube ich nicht. Mein Onkel kannte sie alle persönlich. In dem Gewerbe gilt das Wort eines Mannes etwas. Wenn er nicht vertrauenswürdig ist, kann er dort nicht überleben.“

      „Dann hat vielleicht Loomis einen von ihnen bedroht und zum Reden gezwungen. Danach hat er sich den Rest zusammengereimt und so zu uns gefunden.“

      Im Geiste ging sie die beteiligten Leute durch, und das führte sie zu Dottie Hobbs. Bart McGrew hatte Dottie im Haus gesehen, und sie zu finden wäre nicht schwer gewesen. Wenn ihre Töchter in Gefahr waren, hatte sie vielleicht geredet.

      „Was werden wir jetzt machen?“

      Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Warten. Mehr können wir nicht tun. Warten und sehen, was Loomis mit uns vorhat. Wenn wir seine Pläne kennen, können wir entscheiden, was zu tun ist. In der Zwischenzeit wird sich die Nachricht verbreiten, dass wir entführt wurden. Die Leute werden nach uns suchen.“ Er lächelte sanft. „Schließlich bin ich ein Duke.“

      Lily erwiderte nichts. Seit dem Tag, an dem sie sich in ihn verliebt hatte, hatte sie sich von ganzem Herzen gewünscht, er wäre keiner.

      Energisch klopfte Sheridan Knowles an die Tür von Jonathan Savages Stadthaus. Als der Butler öffnete, trat er ein, ohne die Aufforderung dazu abzuwarten.

      Am Fuß der Treppe blieb er stehen. „Wo ist er?“

      „In seinen Gemächern, Mylord, aber …“

      Sherry nahm zwei Stufen auf einmal.

      „Sie können dort nicht hineingehen, Mylord. Mr Savage ist nicht allein.“

      Sherry ging unbeirrt weiter. Er öffnete die Schlafzimmertür und trat ein.

      „Tut mir leid, dich stören zu müssen, alter Junge, aber Royal ist in Schwierigkeiten, und wir brauchen deine Hilfe.“

      Die Bettdecke hörte auf, sich zu bewegen. Jonathan fluchte, und die dunkelhaarige Schönheit an seiner Seite versteckte sich unter den Laken.

      „Gib mir fünf Minuten“, murmelte Jonathan.

      „Ich gebe dir drei“, erwiderte Sherry und trat zurück in den Gang. Er hatte auch die anderen benachrichtigt; Night, Quentin und St. Michaels, sobald er die Nachricht vom Überfall der Straßenräuber und Royals Entführung erhalten hatte. Erst als Lady Tavistock an seine Tür geklopft hatte, hatte er begriffen, dass Loomis hinter allem steckte.

      „Jemand hat den Duke entführt“, hatte die alte Dame gesagt. „Sie müssen ihn finden! Sie müssen ihm helfen!“ Als Sherry sie zum Sofa geführt hatte, damit sie sich setzte, hatte sie heftig gezittert.

      „Erzählen Sie, was geschehen ist.“ Statt einer Antwort hatte ihm die Countess eine Nachricht gegeben, in der ein Lösegeld verlangt wurde, das exakt doppelt so hoch war wie der Betrag, den Loomis bei seinem falschen Aktienkauf verloren hatte. Offenbar hingen die Ereignisse zusammen. Die letzte Zeile lautete: keine Polizei, oder der Duke stirbt.

      Sherry ergriff die dünne Hand der Countess. „Schon gut, Mylady. Wir werden ihn finden. Ich verspreche es.“ Und er betete, dass sie das tatsächlich taten.

      Jetzt stand er in Savages Salon und drehte sich um, als er Schritte hörte. Sein Freund betrat in Hemd und Reithose den Raum, das schwarze Haar noch immer zerzaust von der unterbrochenen Liebesnacht.

      „Was ist passiert?“, fragte Jonathan.

      „Ich erkläre dir alles auf dem Weg zu Night. Meine Kutsche wartet vor der Tür.“

      Sie verließen das Haus, um sich mit den anderen zu treffen. Mit dem Wissen, dass Loomis hinter dem allen steckte, im Besitz der Nachricht, in der der Ort der Lösegeldübergabe genannt wurde, war Sherry überzeugt davon, dass sie gemeinsam herausfinden konnten, wo der Mann Royal festhielt.

      Jack Moran ging in der kleinen Wohnung, die er mit Molly teilte, auf und ab.

      „Du kannst damit aufhören“, sagte Molly. „Das nützt nichts.“

      „Wenn er ihr etwas antut – wenn dieser Hurensohn ihr auch nur ein Haar krümmt – ich schwöre, ich werde ihn kastrieren und …“

      Molly trat zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. „Wir haben ihn nur betrogen, das ist alles. Wir hatten geglaubt, er würde etwas Geld verlieren, und das war’s dann. Wer konnte ahnen, dass er sich Lily schnappen würde?“

      „Ich hätte es wissen sollen. Es ist der verdammte Dick Flynn, nicht wahr? Ich hätte wissen müssen, dass er es persönlich nimmt.“

      „Du kannst aufhören, dir Vorwürfe zu machen. Jetzt kommt es darauf an, wie wir sie zurückbekommen.“

      Molly hatte Lily früher am Abend in ihrem Laden besuchen wollen. Als sie die Hintertür erreicht hatte, stand diese weit offen. Es gab Zeichen für einen Kampf, und es war Blut an dem Türknauf. Lily war verschwunden, aber sie war nicht kampflos mitgegangen.

      „Wir werden einen Weg finden, sie zurückzuholen, Liebes“, versprach Jack. „Ich habe alle zusammengetrommelt, um sie zu suchen. Früher oder später werden wir eine Spur finden.“

      „Ich hoffe nur, es wird früher sein“, sagte Molly.

      „Das tue ich auch, Liebes. Das tue ich auch.“

      Lily und Royal kuschelten sich auf dem harten Steinboden zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen. Obwohl sie beide erschöpft waren, konnte keiner von ihnen schlafen. Zu ungewiss war ihre Zukunft.

      „Ich muss dir etwas sagen, Lily.“ Royal rückte ein Stück weit ab. „Etwas, das ich dir schon sehr lange sagen wollte.“

      Seine ernste Miene ließ ihr Herz schneller schlagen. „Was wolltest du sagen?“

      „Ich liebe dich, Lily. Ich weiß nicht, wann das anfing. Es ist, als hätte ich dich schon immer geliebt. Ich wollte es dir ein Dutzend Mal sagen, aber so wie die Dinge lagen …“ Er schüttelte den Kopf. „So wie die Dinge lagen, erschien es mir einfach nicht richtig.“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich liebe dich auch, Royal. Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal sah – an dem Tag, als du auf deinem großen grauen Hengst herangeritten kamst und mich aus dem Schnee gerettet hast. Was auch geschehen mag, ich bedaure keinen einzigen Augenblick, den ich mit dir verbracht habe.“

      Er zog sie an sich. „Falls wir … wenn wir hier herauskommen, werde ich meine Verlobung lösen – das hätte ich schon längst tun sollen.“

      Ein Anflug von Hoffnung überkam sie, und gleichzeitig kam die Angst um Royal. „Du hast so viel zu verlieren. Wenn Jocelyn sich weigert, dich aufzugeben, dann wird der Skandal unglaublich sein. Ihr Vater wird dich vielleicht verklagen, weil du dein Eheversprechen gebrochen hast. Das kannst du dir nicht leisten, Royal.“

      „Der Skandal oder eine Anklage, die sind mir egal. Jocelyn liebt mich nicht, und ich sie auch nicht. Vor Gott bist du bereits meine Frau.“ Er streckte den Arm aus und berührte ihre Wange. „In dem Augenblick, als ich dich hier sah, an diesem schrecklichen Ort, als ich diese furchtbare Angst empfand, weil dein Leben in Gefahr war, das war der Moment, in dem ich es begriff. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, was wirklich zählt.“

      Tränen liefen ihr über die Wange. „Royal …“

      „Das Geld ist das alles nicht wert. Nicht einmal das Versprechen, das ich meinem Vater gegeben habe. Ich kann nicht etwas tun, wogegen sich alles in mir sträubt.“

      Sie wischte sich die Tränen ab. „Ich weiß, wie viel dir dein Wort bedeutet, Royal. Wenn du dein Versprechen brichst, wird ein Teil von dir sich immer schuldig fühlen.“

      „Vielleicht. Selbst wenn es so ist, spielt es keine Rolle. Nichts ist wichtig außer der Liebe, die ich für dich empfinde, Lily.“ Er nahm ihre kalten Hände und lächelte. „Wenn dies hier vorbei ist und ich frei bin, um dich zu heiraten, werde ich dir die Frage stellen, die mir so auf der Seele brennt.“

      Sie schluckte schwer. „Und ich werde dir die Antwort geben, die mir mein Herz diktiert.“

      Royal beugte sich vor und küsste sie sehr zärtlich, voller Rücksicht auf ihre geschwollene Lippe und die blauen Flecken im Gesicht. Es war ein süßer, unschuldiger Kuss, aber selbst in diesem feuchten, kalten Keller schlug ihr Herz dabei schneller. Unter anderen Umständen hätte der Kuss vielleicht zu mehr geführt – zu Berührungen, zu Liebkosungen, zu einer leidenschaftlichen Nacht.

      „Wir sollten aufhören“, sagte Royal schroff. „Ich fange an, mir vorzustellen, was ich mit dir machen würde, wenn dies unsere Hochzeitsnacht wäre, und das soll nicht hier passieren.“

      Erregung durchfuhr sie, zusammen mit einem Anflug von Neugier. „Wenn dies unsere Hochzeitsnacht wäre“, sagte sie leise, „was würdest du dann tun?“ Noch mit einem blauen Auge und geschwollenem Kinn war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.

      Sie leckte sich über die Lippen. Er nahm ihre Hand, drehte sie herum und malte kleine Kreise in die Handfläche. „Zuerst würde ich dir das Brautkleid ausziehen, ganz langsam.“

      In ihrer Handfläche kitzelte es, und dieses Kitzeln breitete sich prickelnd in ihrem ganzen Körper aus.

      „Ich würde mir sehr viel Zeit lassen und deinen schönen Körper bewundern. Wenn du nackt bist, würde ich dich küssen, überall, an Stellen, bei denen wir beide erzittern würden.“

      Ihr Mund wurde trocken. Vielleicht lebten sie nicht lange genug, um eine Hochzeitsnacht zu haben. Sie wollte das jetzt erleben.

      „Was würdest du dann tun?“, fragte sie so leise, dass es kaum noch hörbar war.

      Seine goldbraunen Augen schienen zu funkeln. Er legte eine Hand an ihr Mieder, umfasste ihre Brust und drückte sie leicht. „Ich würde deine Brustspitzen in den Mund nehmen, erst die eine, dann die andere, und daran saugen.“ Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Durch den Stoff hindurch rieb er darüber, und sie seufzte.

      „Was – was noch?“

      Er atmete schneller. Das Spiel begann ihm Spaß zu machen. „Ich würde dich zum Bett tragen und dich dort hinlegen. Dann würde ich deine hübschen Beine spreizen und mich dazwischen knien. Ich würde dich lecken und reiben – hier.“ Er schob eine Hand zwischen ihre Oberschenkel, und durch den Stoff ihrer Röcke hindurch fühlte sie seine Wärme. „Ich würde so weitermachen, bis du einen Höhepunkt hast.“

      Sie zitterte, und ihr Herz schlug zu schnell. „Würdest du dann in mich eindringen?“

      „Ich würde es wollen.“ Seine Stimme klang heiser. „Vielleicht würde ich dich zuvor noch ein wenig streicheln.“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du müsstest es gleich tun. Ich würde dich spüren wollen. Du sollst in mir sein, mich ausfüllen.“ Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine Hose. Royal seufzte.

      „Wenn du das willst, dann würde ich es tun. Ich würde in dir sein, und wir beide wären eins.“

      Sie hatte nicht bemerkt, dass er seine Hand unter ihre Röcke geschoben hatte, bis er einen Finger in sie gleiten ließ. Lily stöhnte leise.

      „Dann würde ich dich nehmen, heftig und leidenschaftlich. Bis du schreist vor Vergnügen.“

      Seine Worte und seine geschickten Finger erregten sie noch mehr, und innerhalb von Sekunden erschauerte ihr ganzer Körper. Lily schrie leise auf, klammerte sich an ihn, zitterte und bebte.

      Royal beugte sich vor und küsste sie sanft. „Und erst wenn du einen zweiten Höhepunkt hattest, würde auch ich kommen.“

      Lily lehnte sich an ihn, noch immer bebend. Sie hatte nicht gewollt, dass es so weit kam, und doch spürte sie kein Bedauern. Nicht wenn ihr Leben vielleicht im nächsten Augenblick zu Ende war.

      „Es gibt so viel, das ich dir zeigen könnte“, sagte er leise. „So viel Lust – wenn du erst einmal zu mir gehörst.“

      Aber vielleicht würde dieser Tag niemals kommen, und das wussten sie beide. Lily erschauerte in der Dunkelheit.

      Erschöpft, aber glücklich auf eine Weise, wie er es nie zuvor gewesen war, ließ Royal Lily los. Durch die Fenster fiel das erste Licht des Tages herein. Leise ging er dorthin und stieg auf die Kiste, um hinauszuschauen und vielleicht herauszufinden, wo genau sie festgehalten wurden.

      Zu seiner Verblüffung erkannte er den Turm oberhalb von Nights Waffenfabrik. Sie waren irgendwo nahe der Tooley Street, nicht weit vom Hafen.

      „Was siehst du?“, fragte Lily hinter ihm. Ihre Stimme klang noch immer schlaftrunken. Wenigstens einer von ihnen hatte sich etwas ausruhen können. Er lächelte vor sich hin, froh, ihr in der vergangenen Nacht noch ein Geschenk gemacht zu haben.

      „Ich glaube, unser Freund Loomis hat einen Sinn für Ironie.“ Er zeigte auf das Fenster. „Dieser Turm befindet sich auf dem Dach von Nights Waffenfabrik.“

      Sie sah ihn erstaunt an. „Du meinst, er hat diesen Ort gewählt als eine Art Rache dafür, dass wir ihn betrogen haben?“

      „Vielleicht.“ Er blickte wieder aus dem Fenster. „Bald wird es hell sein. Die Leute werden zur Arbeit gehen. Wir sind recht weit weg, aber wenn wir die Scheibe zerbrechen, hört uns vielleicht jemand rufen.“

      „Sie können es versuchen“, sagte jemand hinter ihnen. „Aber wenn Sie es tun, werden meine Männer Sie erschießen.“

      Royal drehte sich um, erblickte Preston Loomis und sprang von der Kiste. Neben Loomis stand ein riesiger, kräftiger, grobschlächtiger Mann in teurer Kleidung. Das musste Bart McGrew sein.

      „Ich denke, heute Morgen fühlt sich keiner von Ihnen besonders clever.“

      Lily richtete sich auf und stellte sich neben Royal. „Offenbar haben wir Sie unterschätzt – Mr Flynn.“

      In Loomis’ Wange zuckte ein Muskel. „Dick Flynn ist schon vor langer Zeit gestorben. Im Moment müssen Sie sich vor Preston Loomis fürchten.“ Er betrachtete Lily mit gerunzelter Stirn. „Das also sind Sie in Wirklichkeit. Zu schade. In Gestalt der Tsaya fand ich Sie sehr anziehend. So dunkel und fremdartig, wunderschön auf eine außergewöhnliche Art. Jetzt sind Sie kaum eine richtige Frau.“

      Loomis wandte sich dem anderen Mann zu. „Aber vielleicht würde es meinem Freund McGrew gefallen, Sie zu probieren.“

      Royal wurde wütend. Er stellte sich vor Lily. „Ich bin derjenige, den Sie wollen, Loomis – der Einzige. Lily ist unschuldig.“

      „Soweit ich mich erinnere, nicht ganz unschuldig.“ Loomis wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lily zu. „Dennoch bin ich neugierig, wie es kam, dass Sie über Medela Bescheid wussten?“

      Lily warf Royal einen Seitenblick zu, der ihm sagte, er dürfte auf keinen Fall die anderen erwähnen. „Es war reiner Zufall“, erklärte sie. „Als wir beide ihre Interessen und Ihre Vergangenheit erforschten, stießen wir auf ihren Namen. Es hieß, Sie hätten Gefallen an ihr gefunden. Daher stammte die Idee mit Tsaya.“

      Das war eine Lüge. Lily beschützte ihren Onkel und seine Freunde. Royals Bewunderung für sie stieg. Was immer auch geschehen würde, er wusste, dass die Entscheidung, die er in der vergangenen Woche getroffen hatte, richtig gewesen war. Er betete, dass er die Gelegenheit bekommen würde, Lily zu seiner Frau zu machen.

      „Da wir gerade unsere Neugier zu befriedigen suchen“, sagte Royal, „würde ich gern wissen, wie es kam, dass Ihr Mann hier, McGrew, in die Straßenraubzüge verwickelt wurde, die in der Gegend um Bransford Castle gerade so häufig vorkommen.“

      Der große Mann grinste breit. „Das fiel mir ein, als der Boss den alten Duke ausnahm. Ich dachte, das Obst da wäre reif zum Pflücken.“

      Loomis warf McGrew einen verächtlichen Blick zu. „Du wusstest, ich würde etwas so Riskantes niemals gutheißen. Und jetzt, da ich darüber Bescheid weiß, ist Schluss damit. Verstanden?“

      McGrew betrachtete seine großen Füße. „Jawohl, Boss.“

      „Außerdem werden wir England verlassen, sobald das hier vorbei ist. Es wird hier zu heiß für uns.“

      McGrew murmelte etwas Unverständliches.

      „Was wollen Sie von uns, Loomis?“, fragte Royal.

      „Nun, ich will natürlich mein Geld. Geht es nicht immer um Geld?“

      „Das habe ich auch geglaubt. Jetzt denke ich anders darüber.“

      „Nun, offenbar habe ich diese Erleuchtung noch nicht erfahren. Ich will das, was Sie mir weggenommen haben, und noch mehr. Es wurde Kontakt aufgenommen zu Ihrer Tante, Lady Tavistock. Wenn das Lösegeld bezahlt wurde, lasse ich Sie vielleicht gehen.“

      Tante Agatha war also ebenfalls in Gefahr. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass der alten Dame, die seinem Herzen so nahe stand, etwas zustoßen könnte. Und was ihre Freilassung anging, so war das ganz offensichtlich nicht Loomis’ Absicht. Er war nicht so dumm, Zeugen zurückzulassen, die dafür sorgen konnten, dass er und Bart McGrew an den Galgen kamen.

      „Meine Tante wird bezahlen“, sagte Royal. „Sie ist nicht so knapp an finanziellen Mitteln, wie ich es bin.“

      „Nun, das ist eine gute Nachricht.“

      „Ich bitte Sie, ihr nichts zu tun.“

      „Dafür sehe ich keinen Grund.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür, und McGrew ging hinaus. „Und während wir auf dieses Ereignis warten, werde ich Sie verlassen.“ Sein Blick ruhte auf Lily. „Adieu, Miss Moran.“ Spöttisch verneigte er sich dann vor Royal. „Hoheit.“

      Und dann war er verschwunden.

      Royal sah Lily an, die sehr blass geworden war.

      „Er wird uns umbringen.“ Sie sprach aus, was er dachte.

      Royal zog sie in seine Arme. „Nicht, wenn wir ihm dazu keine Gelegenheit bieten.“

31. KAPITEL

      Der Plan war einfach. Sie hatten Stunden darauf verwendet, sich etwas Besseres auszudenken, aber ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Endlich hatte Lily Royal überreden können. Sie würde sich auf den Boden legen und so tun, als wäre sie krank. Royal würde um Hilfe rufen, und wenn ihr Bewacher hereinkam, würde er dem Mann mit einem Brett, das er von der Kiste gelöst hatte, über den Kopf schlagen.

      Der Plan war nicht besonders ausgefallen, aber Lily meinte, es könnte funktionieren.

      „Bist du sicher, dass du das schaffst?“, fragte Royal.

      Sie lachte nur. „Als ich mit meinem Onkel zusammen war, habe ich so getan, als hätte ich Anfälle, damit die Leute uns ein paar Münzen gaben. Du musst mir nur versprechen zu vergessen, wie ich aussehe, wenn ich das tue.“

      Royal gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Von dir möchte ich überhaupt nichts vergessen, Liebste.“

      Lily lächelte. Sie legte sich auf den Boden, erklärte, dass sie bereit wäre, und Royal begann zu rufen.

      „Mit Miss Moran stimmt etwas nicht!“ Er trommelte an die Tür. „Sie braucht Hilfe! Bitte! Ich glaube, sie stirbt! Bitte helfen Sie ihr!“ Es dauerte eine Weile, dann wurden draußen schwere Schritte laut.

      Sobald sie den Schlüssel klappern hörte, holte Lily tief Luft und begann zu zittern. Sie verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, öffnete den Mund und ließ die Zunge heraushängen. Sie wusste, dass sie schrecklich aussah – als hätte ein Dämon von ihr Besitz ergriffen. Als würde sie einen Anfall erleiden.

      Der Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür aufgestoßen, und der Mann mit den langen Koteletten trat ein. Einen Augenblick lang starrte er die sich am Boden windende Frau an. In diesem Moment trat Royal hinter der Tür hervor und schlug ihm mit aller Kraft auf den Kopf. Der Mann ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.

      „Komm.“ Royal packte Lilys Hand und zog sie hoch. Sie liefen zur Tür und hinaus in den Gang. Royal zog Lily hinter sich her und blieb dann abrupt stehen, vor dem Mann mit dem langen schwarzen Haar.

      Der hielt eine Pistole auf Royals Brust gerichtet. „Wo wollen Sie denn hin?“ Er spähte über Royals Schulter hinweg zu dem Kellerraum, ohne dass die Waffe schwankte. „Hey, Oscar, alles in Ordnung?“

      Als Antwort erhielt er ein Stöhnen.

      Lily stand hinter Royal und fühlte seine Anspannung, während er die Möglichkeiten abwog. Wäre in diesem Moment nicht Oscar aus dem Kellerraum gekommen, fluchend und sich den Kopf reibend, hätte Royal den anderen Mann vermutlich angegriffen.

      „Los! Zurück in den Raum!“, befahl der Schwarzhaarige, die Pistole fest in der Hand.

      Entmutigt drehte Lily sich um und wollte dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen war, als Oscar sie im Vorübergehen am Arm packte. „Hey, Blackie – was sagst du dazu, wenn wir die hier eine Weile bei uns behalten?“

      „Keine Chance!“ Mit einem wütenden Aufschrei sprang Royal nach vorn. Er holte aus und versetzte Oscar einen so heftigen Faustschlag, dass der Mann gegen die Wand flog. „Lasst sie in Ruhe!“

      Blackie schlug Royal mit dem Lauf der Pistole auf den Kopf.

      „Royal!“, schrie Lily, als Oscar sie packte und Blackie Royal durch die Tür schleifte, wo er ihn fast bewusstlos auf den harten Steinboden fallen ließ.

      „Bring das Mädchen her“, sagte Blackie. „Ich könnte etwas Unterhaltung gebrauchen.“

      „Lily!“ Taumelnd erhob sich Royal, aber es war zu spät. Die Tür wurde zugeschlagen. Oscar verschloss sie mit dem schweren eisernen Schüssel und steckte ihn in seine Tasche.

      „Royal!“ Lily wehrte sich, aber der Arm um ihre Taille drückte sie nur noch fester.

      „Du kannst dich genauso gut entspannen, Kleine. Auf die eine oder andere Weise werden wir dich nehmen, Blackie und ich.“

      Royal trommelte gegen die Tür und rief ihren Namen, und einen Moment lang konnte Lily sich losreißen. Sie wandte sich in Richtung Keller, dabei stolperte sie und wäre beinahe gestürzt.

      „Ich sagte, bring das Mädchen her!“, befahl Blackie, während Oscar sie wieder auf die Füße zog.

      „Tu lieber, was er dir sagt, Kleine. Blackie hat ein leicht aufbrausendes Temperament.“ Oscar stieß sie vor sich her den Gang hinunter.

      Hinter ihr waren Royals Schreie verstummt. Innerlich lächelte Lily. Er hatte offenbar das Geschenk gefunden, das sie ihm gerade gemacht hatte.

      So ängstlich sie auch war, so war es doch nicht mehr so schlimm wie noch vor ein paar Minuten.

      Royal packte den eisernen Schlüssel, den Lily unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Meine süße kleine Taschendiebin. Seine Liebe für und seine Angst um sie vermischten sich.

      Er unterdrückte seinen Zorn und wartete, bis die Männer so weit weg waren, dass sie die Tür nicht mehr sehen konnten, dann steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Er nahm das Brett, das er zu seiner Waffe gewählt hatte, öffnete die Tür und trat hinaus in den Gang. Gelächter war zu hören, vermischt mit Lilys Protestschreien.

      Erneut drohte der Zorn ihn zu überwältigen. Mit eiserner Entschlossenheit begab er sich lautlos in ihre Richtung. Vielleicht würde er die nächsten Minuten nicht überleben, aber er würde eher sterben, als zuzulassen, dass sie Lily etwas antaten.

      Weiter vorn wurde eine Tür sichtbar. Er lauschte, hörte aber keinen Laut von innen. Leise ging er weiter, dann blieb er vor einer zweiten Tür stehen. Sie war nicht ganz verschlossen, und im Schein einer Lampe erhaschte er einen Blick auf die Männer drinnen.

      „Wir fangen mit deinen Schuhen und Strümpfen an“, befahl Blackie. „Zieh sie aus. Dann kannst du die Röcke heben und die Unterhose ausziehen.“

      Wieder unterdrückte Royal einen Wutanfall. Wenn sie überleben wollten, musste er sich konzentrieren. Er hob seine behelfsmäßige Waffe. Blackie hatte eine Pistole. Wenn er die an sich bringen konnte, hatten sie vielleicht eine Chance.

      Er holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, hineinzustürmen. Dann hörte er leise Schritte und Männerstimmen von der anderen Seite des Gangs. Er drückte sich in die Schatten, hoch konzentriert.

      „Ich höre etwas“, flüsterte ein Mann, und er erkannte die vertraute tiefe Stimme von Sheridan Knowles.

      Erleichterung durchströmte Royal, dann schlich er lautlos den Gang hinunter. „Zum Glück seid ihr da!“ Er packte Sherrys Arm, und der erwiderte den Druck.

      „Royal! Verdammt! Geht es dir gut?“

      Er legte einen Finger an die Lippen und deutete hinter sich. „Sie haben Lily. Kommt mit.“

      Ein Stück hinter Sherry kamen Savage, Nightingale und Quent näher. Jeder von ihnen trug eine Waffe. Quent zog eine weitere aus der Innentasche seines Mantels, eine kleine Pistole, und drückte die Royal in die Hand. „Es ist deine Lady. Die wirst du brauchen.“

      Royal nickte nur. Sie stellten sich auf, als sie die Tür erreicht hatten. Dann hob er den Fuß, holte tief Luft, trat gegen die Tür und richtete den Revolver auf Blackie.

      „Weg von ihr!“, sagte er mit tödlicher Ruhe. „Sofort.“

      Mit zitternden Händen ließ Lily ihre Röcke los.

      Sherry zielte auf Oscar. „Weg von dem Mädchen! Rüber an die Wand!“

      Lily wich vor den Männern zurück. Ihr Gesicht war kreidebleich, und Royal hätte am liebsten geschossen. Oscar tat, was ihm gesagt worden war, und sah zwischen Royal und den Männern hin und her.

      „Schön vorsichtig“, mahnte Savage, die Waffe nun auf Blackie gerichtet. „Die Pistole aus dem Gürtel ziehen und auf den Boden legen!“

      Als die Waffe mit einem Klirren auf dem Steinfußboden landete, stieß Lily einen erstickten Laut aus und lief zu Royal, der sie in seinen Armen auffing. Sie zitterte. Ihre Furcht fachte seinen Zorn erneut an. „Geht es dir gut, Liebes?“

      Sie sah zu ihm auf, und in ihren Augen schimmerten Tränen. „Jetzt, da du hier bist, geht es mir gut.“

      „Wir brauchen etwas, um sie zu fesseln“, sagte Quent und ging an Royal vorbei. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte er ein Stück Seil gefunden. Er zog ein Messer aus seinem Stiefel, schnitt es in der Mitte durch und warf die andere Hälfte Night zu. „Mach dich nützlich.“

      Nightingale lachte leise und machte sich an die Arbeit, indem er Oscar die Hände hinter dem Rücken fesselte, während Quent dasselbe bei Blackie tat.

      „Gut“, sagte Royal, als das erledigt war. „Ich möchte, dass ihr beide sehr langsam durch den Korridor zur Tür geht.“ Er warf einen Blick zu Sherry, der aus dem Raum und voranging. Savage und Night begleiteten die Räuber zur Treppe, und Royal und Lily folgten nach.

      Sie stiegen die hölzernen Stufen hinauf zu einem staubigen Eingangsbereich, der zu einer Tür führte, die offenbar zu einem verlassenen Speicher gehörte. Gerade wollten sie zu den Pferden gehen, als eine prächtige schwarze Kutsche anhielt.

      „Loomis und McGrew!“, sagte Royal warnend.

      „Es ist eine Falle!“, konnte Blackie noch rufen, ehe Savage ihm mit der Waffe über den Kopf schlug.

      Night zog den anderen Räuber hinter eine Reihe von Fässern, aber es war bereits zu spät.

      Loomis war schon ausgestiegen und duckte sich hinter das Rad der Kutsche, während McGrew eine Pistole zog und feuerte. Quent und Sherry schossen zurück, und das Echo hallte von den Mauern wider. McGrew erwiderte das Feuer, aber Royal und Lily, Savage und die anderen waren in Deckung gegangen, sodass die Schüsse keinen Schaden anrichten konnten.

      Royal zielte sorgfältig, schoss, und dann ging der große Mann zu Boden. Mehrere Schüsse trafen die Kutsche, hinter der Loomis sich versteckte.

      „Aufhören!“, rief Loomis. „Ich komme heraus.“

      Royal hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet. „Treten Sie vor, Loomis! Die Hände nach oben.“

      Loomis reckte die Hände in die Luft, ging um die Kutsche herum und trat auf die Straße. Royal und die anderen kamen aus ihrer Deckung, die Waffen auf ihn gerichtet. Night stieß Oscar vor sich her.

      Als er erkannt hatte, dass sie nicht auf ihn schießen würden, drehte Loomis sich um und eilte zu seinem gestürzten Freund.

      Er beugte sich über McGrews reglosen Körper, und Tränen traten ihm in die Augen. „Sie haben ihn umgebracht. Sie haben Bart umgebracht.“

      „Nein, Loomis“, sagte Royal, als er und Lily herangekommen waren. „Sie haben ihn getötet. Schon vor Jahren, als Sie beschlossen, anderen Menschen das Geld zu stehlen.“

      Loomis sagte nichts. Für ein paar Minuten blieb er über den Körper seines Freundes gebeugt hocken, dann erhob er sich unsicher und blieb einfach stehen.

      Es war vorbei.

      „Ich hole den anderen“, bot Savage an. Mit der Waffe in der Hand ging er zurück zum Speicher, wo Blackie stöhnend vor dem Eingang lag.

      „Woher wusstet ihr, wo wir zu finden sind?“, fragte Royal Sherry, der nur lächelte.

      „Deine Tante Agatha. Sie erhielt einen Brief, in dem stand, wie viel Geld die Entführer haben wollten und wo die Übergabe stattfinden sollte. Sie befolgte die Anweisungen – allerdings war sie nicht allein. Wir vier sind ihr gefolgt. Wir haben auf den Mann gewartet, den Loomis geschickt hatte, um das Geld entgegenzunehmen, und mit ein wenig Überredungskunst erzählte er uns, wo ihr festgehalten werdet. Ich wusste aber nicht, dass auch Lily entführt worden war.“

      Sherry beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit sind, meine Liebe.“

      „Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte sie. „Royal hat Glück, so wunderbare Freunde zu haben.“ Sie trat zu Royal, und der legte die Arme um sie.

      „Es ist Zeit, dass jemand die Polizei ruft“, sagte Quentin und wandte sich seinem Pferd zu. Er war noch nicht weit gekommen, als ein Aufruhr ein Stück weiter die Straße hinunter ihre Aufmerksamkeit erregte. Eine zweirädrige Kutsche rollte in halsbrecherischer Geschwindigkeit heran und hielt vor dem Speicher. Ihr folgte ein Polizeiwagen, aus dem uniformierte Männer sprangen.

      Aus der Kutsche eilte ihnen Jack Moran entgegen. Bei Lilys Anblick begann er zu laufen, hinter ihm hastete Molly Daniels.

      „Lily! Lily!“

      „Es geht mir gut!“, sagte sie und ließ sich von beiden umarmen. „Bart McGrew ist tot, und Loomis ist gefangen.“

      „Gott sei Dank!“, rief Molly aus.

      Einer der Polizisten ging zu McGrews Leichnam, während einige der anderen auf Royal und die Gruppe vor dem Speicher zukamen.

      „Also – was ist hier los?“, fragte einer der Polizisten.

      „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Royal. „Ich bin der Duke of Bransford. Miss Moran und ich wurden von dem Mann, der dort auf der Straße liegt, und diesem da entführt.“ Sherry stieß Loomis vor, und genau in diesem Augenblick kamen Night und Savage mit den anderen Räubern dazu.

      Royal sah den Polizisten an, der fragend die Brauen hochgezogen hatte. „Meine Freunde und ich werden Ihnen mit Vergnügen alles erklären.“

      „Ich bitte darum“, sagte der Polizist, und zum ersten Mal lächelte Royal.

32. KAPITEL

      Während der nächsten halben Stunde erklärten Lily, Royal und die anderen der Polizei, was in den vergangenen drei Tagen geschehen war, wobei sie natürlich Tsaya und den Schwindel ausließen. Sie sorgten sich nicht, dass Loomis davon berichten könnte. Das hätte seine Lage nur noch verschlimmert.

      Als das Gespräch sich dem Ende näherte, wurde McGrews Leichnam in den Polizeiwagen geladen und Loomis in Ketten abgeführt.

      Lily drehte sich zu ihrem Onkel um, der mit Molly im Arm da stand. „Woher wusstest du, wo ich bin, Onkel Jack?“

      Molly antwortete an seiner Stelle. „Jack hat die Nachricht auf der Straße verbreitet und gesagt, er würde gutes Geld zahlen für jede Information über die Entführung seiner Nichte oder den Ort, an dem Preston Loomis sie versteckt hält.“

      „Der alte Mickey Doyle kam zu mir“, berichtete Jack stolz. „Wollte nicht einmal Geld nehmen, weil es doch um Familie ging. Er sagte, zwei oder drei andere hatten ihm geholfen, das herauszufinden. Sie sind gute Leute.“

      So plauderten sie weiter und waren allesamt froh, dass Lily und Royal in Sicherheit waren und Loomis eingesperrt wurde. Aber Lily wurde allmählich müde, und das schien Royal zu ahnen.

      „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Miss Moran jetzt nach Hause bringen.“ Sie sahen einander in die Augen, und ihr Herz schien vor Liebe zu ihm überzuquellen.

      „Danach“, sagte er und ging auf sie zu, „muss ich mich noch um etwas sehr Wichtiges kümmern.“

      Frisch gebadet und sauber gekleidet, klopfte Royal an die Tür des Caulfield-Hauses. Er hatte eine Nachricht geschickt, in der er bat, sowohl mit Jocelyn als auch mit ihren Eltern sprechen zu dürfen.

      „Kommen Sie herein, Hoheit“, sagte der Butler. „Bedauerlicherweise sind Mr und Mrs Caulfield im Augenblick nicht zu Hause, aber Miss Caulfield erwartet sie im Salon.“

      Royal holte tief Luft. Er war nicht sicher, was jetzt geschehen würde. Er wusste nur, dass er alles Nötige tun würde, damit er Lily heiraten konnte.

      Als er eintrat, erhob sich Jocelyn vom Sofa. Sie war schlichter gekleidet, als er es von ihr gewohnt war, in ein dunkelgrünes Samtkleid und eine einfache Spitzenhaube.

      „Hoheit“, sagte sie und knickste.

      „Sie sehen sehr gut aus“, sagte er, aber das tat sie immer. „Ich bin froh, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.“

      Sie blickte zu Boden und wirkte nervös. „Mir ist bewusst, dass Sie sehr aufgeregt sein müssen. Ein kurzer Brief war kaum der richtige Weg, damit umzugehen. Ich hätte gern persönlich mit Ihnen gesprochen, aber Sie waren bereits aufs Land hinausgefahren.“

      Er runzelte die Stirn und vermochte dem Gespräch nicht ganz zu folgen. „Wie bitte? Sagten Sie, Sie hätten mir einen Brief geschickt?“

      „Nun ja – nach Bransford Castle. Ich nahm an, Sie hätten ihn bekommen. Ich dachte, das wäre der Grund für Ihren Besuch.“

      „Nein, ich fürchte, deswegen bin ich nicht hier. Ehe wir anfangen – warum sagen Sie mir nicht, was in der Nachricht stand?“

      „Oje.“

      Sie hatte vergessen, ihm einen Platz oder eine Erfrischung anzubieten. Stattdessen waren sie beide stehen geblieben. Ihm war das recht.

      Jocelyn biss sich auf die Unterlippe. Dann drückte sie den Rücken durch.

      „Nun, ich nehme an, es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen. Daher werde ich es jetzt geradeheraus tun. Ich löse unsere Verlobung, Hoheit. Mir ist bewusst, dass Sie eine Menge Geld verlieren werden. Ich weiß von dem Versprechen, dass Sie Ihrem Vater gegeben haben, aber es geht einfach nicht anders. Sie müssen wissen, ich liebe einen anderen Mann.“

      Er sah sie verblüfft an. „Sie lösen unsere Verlobung?“

      „Ich habe es meinen Eltern bereits mitgeteilt. Sie waren natürlich äußerst beunruhigt, aber mit der Zeit werden Sie die Sache akzeptieren lernen.“

      „Sie lösen unsere Verlobung“, wiederholte er wie betäubt, und sein Herz begann schneller zu schlagen.

      „Das ist richtig. Daher brechen Sie also nicht Ihr Versprechen. Sie können mich nicht heiraten, wenn ich Sie nicht heiraten will.“

      Erleichterung erfasste ihn, und er musste sich sehr anstrengen, um nicht zu grinsen. „Nein, das kann ich wohl nicht.“

      Sie runzelte leicht die Stirn. „Sie sind also nicht furchtbar aufgebracht?“

      Er brachte es fertig, nicht allzu erleichtert zu wirken. Schließlich wollte er die Dame nicht beleidigen. „Es ist ja nicht so, dass wir einander geliebt hätten.“

      „Nein. Tatsächlich besteht die Möglichkeit, dass Sie jemand anderen lieben.“ Sie warf ihm von unten herauf einen Blick zu. „Mir ist bewusst, dass Geld ein Thema ist, aber ich dachte, vielleicht möchten Sie jetzt, da Sie frei sind, meine Cousine heiraten.“

      „Mir ist bewusst geworden, dass Geld nicht das Wichtigste im Leben ist. Und was die Heirat mit Ihrer Cousine betrifft …“ Er lächelte. „Das würde ich sehr gern tun.“ Dann überraschte er sie, indem er sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. „Ich habe Sie vorher nicht geliebt, Jocelyn, aber jetzt tue ich es. Sie haben mir das schönste Geschenk gemacht, das ich je bekommen habe.“

      Sie erwiderte sein Lächeln. „Dann sind wir uns einig?“

      „Das sind wir. Wenn ich fragen darf: Wer ist der Glückliche?“

      „Christopher Barclay. Sie kennen ihn vielleicht?“

      „Wir sind uns begegnet. Er scheint ein guter Mann zu sein.“

      „Das ist er.“ Sie sah ihn wieder an. „In den vergangenen Monaten habe auch ich gelernt, dass Geld und gesellschaftliche Stellung nicht alles im Leben sind. Das war nicht leicht für jemanden wie mich.“

      „Das ist für die meisten von uns nicht einfach.“

      „Dann könnten wir vielleicht eines Tages, wenn wir alle verheiratet sind, Freunde werden.“

      Royal lächelte. „Das würde mir sehr gefallen, Miss Caulfield. Wirklich sehr.“

      Royal verließ das Haus und hatte nur einen einzigen Gedanken: Lily zu bitten, seine Frau zu werden. Obwohl der Nachmittag fast vorüber war und es bereits dämmerte, wollte er es nicht mehr aufschieben. Er hatte schon viel zu lange gewartet.

      Als seine Kutsche in Harken Lane anhielt, sah er, dass das Licht in Lilys Hutladen noch brannte, und er erkannte ihre schlanke Gestalt hinter dem Ladentisch. Royal wischte sich die feuchten Handflächen an der Hose ab und holte tief Luft, ehe er die Tür öffnete. Als die Türglocke läutete, drehte Lily sich zu ihm um.

      „Jocelyn heiratet Christopher Barclay“, platzte er heraus und hatte vollkommen die Rede vergessen, die er einstudiert hatte. „Du gehörst mir, Liebste. Möchtest du mich heiraten?“

      Am Ladentisch stand eine Frau, die nicht schlecht staunte, als Lily einen Freudenschrei ausstieß, ihre Röcke raffte und um die Theke herum direkt in Royals Arme lief.

      „Ich liebe dich, Royal Dewar, ich liebe dich! Und ich kann es nicht erwarten, dich zu heiraten!“ Und dann küsste er sie, und sie lachten beide, und als er aufsah, wischte sich die Frau an der Theke die Tränen aus den Augen.

      Er war wieder verlobt – und diesmal mit der richtigen Frau.

      Und anders als beim letzten Mal konnte er es diesmal nicht erwarten, zum Altar zu schreiten.

33. KAPITEL

      Die Hochzeit Ende Mai war eine schlichte Angelegenheit – jedenfalls nach den Maßstäben eines Dukes. Weder Lily noch Royal hatten einen vollen Monat warten wollen, aber Tante Agatha hatte gesagt, dass Lily eine Hochzeit verdiente, die einer Duchess angemessen war, und sie hatte auch darauf bestanden, das Ganze zu bezahlen.

      Während dieses Monats wurden die Gärten von Bransford Castle bepflanzt, beschnitten, und es wurde ihnen wieder jene Pracht verliehen, die sie einst besessen hatten. Überall blühten Blumen, und die Bäume trugen reizende hellgrüne Blätter.

      Auf einem schneeweißen Läufer zwischen mehreren Reihen weißer Stühle stand Lily neben ihrem Onkel, als der Hochzeitsmarsch einsetzte.

      „Bist du bereit, kleines Mädchen?“, fragte Jack und reichte ihr seinen Arm.

      Lily lächelte ihn an und war froh, dass er wieder in ihr Leben getreten war. „Ich bin bereit“, sagte sie. Dieser eine Monat, in dem sie auf ihre Hochzeit gewartet hatte, war der längste ihres Lebens gewesen.

      Sie legte ihre weiß behandschuhte Hand auf seinen Ärmel, und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. Als sie den Blick über die Menschen schweifen ließ, die gekommen waren, um mit ihnen zu feiern, empfand sie große Dankbarkeit. Im Stillen dankte sie Royals Freunden und seiner Familie, die sie so bereitwillig aufgenommen hatten als die Frau, die nun seine Ehefrau werden sollte.

      Sie fühlte sich ein wenig zittrig, als sie an den Reihen der Gäste vorüberschritt. Royals engste Freunde waren alle gekommen: Der Earl of Nightingale, der sündhaft gut aussehende Jonathan Savage, der ernsthafte Quentin Garret, der charmante Dillon St. Michaels und der hinreißende Sheridan Knowles.

      Rule Dewar war ebenfalls da und grinste, als sie vorüberging. Nur Lord Reese, Royals mittlerer Bruder, fehlte noch.

      Ein wenig weiter entfernt sah sie Molly Daniels, die neben Tommy Cox saß. Royal hatte Tommy eine Arbeit im Schloss gegeben, und er und Mugs waren begeistert, wieder auf dem Land leben zu dürfen. Lily freute sich, die beiden in der Nähe zu wissen.

      Tommy winkte ihr zu, und Molly lächelte und tupfte sich die Augen.

      Jocelyn war da, eine Überraschung, aber eine freudige. Sie saß neben dem gut aussehenden, dunkelhaarigen Christopher Barclay, ihrem Verlobten. Am Morgen war sie, kaum eingetroffen, zu Lily gekommen.

      „Royal hat uns eingeladen“, hatte sie gesagt, und sie war nervös gewesen, was bei Jocelyn selten vorkam. „Wir sind ja verwandt. Ich hoffe, es macht dir nichts aus?“

      Lily kamen die Tränen. Sie beugte sich vor und umarmte ihre Cousine. „Es macht mir nichts aus. Ich freue mich ja, dass du da bist!“

      Jocelyn blieb in der Suite der Duchess, um Lily beim Anziehen des Hochzeitskleides zu helfen, eines Modells aus cremefarbener Seide mit einem weiten Rock, quadratischem Ausschnitt mit Spitze und kleinen Perlen besetzt. Ein zarter Schleier saß auf Lilys hellen Locken, gehalten von einem kleinen Hut, der ebenfalls mit Spitze und Perlen verziert war.

      Vor sich sah Lily den Altar. Rechts von ihr stand der bestaussehende Mann, den sie je getroffen hatte; der goldhaarige Duke, der nun ihr Ehemann werden würde. Bei seinem zärtlichen Lächeln wurde ihr warm ums Herz.

      Vor dem Altar blieb Onkel Jack stehen, küsste ihre Wange und übergab sie dem Mann, den sie heiraten würde. Lily lächelte ihrem Onkel ein letztes Mal zu, dann traten ihr die Tränen in die Augen, als Royal ihre behandschuhte Hand nahm und an seine Lippen führte.

      Gemeinsam drehten sie sich zu dem Geistlichen um.

      „Liebe Gemeinde. Wir sind hier heute versammelt im Angesicht Gottes, um Seine Hoheit, Royal Holland Dewar, Siebenter Duke of Bransford, und diese Frau, Lily Amelia Moran, im heiligen Bund der Ehe …“

      Lily hörte die Worte kaum. Sie dachte nur an Royal und das gemeinsame Leben, das vor ihnen lag. Sie gab die richtigen Antworten an der richtigen Stelle, dankte Gott, sprach ihr Gelübde und hörte, wie Royal mit seiner tiefen Stimme das seine sprach. Und dann war es vorbei.

      „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Pfarrer. Und als Royal sie in seine Arme nahm und sie küsste, als wolle er sie nie wieder loslassen, hatte sie keine Zweifel mehr daran, dass sie tatsächlich zu ihm gehörte.

      Und in dieser Nacht würde sie seine Ehefrau werden.

      „Ich liebe dich, meine Duchess“, sagte er, als sie zusammen durch das Kirchenschiff schritten zu dem Festmahl, das für sie vorbereitet worden war. „Du bist kostbarer für mich als der gesamte Besitz der Bransfords.“

      Lily sah in seine schönen goldenen Augen und wusste, er meinte es genau so, wie er es gesagt hatte.

EPILOG

      Bransford Castle, drei Monate später

      Lily schmiegte sich enger an Royals warmen Körper. Sie hatten einander geliebt, und nun lag sie schläfrig neben ihm in dem großen Bett, wo sie auf seinen besonderen Wunsch hin jede Nacht schlief.

      Sie fühlte seine Hand auf ihrem zerzausten Haar und schloss die Augen. Sie wusste, sie sollte aufstehen. Es gab immer viel zu tun, aber die Luft roch schon nach Herbst, und sie beschloss, dass sie vielleicht heute Morgen noch ein wenig liegen bleiben konnte.

      Sie schmiegte sich noch näher an ihn und legte eine Hand auf seine Brust. Er fühlte sich so gut an, so stark und unglaublich männlich. Sie ließ die Hand tiefer gleiten, über seinen Bauch, und dann hielt sie inne. Er war erregt, und wieder wuchs ihr Verlangen bei der Vorstellung, dass er sie noch einmal liebte, ehe sie aufstanden.

      „Ich glaube, wir denken dasselbe, Duchess“, sagte er und beugte sich über sie. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Royal stöhnte.

      „Mr Marlowe ist hier, Hoheit“, sagte Greaves, der Butler, durch die geschlossene Tür.

      „Verdammt.“ Royal setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

      Auch Lily richtete sich auf. „Hast du heute Morgen eine Verabredung?“

      Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen raschen Kuss. „Ich hatte es vergessen. Du bist eine wunderschöne Ablenkung, meine Duchess, aber dennoch eine Ablenkung.“ Er schwang die Beine aus dem Bett, nahm den Hausmantel vom Stuhl und schlüpfte hinein, während Lily ihren eigenen anzog.

      „Mr Marlowe? Ist das nicht der Mann, den du vor einigen Monaten angeheuert hast, als Geschäftsführer der Brauerei?“

      Er nickte und schloss seinen Gürtel. „Er liefert den halbjährlichen Bericht.“

      Lily wusste, dass Royals Swansdowne Ale immer beliebter wurde. In den vergangenen Wochen war er sogar gezwungen gewesen, mehr Leute einzustellen, um die Nachfrage erfüllen zu können.

      Er sah sie an. „Ich denke, das, was ich vorhatte, wird bis heute Abend warten müssen.“

      Sie streckte eine Hand aus und strich über seine Mantelaufschläge. „Oder vielleicht heute Nachmittag“, meinte sie und sah ihn übermütig an.

      „Ich werde dich daran erinnern.“

      Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand und machte dann kehrt, um sich zum Ankleiden in ihr eigenes Zimmer zu begeben. „Ich musste sowieso aufstehen. Ich habe mir vorgenommen, heute Morgen Jocelyns Brief zu beantworten.“

      Zwei Monate zuvor hatte ihre Cousine in einer aufwendigen Hochzeit Christopher Barclay geheiratet. In ihrem letzten Brief stand:

      „Ich liebe es, mit Christopher verheiratet zu sein. Er erfüllt mir alle meine Wünsche, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann er sehr eigensinnig sein. Seltsamerweise macht ihn das nur noch anziehender für mich. Er sagt, er will einen Sohn, und widmet sich sehr hingebungsvoll der Aufgabe, sich diesen Wunsch zu erfüllen. Du wirst die Erste sein, meine liebe Cousine, die es erfährt, wenn es dazu kommt.“

      Lily lächelte und fragte sich, wer von ihnen beiden wohl zuerst ein Kind erwarten würde, denn auch ihr eigener Ehemann widmete sich sehr aufmerksam dieser Aufgabe.

      Lily hörte Royals Stimme hinter sich. „Führen Sie Mr Marlowe in mein Arbeitszimmer“, sagte er zu dem Butler. „Reichen Sie Erfrischungen, und sagen Sie ihm, ich bin gleich da.“

      „Wie Sie wünschen, Hoheit. Und ich schicke George, damit er Ihnen beim Ankleiden hilft.“ Royal sah dem alten Mann nach, der die Halle hinuntereilte, und gleich darauf erschien George Middleton, sein Kammerdiener, als er gerade mit dem Rasieren fertig war und sich den Schaum vom Gesicht wischte.

      „Etwas Schlichtes, George, ja? Ich bin in Eile.“

      „Natürlich, Hoheit.“

      Wenig später eilte Royal die Treppe hinunter, gekleidet in ein weißes Hemd, eine braune Hose, leichte Weste und einen Überrock.

      Edwin Marlowe saß in einem Ledersessel im Arbeitszimmer, ein schlanker Mann, tadellos gekleidet, mit intelligentem Blick aus haselnussbraunen Augen. Als Royal eintrat, erhob er sich.

      „Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ“, sagte Royal lächelnd. „Meine Ausrede ist, dass ich noch recht frisch verheiratet bin.“

      „Das verstehe ich, Hoheit. Ich habe Ihre reizende Gemahlin bereits kennengelernt.“

      Die Männer setzten sich und plauderten eine Weile, dann zog Marlowe ein großes, in Leder gebundenes Buch hervor und legte es auf den Tisch.

      „Ich freue mich, Ihnen gute Nachrichten überbringen zu dürfen, Hoheit.“

      Royal sah ihn an. „Die Brauerei arbeitet also so erfolgreich, wie wir es erwartet haben.“

      „Nicht ganz, Sir.“ Er lächelte. „Swansdowne arbeitet weitaus erfolgreicher, als wir uns es vorgestellt hatten. In London ist Ihr Ale außerordentlich beliebt. Sie nennen es dort den Nektar der Götter. Jeder Pub in der Stadt erhöht die Bestellungen.“

      Royal verspürte einen Anflug von Befriedigung, gefolgt von Aufregung. Er hatte recht damit gehabt, die Brauerei aufzubauen, und jetzt machten sich seine Anstrengungen bezahlt. „Wir müssen mehr Gerste anbauen.“

      Marlowe nickte. „Bis dahin müssen wir die Ernte von anderen aufkaufen.“

      „Und die Brauerei wirft so viel ab, dass wir uns das leisten können?“

      „Mehr als genug. Ich kann nicht glauben, dass sie das Ausmaß des Erfolgs noch nicht erkannt haben. Die Swansdowne Brewery wird sie zu einem sehr reichen Mann machen. Sie erwirtschaften schon jetzt bemerkenswerte Gewinne.“

      Royal saß stumm da. Wie es schien, konnten sie das Vermögen doch zurückgewinnen. Er dachte daran, wie stolz sein Vater jetzt wäre.

      Und wie dankbar war er, dass er seinem Herzen gefolgt war und Lily geheiratet hatte, die Frau, die er über alles liebte und mit der er sein Glück zu teilen hoffte.

      Während der nächsten halben Stunde machten sie Pläne, wie die Produktion zu steigern und das Ale zu vertreiben wäre, und planten ein Treffen in London mit dem dortigen Manager, um eine Verkaufsstrategie zu entwickeln. Sie kamen gerade zum Ende, als es leise an der Tür klopfte.

      Royal stand auf und öffnete, und vor der Tür stand seine hübsche Gemahlin.

      „Es tut mir leid, dich stören zu müssen, Liebling, aber dein Bruder Reese ist ganz unerwartet eingetroffen.“ Ihre besorgte Miene sagte ihm, dass etwas nicht stimmte.

      Royal wandte sich zu Marlowe um. „Es tut mir leid, wir müssen dieses Gespräch später in der Stadt fortsetzen. Ich danke Ihnen für alles, was Sie bisher getan haben.“

      Marlowe verneigte sich leicht. „Ich freue mich darauf.“

      Kaum war der Mann hinausgegangen, legte Lily Royal die Hand auf den Arm. „Reese ist verwundet, Royal. Ein Kanonenschuss hat sein Bein verletzt. Er ist für immer nach Hause gekommen, Darling. Aber zweifellos ist er nicht glücklich darüber.“

      Royal nahm Lilys Hand und drückte sie leicht. „Nun, dann müssen wir einfach einen Weg finden, um ihn glücklich zu machen, nicht wahr?“

      Hand in Hand gingen sie in den Salon, in dem Reese saß und wartete. Er war groß, schwarzhaarig und hatte die gleichen leuchtend blauen Augen wie Rule. Er nahm den Stock mit dem silbernen Knauf, der neben ihm auf dem Sofa lag, und erhob sich.

      „Ich freue mich, dich zu sehen, Royal.“

      „Willkommen zu Hause, mein Bruder.“ Royal ging auf ihn zu und umarmte ihn brüderlich. „Es ist lange her, seit wir das letzte Mal von dir hörten. Wir haben uns Sorgen gemacht.“ Es waren keine Briefe gekommen, monatelang nicht. Royal hatte versucht herauszufinden, was seinem Bruder zugestoßen war, aber man hatte ihm nur gesagt, dass dessen Aufenthaltsort unbekannt war. Alle hatten das Schlimmste befürchtet.

      „Ich bin zu Hause“, sagte Reese, „wie unser Vater es gewünscht hatte. Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich tun soll, jetzt, da ich hier bin. Vermutlich grinst der alte Mann, wenn er von oben auf uns herabblickt.“

      Royal lachte. Er war froh zu sehen, dass Reese, wenn er auch nicht eben heiterer Stimmung war, doch nicht so bedrückt wirkte, wie er es befürchtet hatte. „Meine Frau hast du ja bereits kennengelernt.“

      Reese lächelte. „Deine schöne und charmante Frau. Meine Glückwünsche. Ich sehe dir an, dass du glücklich bist. Vater muss eine gute Wahl getroffen haben.“

      Royal blickte hinüber zu Lily, die ihn ansah. Offenbar hatte keiner von Royals Briefen Reese erreicht. „Das ist eine sehr lange Geschichte. Wir erzählen dir alles beim Essen. In der Zwischenzeit würden wir gern hören, was du zu berichten hast.“

      Royal schenkte ihnen allen eine Erfrischung ein, und sie setzten sich. Während der nächsten halben Stunde berichtete Reese vom Krimkrieg, den Kämpfen gegen die Russen und dem Schuss, der einen Teil seines Beins zerschmettert hatte. Er sprach von den Monaten, die er in einem ausländischen Hospital verbracht hatte, ohne sich auch nur an seinen Namen erinnern zu können. Als er sich so weit erholt hatte, dass er zu seinem Regiment zurückkehren konnte, hatte er wegen der Verletzung die Kavallerie verlassen müssen.

      „Aber jetzt fühlen Sie sich besser?“, fragte Lily.

      Reese nickte. „Abgesehen von dem Hinken und einer leichten Versteifung geht es mir gut.“

      Royal nippte an seinem Brandy. „Ich nehme an, dass du nach Briarwood ziehen willst, wie Vater es sich gewünscht hatte.“

      Reese seufzte. „Vermutlich ist es an der Zeit. Ich nehme an, ich werde der ungeschickteste Farmer sein, den es je gegeben hat.“

      Aber Reese gehörte zu jenen Männern, denen alles gelang, was sie erreichen wollten. Er war sportlich und klug, er würde auch den Beruf des Landwirts erlernen – wenn er es denn wollte.

      Doch er kämpfte noch mit seinen Erinnerungen. Briarwood war der Ort gewesen, den Reese einst zu seinem Heim hatte machen wollen. Er hatte es von einem Großvater mütterlicherseits geerbt und wollte dort leben, wenn er geheiratet und eine Familie gegründet hatte.

      Eine militärische Laufbahn schloss eine Heirat nicht aus. Er war in ein Mädchen namens Elizabeth Clemens verliebt gewesen, die Tochter eines Earls, der in der Nähe wohnte. Aber ihre Eltern waren der Meinung gewesen, sie wäre noch zu jung zum Heiraten. Sie hatte versprochen, auf ihn zu warten.

      Doch als er in seinem ersten Urlaub zurückgekehrt war, war sie die Frau eines anderen geworden.

      Von diesem Verrat hatte Reese sich nie recht erholt. Und er hatte ihr nie verziehen.

      „Eines kann ich dir versprechen“, sagte Royal zu ihm. „Wenn du Gerste anbaust, hast du einen Käufer für deine gesamte Ernte.“

      Reese sah ihn fragend an. „Das klingt interessant. Deinem Grinsen nach zu urteilen scheint es mir, als würde der Besitz der Bransfords sich erholen. Tatsächlich überrascht mich das nicht.“

      Offenbar freute der Bruder sich über seinen Erfolg, doch Royal sah, dass Reese nicht glücklich war über die Umstände, die ihm das Leben – und sein Vater – aufgezwungen hatten. Royal fragte sich, ob ein rastloser Mann wie Reese jemals als Landbesitzer glücklich werden könnte.

      Oder ob er fähig sein würde, sich mit Elizabeth Clemen’s so lange zurückliegendem Verrat auseinanderzusetzen, wenn die bloße Erwähnung ihres Namens genügte, um ihn mit den Zähnen knirschen zu lassen. Außerdem fragte Royal sich, was sein Bruder wohl tun würde, wenn er herausfand, dass Elizabeths Ehemann im vergangenen Jahr gestorben war.

      Royal nahm noch einen Schluck Brandy und betrachtete seinen Bruder über den Rand des Glases hinweg. Im Augenblick wollte er sich über Reeses Zukunft keine Sorgen machen. Dafür blieb noch Zeit genug. Stattdessen wollte er heute Reeses sichere Rückkehr und seine und Lilys Hochzeit feiern.

      Seine Frau sah ihn an, und beim Anblick seiner schönen, sanften und doch so mutigen Gemahlin zog sich ihm das Herz zusammen. Royal nahm Lilys schmale Hand und sprach ein stummes Gebet, in dem er für den Tag dankte, an dem er sie im Schnee gefunden hatte.

      – ENDE –
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